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    Am Rand des kleinen Hains blieb Nicholas stehen und fluchte leise. Irgendwie musste ihm der Abtrünnige entwischt sein, möglicherweise war er geradewegs an ihm vorbeigegangen. Dieser Gedanke veranlasste ihn dazu, sich umzudrehen und in die Richtung zu schauen, aus der er gekommen war. Dennoch war es genau genommen völlig ausgeschlossen, dass er ihn nicht bemerkt haben sollte. Das Grün entlang der Straße war gerade mal drei Meter breit, und er war bewusst langsam gegangen, um jeden Baum abzusuchen. Er konnte ihn nicht übersehen haben, und doch war das die einzige sinnvolle Erklärung.


    Er zog den Empfänger aus der Tasche und warf einen Blick auf das Display. Der blinkende Lichtpunkt, der anzeigte, wo sich der Wagen des Abtrünnigen befand, hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Der Kerl hatte also nicht gewendet, um wieder wegzufahren. Nicholas steckte den Empfänger weg und suchte abermals die Zufahrt ab.


    Auf keinen Fall konnte der Abtrünnige den Weg zu Fuß zurückgelegt haben, dessen war er sich absolut sicher. Die Zufahrt führte zum neuen Hauptquartier der Jäger, sozusagen ein Polizeirevier für Vampirjäger, das nach allem, was er sehen konnte, besser gesichert war als jedes Gefängnis für Sterbliche. Ein drei Meter hohes schmiedeeisernes Tor schützte vor dem Zutritt durch Unbefugte, und zu beiden Seiten erstreckte sich eine genauso hohe Mauer, die sich nach etlichen Metern zwischen den Bäumen verlor. Im Abstand von höchstens dreißig Zentimetern ragten Metalldorne aus dem Mauerwerk, zwischen denen drei Reihen Stacheldraht gespannt waren, die jeden abschrecken sollten, der mit dem Gedanken spielte, über die Mauer zu klettern. Warnschilder wiesen zudem darauf hin, dass der Zaun unter Strom stand. Als wäre das alles nicht schon genug, fand sich gut fünf Meter hinter dem ersten noch ein zweites Tor aus Maschendraht und ebenfalls mit Stacheldraht gesichert, der ganz sicher auch unter Strom stand.


    Nicholas schüttelte kurz den Kopf. Dass er so etwas jemals zu sehen bekommen würde, hätte er nicht für möglich gehalten. Bislang hatten die Vollstrecker keine feste Basis gehabt, sondern waren von Lucian Argeneaus Haus aus losgeschickt worden. Offenbar war sein Onkel nun aber zu dem Entschluss gekommen, das Ganze offiziell zu machen und es besser zu organisieren. Das wurde auch Zeit, fand Nicholas, und eigentlich hätte man so was schon vor Jahrhunderten in Angriff nehmen sollen.


    Sein Blick wanderte fort vom Tor und hin zu den Bäumen auf der anderen Seite der Zufahrt. Es war eigentlich undenkbar, dass der von ihm verfolgte Abtrünnige den breiten, ungeschützten Bereich überquert haben sollte, befand sich doch hinter dem Tor ein Wachmann. Und dann war da auch noch die Rufsäule mit Kamera und Sprechanlage vor dem Tor. Der Abtrünnige wäre nicht das Risiko eingegangen, am Tor vorbeizulaufen und dabei von der Kamera erfasst zu werden. Aber entweder hatte er das Risiko trotzdem für vertretbar gehalten, oder Nicholas war tatsächlich an dem Mann vorbeigegangen, ohne ihn zu bemerken.


    Während er einen Blick über die Schulter hinter sich warf, sagte ihm sein Verstand zwar, dass er den Abtrünnigen auf keinen Fall übersehen haben konnte, doch insgeheim geriet er in Sorge, seine Instinkte könnten nachgelassen haben.


    Ein Motorengeräusch ließ ihn aufhorchen, und als er wieder nach vorn sah, entdeckte er den Transporter eines Catering-Unternehmens, der in die Zufahrt einbog und an der Rufsäule anhielt.


    »Ja?«, drang eine blechern klingende Stimme aus der Sprechanlage.


    »Cally’s Catering«, antwortete der Fahrer. »Wir möchten unsere Leute und das Geschirr abholen.«


    »Fahren Sie durch.« Das erste Tor öffnete sich.


    Nicholas ging davon aus, dass der Lieferwagen zwischen den beiden Toren anhalten würde, um dort inspiziert zu werden. Doch dann kam der Wachmann aus seinem kleinen Häuschen und öffnete dem Transporter auch das zweite Tor, und erst nachdem er hindurchgefahren war, gab er dem Fahrer ein Zeichen, damit der anhielt.


    Der Wachmann unterhielt sich kurz mit dem Fahrer, ging um den Wagen herum, öffnete die hinteren Türen und warf einen Blick ins Innere. Da er zu sehr auf dieses Geschehen konzentriert war, wäre ihm beinahe der Mann entgangen, der plötzlich unter dem Wagen hervorkam, kurz daneben kauerte und sich dann im Eiltempo in Richtung Wachhaus entfernte.


    Fast hätte Nicholas dem Wachmann eine Warnung zugerufen, doch dann hielt er sich noch in letzter Sekunde zurück und griff stattdessen nach seinem Telefon. Dass er soeben den gesuchten Abtrünnigen hatte entwischen sehen, daran bestand kein Zweifel. Der Mistkerl musste am Straßenrand gewartet haben, bis sich ein Fahrzeug näherte, dann hatte er den Fahrer seiner Kontrolle unterworfen, damit der anhielt und er unter den Wagen krabbeln konnte, um sich dort irgendwo festzuhalten, bis sich der Transporter auf dem Grundstück befand.


    So ein gerissener Drecksack, dachte Nicholas, während er irritiert weiter nach seinem Handy suchte. Er musste im Haus anrufen, um die anderen zu warnen, damit sie die Schwestern bewachten und das Grundstück nach dem Eindringling absuchten. Und er würde ihnen auch sagen, dass die Wachleute künftig auch einen Blick unter die einfahrenden Wagen werfen sollten. Jedenfalls wollte er das alles machen, sobald er sein verdammtes Telefon gefunden hatte, aber die Suche verlief weiterhin ergebnislos. Was hatte er denn nur mit dem Ding gemacht? Am Abend hatte es zu piepen begonnen, weil der Akku fast leer gewesen war, und daraufhin hatte er es an den Zigarettenanzünder im Wagen angeschlossen, weshalb …


    »Verdammt!«, murmelte Nicholas und sah in die Richtung, aus der er gekommen war. Er hatte sein Handy im Wagen liegen lassen. Einen Moment lang überlegte er, ob er zurücklaufen sollte, um es zu holen, aber während der Abtrünnige einfach an den Straßenrand gefahren war und seinen Wagen am Grundstück abgestellt hatte, wollte Nicholas nicht entdeckt werden. Daher stand sein Wagen im Wald in der Nähe des Anwesens, wo er vor wachsamen Blicken gut verborgen war. Der Mann – Ernie Brubaker – stammte aus Leonius’ Brut, und Nicholas hoffte, wenn er ihn lange genug verfolgte, würde er ihn früher oder später zu Leonius selbst führen. Leonius Livius war ein Abtrünniger von der besonders üblen Sorte, der aufgehalten werden musste, und genau das hatte sich Nicholas zur Aufgabe gemacht. Aber seiner vorsichtigen Vorgehensweise bei der Verfolgung verdankte er nun, dass sein Van ein ganzes Stück entfernt geparkt war, und wenn er jetzt erst noch dort hinlief, um sein Handy zu holen und den Anruf zu erledigen, war es Ernie womöglich bereits gelungen, sich eine der Frauen zu schnappen und wieder zu verschwinden.


    Jedenfalls waren die Frauen das einzige Ziel, das Nicholas in den Sinn gekommen war, als er bemerkt hatte, dass er dem Mann zum Jägerhauptquartier folgte.


    Seufzend drehte er sich um und betrachtete wieder das Tor und die dahinter liegende Zufahrt. Der Wachmann war in sein Häuschen zurückgekehrt, der Lieferwagen war bereits nicht mehr zu sehen. Zweifellos rannte der Abtrünnige in diesem Moment im Schutz der Bäume zum Haus. Er musste sie warnen, aber ohne sein Handy gab es nur eine Möglichkeit: Ihm blieb nichts anderes übrig, als zum Tor zu gehen und dem Wachmann zu sagen, was er beobachtet hatte. Nur würde er sich damit selbst ans Messer liefern, wie er sich eingestehen musste. Bedauerlicherweise blieb ihm keine andere Wahl. Wenn er nicht …


    Die Ankunft eines weiteren Wagens riss ihn aus seinen Gedanken. Ein Van näherte sich der Einfahrt, und als Nicholas darauf den Namen einer Reinigungsfirma las, huschte ein finsteres Lächeln über seine Lippen. Der Wagen fuhr bis zur Säule vor, und das bedeutete, dass er der Kamera die Sicht auf alles nahm, was sich auf der anderen Seite des Vans befand … auch auf Nicholas selbst, wie ihm in diesem Augenblick bewusst wurde.


    Ohne erst noch darüber nachzudenken, wie riskant eine solche Aktion für ihn selbst war, verließ Nicholas den Schutz der Bäume und rannte los, bis er sich hinter dem Van befand. Dort hielt er sich am Griff der hinteren Türen fest und stellte sich auf die Stoßstange, wobei er sich bemühte, das Fahrzeug unter seinem Gewicht nicht zu sehr wippen zu lassen. Dann wartete er ab, während der Fahrer dem Wachmann erklärte, dass er gekommen war, um die Reste der Party aufzuräumen.


    Der Wachmann bat ihn, kurz zu warten, und Sekunden später öffnete sich das äußere Tor. Der Van fuhr los, und Nicholas klammerte sich wie ein miserabler Spider-Man-Imitator am Wagenheck fest. Ehe er sich darüber im Klaren war, wurde er auch schon von der Überwachungskamera in der Säule erfasst, doch da war es bereits zu spät. Er sagte sich, dass der Wachmann in diesem Moment nicht vor dem Monitor in seinem Verschlag saß und er ihn auch nicht huckepack aufs Grundstück kommen sehen konnte, weil er damit beschäftigt sein musste, das zweite Tor zu öffnen. Kaum hatte der Van das äußere Tor passiert, sprang Nicholas runter und lief zu den Büschen beim Wachhaus, so wie es vor ihm der Abtrünnige gemacht hatte. Dabei konnte er nur hoffen, dass der Wachmann der gleichen Routine folgte wie beim vorangegangenen Wagen. Falls ja, gab ihm der Van Deckung, falls nein, würde er wohl jeden Moment eine Kugel in den Rücken bekommen.


    Er hielt so lange den Atem an, bis er sich im Grün hinter der Wachstube in Sicherheit gebracht hatte, ohne dass ihm jemand etwas zurief oder sogar das Feuer auf ihn eröffnete. Erst dann atmete er tief durch und genoss den Schwall frischer Luft, während er den Weg einschlug, den der Abtrünnige vermutlich auch genommen hatte und der geradewegs zum Haus auf dem Hügel führte.


    »Oh Mann«, murmelte Jo.


    »Was ist?«, fragte Alex und setzte ihr Glas ab.


    »Noch mehr Gäste.« Jo deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung der Tür, wo ihre Schwester Sam mit ihrem Verlobten Mortimer stand und einen weiteren Neuankömmling begrüßte, bei dem es sich einmal mehr um einen großen, gut aussehenden Kerl in Lederkleidung handelte. Jeder der anwesenden Männer trug irgendein Teil aus Leder: eine Hose oder eine Jacke, eine Weste oder auch eine Kombination daraus. Hauptsache, irgendetwas war aus Leder. Einige waren sogar von Kopf bis Fuß in Leder gekleidet. Das Ganze wirkte wie ein Bikertreffen, nur ohne Tätowierungen. Diese Tatsache war Jo mit als Erstes aufgefallen. Zwar wirkte jeder dieser finster dreinblickenden Kerle wie ein Schlägertyp, und etliche trugen ihr Haar sehr lang, aber nicht ein Einziger von ihnen wies ein Tattoo auf – zumindest keines, das die unbedeckten Hautpartien schmückte. Das waren die ordentlichsten Biker, die sie je gesehen hatte.


    Falls das überhaupt Biker sind, dachte sie. Vielleicht waren sie ja auch so wie Mortimer und seine Freunde Bricker und Decker Mitglieder in verschiedenen Rockbands. Sollte das allerdings zutreffen, dann waren sie die gepflegtesten Rockmusiker, die Jo jemals zu Gesicht bekommen hatte.


    »Ach, komm schon, so schlimm ist es gar nicht«, meinte Alex amüsiert.


    »Findest du?«, konterte Jo bissig.


    »Ja, finde ich«, versicherte ihr Alex. »Sieh dich doch nur mal um. Wir stehen hier in einem Zimmer, in dem es von blendend aussehenden Männern wimmelt. So viele Kerle auf einen Haufen, die ich am liebsten alle mal anknabbern würde, habe ich schon lange nicht mehr zu sehen bekommen.«


    »Anknabbern?«, wiederholte Jo.


    »Ja, du hast mich richtig verstanden. Sieh dich um, Jo, jeder einzelne Kerl hier ist zum Dahinschmelzen. Breite Schultern, muskulöse Brust, schmale Taille.« Sie schüttelte den Kopf und ließ ihren Blick über die Männer wandern, die in kleinen Grüppchen in dem weitläufigen Zimmer verteilt standen. »Hier hat niemand einen Bierbauch oder schiefe Zähne oder X-Beine.«


    »Stimmt, und es könnte richtig nett sein, wenn sie uns nicht wie Aussätzige behandeln würden«, warf Jo ein.


    »Das tun sie doch gar nicht«, konterte Alex lachend.


    »Willst du mich auf den Arm nehmen? Sag mal, befinden wir uns beide tatsächlich auf derselben Party, oder kriegst du bloß nichts mit?«, fragte Jo verwundert. »Alex, diese Typen kommen rein, Sam und Mortimer begrüßen sie und reden kurz mit ihnen, und dann stellen sie sie uns vor. Aber jeder von ihnen, und damit meine ich jeden Einzelnen, starrt uns eine Minute lang schief an und redet absolut kein Wort mit uns. Dann drehen sie sich zu Mortimer um, schütteln den Kopf und verziehen sich. Ein paar von ihnen machen sogar auf dem Absatz kehrt und gehen gleich wieder. Der Rest steht rum, unterhält sich und nimmt keine Notiz von uns. Findest du das nicht wenigstens ein bisschen seltsam?«


    »Na ja, wenn du es so hinstellst, dann ist es schon irgendwie eigenartig«, musste Alex ihr achselzuckend zustimmen.


    »Allerdings«, sagte sie. »Und das ist nicht das einzig Seltsame. Was hältst du von den Sicherheitsvorkehrungen? Sind die nicht eine Spur überzogen?«


    »Das schon, aber Sam hat ja erklärt, dass Mortimer und die Jungs Ärger mit einem Fan haben, der ein richtiger Stalker sein muss«, betonte Alex.


    »Ja, bestimmt.« Jo stieß ein verächtliches Lachen aus. »Eine Band, die sich noch nicht mal auf einen Namen geeinigt hat, wird von einem Stalker verfolgt.«


    »Ich dachte, sie wollen sich Morty and the Muppets nennen«, entgegnete Alex verwundert.


    »Alex«, wandte Jo ein, »selbst wenn sie sich inzwischen auf einen Namen geeinigt haben und selbst wenn ihnen ein Fan aus irgendeinem Kuhkaff hinterherrennt und ihnen Ärger macht, möchte ich mal wissen, woher sie das Geld für ein solches Haus und für derartige Sicherheitsvorkehrungen haben. Herrgott, die sind ausgestattet wie ein südamerikanischer Diktator oder ein Drogenbaron. Ich glaube, nicht mal der US-Präsident oder der kanadische Premierminister werden durch so viel Stacheldraht von der Außenwelt abgeschirmt.«


    Grinsend sagte Alex daraufhin: »Da hätte ich eine Theorie.«


    »Ach ja? Und die wäre?«


    »Dass Mortimer eigentlich gar nicht in einer Band spielt und dass das alles nur Tarnung ist, weil er in Wahrheit ein schwerreicher Kerl ist. Vielleicht jemand wie Gates.«


    Jo hob die Augenbrauen. »Gates ist ein dürrer alter Typ mit Brille und grauen Haaren. Mortimer ist nicht Bill Gates.«


    »Ich hab auch nicht gesagt, dass er Gates ist. Aber vielleicht ist er ja der Sohn von Gates oder irgendeinem anderen reichen Kerl«, stöhnte Alex gereizt. »Ich will bloß sagen, dass er nur so getan hat, als sei er ein mittelloser Rockmusiker in einer erfolglosen Band, damit Sam sich in ihn verliebt, ohne von seinem Reichtum geblendet zu sein.«


    »Kann schon sein«, meinte Jo, und genau genommen war das sogar eine viel schlüssigere Erklärung als die Geschichte mit dem Stalker, die ihnen Mortimer, Decker und Bricker auftischten. Vermutlich kannte Sam längst die Wahrheit und würde ihnen früher oder später alles sagen.


    Mittlerweile hatten Sam und Mortimer den jüngsten Neuankömmling auf ihrer Party begrüßt und begleiteten ihn zu Jo und Alex. Es war erstaunlich, wie spät die Gäste noch eintrudelten, wo doch schon die Caterer die Reste vom Büfett nach draußen trugen und das Reinigungspersonal sauber machte, wo es nur konnte. Jo drückte Alex ihr Glas in die Hand. »Hier, halt mal, ich muss zur Toilette.«


    Alex nahm ihr den Drink ab, sah sie aber argwöhnisch an. »Ich will für dich hoffen, dass du wirklich mal musst. Komm ja nicht auf die Idee, mich mit all diesen Kerlen allein zu lassen.«


    »Soweit ich das beurteilen kann«, erwiderte Jo ironisch, »lassen diese Kerle eher dich allein. Du siehst ja, wie sie sich viel lieber untereinander unterhalten, anstatt mit uns zu reden. Bestimmt sind die alle schwul.«


    »Meinst du?«, fragte Alex beunruhigt.


    Jo verdrehte die Augen und machte sich aus dem Staub, bevor Sam, Mortimer und Mr Zuspätkommer sie erreichen konnten. Während sie sich ihren Weg zwischen den Grüppchen hindurchbahnte, ging ihr eine Sache nicht aus dem Kopf. Diese Männer sahen alle makellos aus. Okay, nicht in dem Sinn, wie ein Unterwäschemodel makellos aussieht. Auch wenn Alex das zwar so meinte, hatten sich nicht nur Traummänner eingefunden. Einige waren ziemlich groß, andere etwas kleiner, manche waren weiß, manche ein wenig dunkelhäutiger, einer hatte eine zu große Nase, bei einem anderen standen die Augen zu dicht zusammen und so weiter. Aber jeder von ihnen war für sich betrachtet makellos: die Haut frei von Unreinheiten, perfekte Haare und ausgesprochen gesunde Körper. Soweit sie das erkennen konnte, gab es nicht einen Pickel zu entdecken, keine Schuppen und nicht ein Gramm Fett. Das genügte, um einer ganz normalen Frau Minderwertigkeitskomplexe zu bescheren. Die meisten Männer, die sie kannte, kümmerten sich nicht um Spliss und hatten auch keine Ahnung von den diversen Gesichtscremes … es sei denn, sie waren schwul.


    Vielleicht hatte sie ja gar nicht so falschgelegen, überlegte sie, während sie sich der Tür näherte. Ein Blick über die Schulter, bevor sie in den Flur ging, zeigte ihr, dass Sam und Mortimer mit ihrem Gast bei Alex angekommen waren, der so wie alle anderen zuvor wortlos auf ihre Stirn starrte, als hätte sie da ein mächtiges Furunkel.


    Kopfschüttelnd entschwand Jo in den Flur, ging aber nicht wie behauptet zur Toilette, sondern begab sich in die Küche. Zu ihrer großen Erleichterung war der Raum menschenleer, und sie durchquerte ihn, um zu den gläsernen Schiebetüren im gleichermaßen verlassenen Esszimmer gleich nebenan zu gelangen.


    Sie seufzte zufrieden, als sie es geschafft hatte, nach draußen an die frische Luft zu gelangen, ohne von irgendwem entdeckt oder daran gehindert zu werden. Nachdem sie die Tür hinter sich zugeschoben hatte, blieb sie kurz stehen, um sich umzuschauen. Zusammen mit Alex war sie am Abend hier eingetroffen, als es noch hell war. Da hatte die großzügig bemessene Wiese am Haus noch einen friedlichen Eindruck gemacht – ein gepflegter Rasen, gesäumt von Bäumen, deren Laub in einer leichten Brise raschelte. Jetzt dagegen wirkte das Ganze auf sie eher unheimlich.


    Die bei Tageslicht idyllische Szene hatte sich in der Dunkelheit zu unheimlich tanzenden Schatten gewandelt, und der nächtliche Wind ließ die Baumkronen beängstigend rauschen. Jo überlegte, ob sie besser ins Haus zurückkehren sollte. Doch dann entschied sie sich dagegen, da sie unbedingt etwas frische Luft schnappen und sich ein wenig die Beine vertreten wollte, ehe sie noch weitere sonderbare Begegnungen über sich ergehen ließ, die der einzige Sinn dieser merkwürdigen Party zu sein schienen.


    Viel lieber wäre sie sogar nach Hause gefahren und hätte die Füße hochgelegt. Wäre sie doch bloß selbst mit dem Auto gekommen! Wenn sie jetzt versuchte, früher zu gehen, dann würde Sam ihr ewig in den Ohren liegen und wissen wollen, ob etwas nicht stimmte und warum sie aufbrechen wollte. Und Jo wollte ihrer älteren Schwester nicht wehtun, indem sie ihr erklärte, dass sie noch nie auf einer so langweiligen Party gewesen sei.


    Da war ja die Arbeit in der Bar an den meisten Abenden in der Woche aufregender. Im Grunde genommen hatten nur Sam und Mortimer mit ihr und Alex geredet, außerdem seine angeblichen Bandkollegen Bricker und Decker sowie Deckers Freundin Dani und deren jüngere Schwester Stephanie. Die waren zwar alle ganz nett, aber gleich nach der Begrüßung waren Decker, Dani und Stephanie irgendwohin verschwunden, und damit blieben Jo, Alex und Sam als die einzigen Frauen im Raum zurück. Diese Tatsache und die Beobachtung, dass die Männer alle einen großen Bogen um sie machten, nachdem es diese kurze, aber seltsame Begrüßung gegeben hatte, beunruhigten Jo. Etwas frische Luft und Ruhe war genau das, was sie im Moment brauchte, und beides konnte sie hier draußen sogar mitten in der Nacht am besten bekommen. So unheimlich es auch war, dank der umfangreichen Sicherheitseinrichtungen rings um das Grundstück fühlte sie sich nicht wirklich unwohl.


    Sie ging gerade ein Stück über den Rasen, als ihr einfiel, dass Bricker heute Nacht am Tor Dienst schob. Er hatte sich freiwillig für den Job gemeldet, da er – nach seinen eigenen Worten – Alex und Jo bereits kannte. Jo war diese Bemerkung etwas eigenartig vorgekommen. Zugegeben, Sam hatte gesagt, sie wolle sie beide auf der Party mit Mortimers Freunden bekannt machen, und Mortimer kannten sie tatsächlich schon. Aber trotzdem …


    Vielleicht sollte sie zum Tor gehen und nachsehen, ob Bricker sich langweilte oder ob er irgendetwas haben wollte. Sie machte kehrt, um zur Vorderseite des Hauses zu gelangen. Jo mochte Bricker. Okay, nicht so sehr, dass sie sich ihm am liebsten an den Hals geworfen und ihn geküsst hätte. Er war wirklich ganz süß, und sie verstanden sich auch gut, aber gefunkt hatte es zwischen ihnen definitiv nicht. Bricker verkörperte für sie mehr den zu Streichen aufgelegten jüngeren Bruder oder einen guten Freund. Er war einfach ein lässiger und umgänglicher Typ, von dem sie aber nicht mehr wollte. Und das war auch in Ordnung, denn auf der Suche nach einer festen Beziehung war sie nicht. Dafür fehlte ihr nun mal die Zeit. Neben dem Vollzeitjob in der Bar und Vorlesungen in Meeresbiologie, die sie an der Universität besuchte, hatte sie kaum Gelegenheit, sich mit ihren Freunden zu treffen. Wo hätte sie da noch die Stunden abzweigen sollen, die ein aktives Liebesleben in Anspruch nehmen würde?


    Vielleicht konnte Bricker ihr ja verraten, was es mit den Männern auf dieser Party auf sich hatte, überlegte sie, als sie um die Ecke bog. Er wusste bestimmt, ob diese ganze Truppe schwul war oder nicht.


    Jo hatte nur ein paar Schritte zurückgelegt, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Sie drehte sich um und schnappte überrascht nach Luft, als sie den blonden Mann sah, der aus der Dunkelheit auf sie zugerannt kam. Aus ihrem Keuchen wurde ein Schmerzensschrei, als der Unbekannte mit ihr zusammenprallte und sie von ihm gegen die Hauswand geschleudert wurde. Sie schlug so hart mit dem Kopf gegen die Fassade, dass sie Sterne sah, während die Schmerzen ihr den Atem raubten.


    Der Mann sagte irgendwas, Jo konnte ihn einige Worte murmeln hören, die von seinem unangenehm riechenden Atem in ihre Richtung getragen wurden, aber sie ergaben keinen Sinn. Und dann war er auch schon wieder verschwunden.


    Da sie von ihm nicht länger gegen das Mauerwerk gedrückt wurde, sackte sie zu Boden und stöhnte auf, als ihr Knie auf etwas schrecklich Hartem aufschlug, was nur noch mehr Schmerz durch ihren Körper jagte. Jo brauchte ein paar Sekunden, um sich in den Griff zu bekommen, erst dann fragte sie sich, wohin ihr Angreifer entkommen sein mochte. Der Schmerz ließ allmählich nach, und sie nahm in unmittelbarer Nähe angestrengtes Schnaufen und wilde Flüche wahr. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, und sah, dass sich ein paar Meter von ihr entfernt zwei Männer prügelten.


    Jo erkannte in keinem von beiden einen der Gäste von der Party, und sie war sich ziemlich sicher, dass sie ihr dort aufgefallen wären. Der Blonde, der sie angegriffen hatte, schaute recht wild drein, er trug seine Haare lang und glatt. Seine dunkle Kleidung machte einen ungepflegten Eindruck, und sie wies etliche Flecken auf, die fast wie getrocknetes Blut aussahen. Der andere Mann hatte dunkles, mittellanges Haar, er trug eine verwaschene, aber saubere Jeans und ein dunkles T-Shirt.


    Beide hatten eindeutig vor, den jeweils anderen niederzuzwingen, und das nicht nur für den Moment, sondern für immer. Zumindest war das Jos Eindruck, als sie sah, wie der Blonde die Hände um den Hals ihres mutmaßlichen Retters legte und ihn zu erwürgen versuchte. Im nächsten Augenblick landeten die beiden auf dem Rasen und rollten hin und her.


    Jo beschloss, Hilfe zu holen, und versuchte aufzustehen, als sie mit dem Knie abermals auf den Stein geriet, auf dem sie gerade eben gelandet war. Wieder schoss ein Schmerz durch ihren Körper, der ihr den Atem raubte. Als sie nach unten schaute, entdeckte sie, dass der Übeltäter ein gerade mal handtellergroßer Stein war. Instinktiv hob sie ihn auf und suchte mit der anderen Hand an der unebenen Wand in ihrem Rücken Halt, um sich aufzurichten.


    Nachdem ihr das gelungen war, musste sie feststellen, dass sie noch sehr wacklig auf den Beinen war und der dunkle Rasen dazu neigte, sich erschreckend schnell vor ihren Augen zu drehen. Ins Haus zurückzukehren und Hilfe zu holen, schien unter diesen Umständen nicht länger sinnvoll, da der Kampf vermutlich schon beendet sein würde, bevor sie die anderen alarmieren konnte – und wer von den beiden am Ende als Sieger dastehen würde, darüber war sie sich keineswegs im Klaren. Also musste sie eingreifen und helfen. Sie atmete tief durch, stieß sich von der Wand ab und stakste mit unsicheren Schritten auf die Männer zu, die inzwischen über die geteerte Auffahrt rollten. Als sie gut zwei Meter von den Kämpfenden entfernt war, gelang es dem Dunkelhaarigen, den Blonden von sich wegzustoßen, dann sprang er auf und packte den Langhaarigen, um ihn vom Boden hochzuziehen und weiter auf ihn einzuprügeln.


    Jo stand da und blinzelte verwundert. Die Männer hatten sich so schnell bewegt, dass ihre Augen den beiden nicht hatten folgen können. Es war wie bei einem Film, der im Zeitraffer ablief: Eben noch lag der Dunkelhaarige auf dem Asphalt, dann stand er da, und im nächsten Moment beugte er sich über ihren Angreifer, um ihn auf die Beine zu zerren. Sie musste sich den Kopf schlimmer angestoßen haben als vermutet, überlegte sie, wenn ihre Augen ihr derartige Streiche spielten. Trotzdem ging sie Schritt für Schritt weiter und sah, dass der Dunkelhaarige den Blonden soeben so gedreht hatte, dass der mit dem Rücken zu ihr stand. Schnell holte sie aus und ließ den Stein mit aller Kraft auf den Kopf des Angreifers herabsausen. Eine Sekunde lang fürchtete sie, sie könnte zu heftig zugeschlagen haben, als sie den lauten Aufprall hörte. Hatte sie ihn etwa schwer verletzt oder sogar getötet? Aber dann stellte sich heraus, dass weder das eine noch das andere eingetreten war. Sie hatte den Blondschopf lediglich auf sich aufmerksam gemacht … und ihn gleichzeitig unglaublich sauer gemacht, was ihr klar wurde, als er sich ihr zuwandte und sie wie ein Hund anknurrte und dabei die Zähne fletschte.


    Fassungslos starrte Jo ihn an. Seine goldenen Augen, glühten vor Zorn. Erschrocken wich sie vor ihm zurück, doch bevor er ihr etwas tun konnte, verpasste der Dunkelhaarige ihm einen weiteren Schlag. Zumindest schien das der Fall zu sein, da sie sah, wie er ausholte, und fast im gleichen Moment den Treffer hörte. Auf jeden Fall genügte diese Aktion, um den Blonden von ihr abzulenken. Der drehte sich wieder zu dem Dunkelhaarigen um und wollte sich für den Schlag revanchieren, doch der andere Mann war schneller und landete einen weiteren Hieb. Diesmal kam ein leises Röcheln über die Lippen des Blonden, dann sackte er in sich zusammen und stürzte zu Boden.
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    »Alles in Ordnung?« Nicholas stieg über den am Boden liegenden Abtrünnigen hinweg und ging auf die Frau zu, die gut einen Meter von ihm entfernt stand. Sie machte eine entsetzte Miene, ihr Gesicht war kreidebleich, und er konnte Blut riechen. Besorgt nahm er die Frau an den Schultern und drehte sie herum, damit er ihren Hinterkopf begutachten konnte. Insgeheim verfluchte er sich, weil er nicht schnell genug gewesen war, um zu verhindern, dass sie verletzt wurde. Aber er war gerade bis zu den Bäumen in unmittelbarer Nähe des Hauses gekommen, als er sah, wie Ernie über den Rasen lief. Die Frau, auf die der Abtrünnige zuhielt, war ihm erst aufgefallen, als der sie schon fast erreicht hatte.


    In diesem Moment hätte er ihn erschießen sollen, dachte Nicholas. Das hätte der Frau die Platzwunde erspart, doch er war in Sorge gewesen, Mortimer und die anderen könnten den Schuss hören und sich auf ihn stürzen. Lieber erledigte er den Abtrünnigen so und tauchte wieder im Dunkel der Nacht unter, anstatt sich völlig unnötig aufzuopfern. Wäre es allerdings erforderlich geworden, dann hätte er dennoch genau das getan. Schließlich hatte er noch viele Dinge vor, auf die er sich freute, und deswegen hegte er ganz bestimmt keine Selbstmordabsichten. Also hatte er seine Pistole stecken lassen und sich stattdessen für rohe körperliche Gewalt entschieden und war mit dem Kerl, der die Frau belästigte, in den Nahkampf gegangen.


    Dummerweise war Ernie ein drahtiger kleiner Mistkerl, der mit schmutzigen Tricks kämpfte. Hinzu kam, dass sich Nicholas auch noch ein wenig hatte ablenken lassen, weil er feststellen wollte, wie es der Frau ging. Als sie dann versucht hatte, ihm zu helfen und Ernie mit einem faustgroßen Stein niederzuschlagen, war für ihn klar gewesen, dass er dem Treiben ein Ende setzen musste. Ganz offensichtlich war die Frau nicht schlau genug, sich einfach in Sicherheit zu bringen und Hilfe zu holen. Stattdessen hätte sie sich fast zur Zielscheibe gemacht, da es immerhin möglich gewesen wäre, dass Ernie einen Glückstreffer landete und ihn selbst außer Gefecht setzte. Kurz entschlossen hatte er zum Messer gegriffen und dem Mann die Klinge in die Brust gerammt. Er hatte aber nicht sofort das Herz getroffen, sodass ein zweiter Stich notwendig geworden war, der hoffentlich besser gesessen hatte, da sich der Typ ansonsten innerhalb weniger Minuten erholen und erneut für Probleme sorgen würde.


    Der Gedanke veranlasste Nicholas dazu, die Frau loszulassen und sich zu Ernie umzudrehen. Der lag zwar noch am Boden, dafür ertönte nun hinter ihm ein erschrockenes Keuchen, und als er sich wieder der Frau zuwandte, wurde ihm klar, dass er sie zu plötzlich losgelassen hatte. Sie hatte das Gleichgewicht verloren und fiel gerade um, aber Nicholas reagierte noch schnell genug, um sie zu packen und wieder hochzuziehen.


    »Geht es Ihnen gut?«, fragte er und hielt sie weiter fest, solange er nicht sicher sein konnte, dass sie in der Lage war, sich auf den Beinen zu halten.


    »Ja«, keuchte sie. »Vielen Dank!«


    Zögerlich ließ er sie wieder los, und erst nach ein paar Sekunden drehte er sich zu Ernie um.


    »Ist er tot?«


    Die Frage ließ ihn einen Blick über die Schulter zu der Frau werfen, die um ihn herumspähte.


    »Nein, ich habe ihn nur vorübergehend außer Gefecht gesetzt«, antwortete Nicholas finster.


    »Sie müssen einen ziemlich harten Schlag haben, wenn Ihnen das gelungen ist«, murmelte sie und trat neben ihn. »Ich habe noch nie gesehen, dass jemand durch einen Schlag auf die Brust zu Boden geschickt wird, und ich hab schon eine Menge Schlägereien miterlebt.«


    Nicholas griff nach ihrem Arm, damit sie nicht zu nah an Ernie herankam, und sah sie fragend an, als sie sich zu ihm umdrehte. »Ach, tatsächlich?«, wunderte er sich.


    »Berufsrisiko«, erklärte sie und fügte hinzu: »Ich bin Managerin einer Bar in der Nähe der Universität. Da kommt es oft zu Handgreiflichkeiten. Allerdings nicht in der Bar«, ergänzte sie rasch. »Wir haben Türsteher, die so was von vornherein verhindern. Aber vor der Tür geht’s dann schon mal zur Sache.«


    Nicholas nickte nur und stellte sich so vor sie, dass sie Ernie nicht sehen konnte. Es war klar, dass sie das Messer, das aus dessen Brust ragte, bislang nicht bemerkt hatte, allerdings war es auch schon dunkel, und er hatte in ihr eine Sterbliche vor sich, die nicht über die gleichen Nachtsichtfähigkeiten verfügte wie er. Wahrscheinlich würde sie außer sich sein, sobald sie das Messer sah, also stellte er sich ihr abermals in den Weg, als sie noch einmal versuchte, um ihn herum einen Blick auf Ernie zu werfen.


    »Sie sollten jetzt wieder ins Haus gehen, da sind Sie sicherer aufgehoben«, sagte er leise.


    »Ja, aber was wird aus ihm?«, wollte sie wissen.


    Erneut war Nicholas gezwungen, ihr die Sicht zu versperren. »Ich kümmere mich schon um ihn.«


    »Ah … Na gut …«


    Unschlüssig schaute sie zum Haus, woraufhin Nicholas sie ganz in die Richtung drehte und sie – auch geistig – leicht anstieß, damit sie sich in Bewegung setzte. »Gehen Sie.«


    Was ihn betraf, sollte das genügen, um die Frau loszuschicken, weshalb er sie im nächsten Moment so gut wie vergessen hatte. Er wandte sich ab und kniete sich neben Ernie, um sich davon zu überzeugen, dass die Klinge auch tatsächlich das Herz des Abtrünnigen durchbohrt hatte. Er musste verhindern, dass der Kerl wieder aufstand und weiter für Ärger sorgte. Wenn das sichergestellt war, konnte er das Grundstück verlassen, zu seinem Wagen zurückkehren und Mortimer anrufen, um ihn wissen zu lassen, dass er ihm ein kleines Geschenk hinterlassen hatte.


    »Wie heißen Sie?«


    Nicholas spannte unwillkürlich alle Muskeln an und blickte etwas verdutzt über die Schulter. Die Frau hätte längst das Haus erreicht haben müssen, schließlich hatte er ihr den entsprechenden geistigen Schubs gegeben. Stattdessen stand sie dicht hinter ihm und versuchte, einen Blick auf Ernie zu erhaschen. Er sah, wie sie die Stirn runzelte und dabei die Augen zusammenkniff, um besser sehen zu können. »Was ist das da auf seiner Brust?«, wollte sie wissen.


    Leise fluchend stand Nicholas auf, nahm ihren Arm und führte sie in Richtung des Hauses. Diesmal beließ er es nicht bei einer allgemeinen Aufforderung, sondern drang in ihre Gedanken ein, um ihr eine klare Anweisung zu erteilen. Abrupt blieb er stehen, als er in ihrem Kopf gegen eine Mauer zu prallen schien.


    »Was ist los?« Neugierig sah sie ihn an.


    »Ich kann Sie nicht lesen«, erwiderte er verständnislos.


    »Mich lesen?« Es war deutlich, dass sie keine Ahnung hatte, was er damit meinte.


    Aber Nicholas schüttelte nur den Kopf und versuchte erneut, in ihre Gedanken vorzudringen. Wieder endeten seine Bemühungen an einer Art Wall … was nur eines bedeuten konnte: Sie war seine Lebensgefährtin. Diese Erkenntnis war für ihn ein Schock. Manche Unsterbliche begegneten nur einmal während ihrer gesamten Existenz einer Lebensgefährtin. Andere wurden zwar fündig, verloren sie aber aus den verschiedensten Gründen wieder, um dann Jahrhunderte oder sogar Jahrtausende später einer neuen Lebensgefährtin zu begegnen. Nicholas hatte seine erste Lebensgefährtin vor fünfzig Jahren kennengelernt und nur wenige Monate später verloren. Er war fest davon überzeugt gewesen, niemals eine andere zu finden. Er hatte einfach nicht geglaubt, dass die Ewigkeit lange genug währte, um so viel Glück zu haben.


    »Oh Mann, jetzt nicht Sie auch noch!«


    Er wurde aus seinen Gedanken gerissen und sah die Frau fragend an. »Was meinen Sie?«


    »Na, diesen Penis-Blick«, murmelte sie.


    »Penis-Blick?«, wiederholte er verständnislos. Nicholas hatte schlichtweg keine Ahnung, was sie da redete.


    Ungeduldig trat sie von einem Bein auf das andere, erklärte ihm dann aber: »Sam gibt heute Abend eine Party, damit meine Schwester Alex und ich einige von Mortimers Freunden kennenlernen. Es sind alles Männer, und jedes Mal, wenn uns einer von ihnen vorgestellt wird, steht er vor uns und starrt auf unsere Stirn, als hätten wir da einen Penis.«


    »Oh«, murmelte Nicholas, musste sich aber ein Lächeln verkneifen. Der Wunsch nach diesem Lächeln verstummte in dem Moment, als ihm bewusst wurde, dass er lächeln wollte. Seit Langem war in Nicholas’ Leben nichts mehr passiert, worüber er hätte lächeln können. Er räusperte sich und fragte: »Und was passiert danach?«


    Sie zuckte mit den Schultern und wirkte sogar noch gereizter als ein paar Sekunden zuvor. »Dann geht er wortlos weg und redet mit den anderen. Im Moment stehen so ungefähr zehn oder zwölf ganz gut aussehende Kerle da im Haus und unterhalten sich, während Alex ganz allein ist und bestenfalls mit Sam und Mortimer spricht.« Sie schürzte kurz die Lippen und fügte dann hinzu: »Ich glaube, die sind alle schwul.«


    Nicholas hob die Brauen, da er ihr erneut nicht folgen konnte. »Sam und Mortimer?«


    »Sam ist die Abkürzung von Samantha. Sie ist meine Schwester und mit Mortimer zusammen.«


    »Ah, ich verstehe«, erwiderte Nicholas. »Und entschuldigen Sie bitte meinen Penis-Blick.«


    Sie nickte und wollte sich wieder zu Ernie umdrehen.


    »Wie heißen Sie eigentlich?«, fragte er und lenkte damit ihre Aufmerksamkeit schnell wieder zurück auf sich.


    Sie sah ihn zwar an, zog dabei allerdings eine finstere Miene. »Das habe ich Sie vorhin auch gefragt, aber auf die Antwort warte ich immer noch.«


    »Nicholas Argeneau«, antwortete er ruhig und wartete geduldig auf eine entsetzte Reaktion, auf einen abweisenden Blick oder ein erschrockenes Keuchen. Stattdessen streckte sie ihm die Hand entgegen.


    »Freut mich, Sie kennenzulernen, Nicholas Argeneau. Ich bin Jo Willan.«


    »Jo«, wiederholte er nachdenklich und fand, dass der Name zu ihr passte. »Die Abkürzung von Josephine?«


    Sie rümpfte die Nase, nickte aber gleichzeitig. »Ich hasse den Namen.«


    »Mir gefällt er«, erklärte er. »Aber Jo passt besser zu Ihnen.«


    »Sie kennen mich doch gar nicht«, gab sie lachend zurück. »Wie wollen Sie da wissen, welcher Name besser zu mir passt?«


    »Ich weiß es eben«, entgegnete er ernst.


    Sekundenlang sah sie ihn schweigend an, dann schüttelte sie den Kopf und murmelte vor sich hin: »Ich muss mir die Birne härter angeschlagen haben als gedacht.«


    »Wieso sagen Sie das?«, hakte Nicholas sofort nach. »Haben Sie Schmerzen? Oder sehen Sie doppelt?«


    »Nein«, antwortete sie rasch, dann verzog sie den Mund und räumte ein: »Na ja, ein bisschen habe ich wohl was abbekommen. Ich könnte schwören, dass dieser Typ da leuchtend goldene Augen hatte und Reißzähne, und gerade eben habe ich gedacht, ich hätte Ihre Augen silbern aufleuchten sehen.«


    Nicholas entspannte sich. Mit ihren Augen war also alles in Ordnung, aber ihre Reaktion verriet ihm, dass sie keinen Schimmer hatte, wer er war. Und mit ihrer Bemerkung über die Leute im Haus unterstrich sie nur ihre Ahnungslosigkeit, was die gesamte Situation anging. Sie war eine nicht eingeweihte Sterbliche, der nicht klar war, dass sie von Unsterblichen umgeben war.


    »Und wieso sind Sie zu dieser Party gekommen?«, wollte er wissen.


    »Weil meine Schwester Sam mich wahrscheinlich bei lebendigem Leib gehäutet hätte, wäre ich nicht mitgekommen.«


    »Ihre Schwester Sam, die die Freundin von Mortimer ist, richtig?«


    »Ja, genau«, bestätigte sie und ergänzte: »Die zwei sind unzertrennlich, und ich nehme an, dass sie in Kürze heiraten werden.«


    »Aha!« Nicholas nickte zufrieden. Dann war Mortimer also seiner Lebensgefährtin begegnet. Das freute ihn, denn er hatte den Mann schon immer gut leiden können. Allem Anschein nach versuchte diese Sam jetzt, für ihre Schwestern ebenfalls Lebensgefährten zu finden, damit sie sich in naher Zukunft nicht von ihnen trennen musste. Das war keine ungewöhnliche Reaktion einer frischgebackenen Lebensgefährtin, und manchmal ging der Plan sogar auf, wenn auch nur in seltenen Fällen.


    Da passte es, dass sich das Schicksal einmal mehr von seiner grausamen Seite zeigte, indem es ihm ausgerechnet Jo als seine neue Lebensgefährtin präsentierte. Jos Schwester Sam würde überhaupt nicht begeistert sein, wenn sie erfuhr, wer er war. Und weder Jo noch er selbst würden sich darüber freuen können, weil Nicholas sie nicht zu seiner Lebensgefährtin nehmen konnte. Es wäre zwar grundsätzlich möglich gewesen, aber das kam für ihn nicht infrage, da er sie damit zu einem Leben auf der Flucht zwingen würde, weil sie die Gejagten wären, aber niemals die Jäger.


    »Ich sollte Ihnen wohl dankbar sein, dass Sie mir das Leben gerettet haben.«


    Er betrachtete ihre ernste Miene. Ihre großen Augen waren von einem wunderschönen Braun, das wohl zu Gold werden würde, sobald man sie wandelte. Sie hatte eine Stupsnase und verführerisch volle Lippen. Es waren hauchzart wirkende Lippen, die man einfach nur küssen wollte. Ehe er wusste, wie ihm geschah, umfasste er ihre Arme und zog sie daran ein wenig nach oben, während er sich vorbeugte, um sie zu küssen. Es hätte ein schneller, flüchtiger Kuss sein sollen, mehr wollte er sich nicht gestatten. Doch als sich ihre Lippen berührten, kam es in ihm zu einer regelrechten Explosion. Es war so, als würden Glühwürmchen wie verrückt durch seine Adern tanzen … und Jo drückte ihn auch nicht von sich oder wich von ihm zurück.


    Er konnte nicht anders und küsste sie noch intensiver, seine Zunge drückte ihre Lippen behutsam auseinander, um sie richtig zu kosten … und damit war er verloren. Sie schmeckte so süß, wie er es sich vorgestellt hatte, mit einem Hauch von Limette und Tequila. Sie hatte also eine Vorliebe für Margaritas, dachte er. Vor fünfzig Jahren hatte er dieses Getränk probiert, als er noch ganz normal gegessen und getrunken hatte, und dieses Aroma war niemals in Vergessenheit geraten. Es war diese süße Schärfe des Drinks gewesen, die ihm so gut geschmeckt hatte, und als er jetzt Jo küsste, war dieser Geschmack zurückgekehrt.


    Ein leises Stöhnen von Jo brachte Nicholas zurück ins Hier und Jetzt. Er befand sich auf feindlichem Territorium, ein paar Schritte neben ihm lag ein außer Gefecht gesetzter Abtrünniger, und im nahen Haus tummelten sich mehr als ein Dutzend Vollstrecker – er musste damit aufhören, eine Lebensgefährtin zu küssen, die er niemals würde haben können. Nicholas war sich bislang nicht darüber im Klaren gewesen, dass er eine derart masochistische Ader besaß. Das war so, als würde man vom süßen Guss einer Torte naschen, die man dann aber nicht essen durfte, dachte er und beendete den Kuss. Als er den Kopf hob, hatte Jo noch immer die Augen geschlossen, ihr Mund war leicht geöffnet, ihre Lippen waren noch feucht. Es kostete ihn große Überwindung, sie nicht erneut zu küssen, doch er widerstand der Versuchung, und als sie die Augen aufschlug, knurrte er: »Damit hast du dich jetzt wohl bei mir bedankt.«


    Ein flüchtiges Lächeln umspielte ihre Lippen, dann hob Jo eine Hand und strich über seine Wange. »Mir das Leben zu retten ist doch sicher mehr wert als ein kleiner Kuss, oder?«


    Die unmissverständliche Einladung verblüffte ihn, aber er leistete keinen Widerstand, als sie die Hände um seinen Nacken legte und seinen Kopf zu sich herabzog, um ihre Lippen auf seine zu drücken. Diesmal war Jo in seinen Armen alles andere als ruhig, diesmal war sie die treibende Kraft, sie drückte sich fest an seinen Körper und schob ihre Zunge fast schon energisch zwischen seine Lippen. Etwa für die Dauer einer halben Sekunde gelang es Nicholas, nicht auf ihre Bemühungen zu reagieren, doch dann ergab er sich dem, was sein Körper wollte, und anstatt Vernunft walten zu lassen, ließ er es zu, dass in ihm pure Leidenschaft aufstieg. Er ließ seine Hände über ihren Rücken gleiten, eine legte er in ihr Kreuz, um sie fester an sich zu drücken, mit der anderen umfasste er ihren Po, damit er sie etwas zu sich hochziehen konnte.


    Als Jo diesmal aufstöhnte, unterbrach er den Kuss nicht, sondern vertiefte ihn nur noch mehr, als wollte er sie verschlingen. Sie reagierte entsprechend, legte die Hände auf seine Schultern und krallte die Finger in seine Muskeln, während sie den Kuss heftig erwiderte.


    In Jo steckte viel Leidenschaft, und ihre Begierde konnte es mit seiner aufnehmen. Tatsächlich spielte Nicholas mit dem Gedanken, Jo einfach mitzunehmen, um anderswo diese Leidenschaft ausleben zu können, als ihm auf einmal ein grelles Licht in die Augen stach. Das hatte in etwa die gleiche Wirkung wie ein Eimer kaltes Wasser, den er über den Kopf bekam, und sofort lösten sich Jo und Nicholas voneinander und wichen jeweils einen Schritt zurück. Nicholas drehte sich in die Richtung des Lichtstrahls, aber noch bevor er überlegen konnte, ob er die Flucht antreten sollte, blitzte ein zweiter Strahl links und ein dritter rechts von ihm auf. Dass ein viertes Licht von hinten auf ihn gerichtet wurde, war eigentlich völlig überflüssig.


    »Nicholas.«


    »Mortimer?«, fragte Jo unsicher.


    Als sie gegen Nicholas’ Arm stieß, wandte er sich ihr zu und stellte fest, dass sie mit einer Hand ihre Augen vor dem hellen Lichtschein abschirmte und sich instinktiv schutzsuchend an ihn drückte. Mürrisch entgegnete Nicholas: »Ich hab schon verstanden, dass ich umzingelt bin. Und jetzt macht die verdammten Taschenlampen aus. Ihr seht damit kein bisschen besser, ihr blendet nur Jo.«


    Ausgeschaltet wurden die Lampen nicht, dafür aber zu Boden gerichtet.


    »Geht es dir gut, Jo?«, wollte Mortimer wissen, der nah genug herankam, um nach ihrem Arm zu greifen und sie von Nicholas wegzuziehen.


    »Ja, natürlich. Mir tut zwar der Kopf weh, aber Nicholas hat mich gerettet, bevor etwas viel Schlimmeres passieren konnte.«


    »Nicholas hat dich gerettet?«, wiederholte Bricker, und Nicholas schnitt eine Grimasse, weil der Mann so völlig überrascht klang.


    »Ja, vor dem blonden Kerl da.« Jo deutete auf den Rasen hinter Nicholas, und alle Taschenlampen wurden auf die Stelle gerichtet, wo Ernie Brubaker hätte liegen müssen. Jetzt fand sich dort nur noch ein blutverschmiertes Messer.


    »Himmel!«, murmelte Nicholas angewidert. Er wusste, er hätte sich vergewissern müssen, ob er auch tatsächlich das Herz getroffen hatte. Stattdessen hatte er … Nicholas hielt inne, schüttelte alle Selbstvorwürfe ab und konzentrierte sich auf das, was jetzt wichtig war. Er betrachtete die vier Männer, die ihn umzingelt hatten: Mortimer, Bricker, Anders und Decker. An Letzterem blieb sein Blick hängen. »Sein Name ist Ernie, er ist wegen deiner Frau und ihrer Schwester hier. Wahrscheinlich ist er weggelaufen, aber du solltest besser reingehen und in der Nähe der beiden bleiben, bis du sicher sein kannst, dass ihnen nichts passiert.«


    Decker nickte und wollte sofort loslaufen, aber Mortimer fasste ihn am Arm, um ihn zurückzuhalten. »Nimm Jo mit rein.«


    »Aber ich will bei Nicho…« Weiter kam sie nicht, und als er ihr ausdrucksloses Gesicht sah, wusste Nicholas, dass einer der Männer – vermutlich Decker – die Kontrolle über sie übernommen hatte. Warum das sein musste, war ihm klar, dennoch gefiel es ihm nicht, aber er sagte kein Wort, sondern schaute schweigend Jo nach, als sie von Decker weggeführt wurde. Er wusste, dass er sie jetzt wahrscheinlich zum letzten Mal sehen würde. Eine traurige Realität, der er sich stellen musste, und er fühlte, wie ihm ein Stich ins Herz fuhr, als Jo mit Decker um die Ecke bog und damit für immer aus seinem Leben verschwand.


    Er spürte seine fünfhundertsechzig Jahre nur allzu deutlich, während er sich zu Mortimer umwandte. »Du musst die Bäume an der Zufahrt auf Höhe der Tore mindestens um sechs Meter zurückschneiden, und die Wagen müssen zwischen den geschlossenen Toren anhalten, um sie zu begutachten, nicht erst, wenn sie schon beide Tore passiert haben. Und deine Wachleute müssen die Fahrzeuge von allen Seiten untersuchen und auch druntersehen, bevor sie das zweite Tor passieren. Dieser Abtrünnige hatte sich unter dem Wagen des Cateringunternehmens festgeklammert, und während sich Bricker mit dem Fahrer unterhielt, konnte der blinde Passagier unter dem Transporter hervorkommen und in den Wald entwischen.«


    »Und wie bist du reingekommen?«, fragte Mortimer, dem es gar nicht gefiel, sich solche Vorhaltungen anhören zu müssen.


    »Ich musste improvisieren, als ich sah, dass Ernie es aufs Grundstück geschafft hatte«, sagte er. »Er ist einer von Leos unsterblichen Söhnen. Ich bin ihm in der Hoffnung gefolgt, dass er mich zu Leos Versteck führt, und dabei bin ich hier gelandet.«


    »Und wie bist du reingekommen?«, wiederholte Mortimer seine Frage.


    Nicholas zuckte beiläufig mit den Schultern. »Zum Glück ist gleich darauf der Wagen der Reinigungsfirma gekommen. Ich bin auf der hinteren Stoßstange mitgefahren und habe mich dann in die Büsche geschlagen, als Bricker den Fahrer überprüfte.«


    Bricker sah kurz zu Mortimer, dann wieder zu Nicholas. »Warum?«


    »Was warum?«, gab der ruhig zurück.


    »Warum gehst du das Risiko ein, dich hier blicken zu lassen?«, formulierte er seine Frage genauer.


    »Wegen Ernie. Mir war klar, dass keiner von euch wusste, dass er hier ist, und ich dachte mir, ich halte ihn besser auf, bevor er es bis zu den beiden Frauen schafft.«


    »Wir sollen dir glauben, dass du so ein Risiko eingehst, nur …«


    »Du kannst glauben, was du willst«, unterbrach Nicholas ihn verärgert.


    »Warum hast du nicht angerufen?«, wollte Mortimer wissen.


    »Ich habe mein Telefon nicht dabei«, räumte er ein und sah hinüber zum Haus, wo soeben eine kleine Armee aus Vollstreckern um die Ecke gestürmt kam. Sarkastisch fragte er: »Himmel, ist heute Nacht überhaupt irgendjemand auf der Straße?«


    Mortimer ignorierte ihn und ging zu den Männern, um ihnen in aller Eile Anweisungen zu erteilen. Augenblicke später schwärmten die meisten von ihnen in alle Himmelsrichtungen aus, um das Grundstück abzusuchen, ein paar kehrten zum Haus zurück, um es zu bewachen. Dann kam Mortimer wieder dorthin, wo Nicholas mit Anders und Bricker auf ihn wartete.


    »Du bist natürlich heute Nacht unser Gast«, erklärte Mortimer. Dann fügte er mit einem flüchtigen Lächeln hinzu: »Und ich möchte kein Nein hören.«


    »Rasend komisch«, murmelte Nicholas bitter.


    Mortimer gab seine Bemühungen auf, witzig zu sein, und sagte: »Ich werde Lucian anrufen, sobald wir dich eingesperrt haben.«


    »Ihr habt hier die Möglichkeit, Abtrünnige einzusperren?«, fragte Nicholas interessiert.


    Mortimer deutete auf ein Gebäude am anderen Ende des Grundstücks. Es war eine riesige Wellblechhalle. »Ein früherer Hangar«, erläuterte Mortimer. »Da stehen jetzt unsere SUVs drin, außerdem haben wir ein Büro und Zellen eingerichtet. Es sollte für dich eigentlich bequem genug sein.«


    »Na fein«, knurrte er, und als Mortimer ihm mit seiner Pistole bedeutete, sich in Bewegung zu setzen, folgte er der Anweisung.


    »Die Backsteinmauer und den Zaun haben wir ebenfalls gebaut«, erzählte Bricker unterwegs. »Und die Möbel für das Haus haben wir auch noch beschafft. Es war ein ziemlich hektischer Sommer.«


    Nicholas reagierte nur mit einem vagen Brummen. Er wusste, dies war nicht das erste Haus, in dem sich die Vollstrecker niedergelassen hatten. Im letzten waren sie nur ein paar Wochen geblieben, bis es Ärger mit Ernies Vater Leonius gegeben hatte und sie gezwungen gewesen waren, ihre Sachen zu packen und sich eine neue Unterkunft zu suchen. Unwillkürlich fragte er sich, ob sie von hier auch bald wieder weiterziehen würden, nachdem einer von Leonius’ Söhnen das Haus entdeckt hatte. Allerdings bezweifelte er das, denn egal, wo sie sich niederließen, der neue Standort ließ sich nie für lange Zeit geheim halten, und ebenso wenig konnten sie jedes Mal umziehen, wenn sie aufgespürt worden waren. Vermutlich hatten sie deswegen diese umfangreichen Sicherheitsvorkehrungen getroffen … und falls sie auf seine Ratschläge hörten, die er ihnen eben gegeben hatte, sollten sie hier eigentlich auch gut aufgehoben sein. Ihn selbst brauchte das aber wohl nicht mehr zu kümmern, denn sobald Lucian benachrichtigt worden war, konnte er sich als toten Mann betrachten.


    Jo schloss die Tür hinter sich und ging zum Bett. Sie war sehr müde und konnte es nicht erwarten, sich endlich hinzulegen. Dieser Gedanke ging ihr immer wieder durch den Kopf, als sie am Fenster vorbeikam und die Männer unten auf dem Rasen stehen sah.


    Sie stutzte, trat näher an die Scheibe und schaute hinab. Sie erkannte Mortimer und Bricker, aber der dritte Mann, der bei ihnen stand, sagte ihr gar nichts. Die Gruppe befand sich ziemlich weit vom Haus entfernt, doch der Fremde schien ein gut aussehender Mann zu sein. Allerdings konnte sie sich nicht daran erinnern, ihn auf der Party gesehen zu haben. Neugierig geworden, ging sie zur Balkontür, schob sie auf und trat nach draußen.


    Die nächtliche Brise trug die Stimmen der Männer zu ihr herauf, und Jo wunderte sich, als sie den fremden Mann reden hörte. Seine Art zu sprechen kam ihr irgendwie bekannt vor, dennoch war sie sich sicher, dass sie ihm noch nie zuvor begegnet war. Sie beobachtete, wie die drei zu dem Wellblechbau hinten auf dem Grundstück gingen, sie hörte sie reden, und wieder fragte sie sich, woher sie bloß diese Stimme kannte. Selbst als die drei in der Halle verschwunden waren, grübelte sie immer noch darüber nach, wieso ihr der Mann so bekannt vorkam. Ihr Instinkt sagte ihr, dass es eine wichtige Frage war, doch sie kam beim besten Willen nicht auf die Antwort.


    Das Rätsel beschäftigte sie immer noch, als sie hörte, wie eine Tür geschlossen wurde. Mortimer und Bricker hatten die Halle verlassen, in der den Worten ihrer Schwester Sam zufolge Mortimers Autosammlung untergebracht war. Die beiden waren auf dem Rückweg zum Haus, und nachdem Jo sie noch einen Moment lang beobachtet hatte, verließ sie den Balkon, um nicht von ihnen gesehen zu werden. Sie war wirklich sehr müde und konnte es nicht erwarten, sich endlich hinzulegen. Dummerweise hatte sie jetzt hartnäckige Kopfschmerzen, und als sie zum Bett ging, strich sie mit einer Hand über ihren Hinterkopf, wobei sie eine Beule spürte.


    Sie blieb stehen und berührte die Schwellung vorsichtig, zuckte aber vor Schmerz zusammen. Verwundert begab sie sich in das kleine angrenzende Badezimmer, schaltete das Licht ein und drehte den Kopf zur Seite, um im Spiegel irgendwie einen Blick auf die Beule werfen zu können. Natürlich klappte das nicht, und sie begann, alle Ablagen und Schränkchen nach einem Spiegel oder etwas Ähnlichem zu durchsuchen, damit sie ihren Hinterkopf betrachten konnte. Allerdings stieß sie dabei nur auf Handtücher, Waschlappen und verschiedene Seifen.


    Seufzend schloss sie das letzte Fach. Nicht nur, dass sie keinen Handspiegel finden konnte, es gab auch kein Aspirin oder irgendwelche anderen Schmerzmittel. So müde sie auch war und so gern sie sich ins Bett gelegt hätte, musste sie wohl erst noch hinunter ins Erdgeschoss und dort nach Schmerztabletten suchen. Andernfalls würde sie mit diesem unbarmherzig pochenden Kopf keinen Schlaf finden, so viel stand fest.


    Wenn sie sich ohnehin schon auf die Suche nach Tabletten machte, würde sie vielleicht auch herausfinden können, was eigentlich mit ihrem Kopf passiert war. Sie hatte keine Erinnerung daran, wo sie sich gestoßen haben sollte, obwohl das bei einer derart großen Beule eigentlich der Fall sein musste. Sie verstand nicht mal, warum ihr die Erinnerung an den Zwischenfall fehlte. Der Gedanke weckte bei ihr die Sorge, dass man ihr etwas in ihren Drink getan hatte. Vielleicht diese K.-O.-Tropfen oder etwas anderes in der Richtung.


    Die Sorge darüber, was man womöglich alles mit ihr angestellt hatte, ohne dass sie sich daran erinnern konnte, ließ sie ihre Müdigkeit ebenso vergessen wie den Wunsch, sich möglichst bald ins Bett zu legen und zu schlafen. Als sie in den Flur hinausging, fühlte sie sich bereits wieder hellwach und außerdem sehr beunruhigt. Sie war gerade die halbe Treppe hinuntergestiegen, da wurde die Haustür geöffnet. Schwere Schritte waren zu hören, dann das hastige Klackern von hohen Absätzen im Flur.


    »Oh, Mortimer«, hörte sie Sam aufgeregt sagen, »was ist denn passiert? Decker hat Jo ins Haus begleitet, und er will mir nicht sagen, was los ist. Er hat sie nach oben gebracht und in ihr Zimmer geschickt, dann wollte er nach Dani und Stephanie sehen, und bisher ist er nicht zurück. So teilnahmslos, wie Jo war, als sie hereinkamen, nehme ich an, dass er sie kontrolliert hat, richtig?«


    »Ja, Schatz, es ging nicht anders.«


    Wie erstarrt blieb Jo stehen, als sie Mortimers Worte hörte. Decker hatte sie kontrolliert? Weil es nicht anders ging? Was sollte das heißen?


    »Warum denn?«, fragte Sam. »Was ist passiert?«


    »Ein Abtrünniger ist auf das Grundstück gelangt«, erklärte er. »Einer von Leos Söhnen. Er hat Jo angegriffen, aber es ist alles unter Kontrolle«, fügte er rasch hinzu, als Sam aufgeregt nach Luft schnappte. »Es geht ihr gut. Nicholas hatte den Abtrünnigen verfolgt und war zur Stelle, um Jo vor Schlimmerem zu bewahren. Jetzt ist sie nur heftig mit dem Hinterkopf gegen die Hauswand gestoßen worden.«


    »Nicholas?«, fragte Sam im gleichen Moment, in dem Jo sich den Namen durch den Kopf gehen ließ. Plötzlich sah sie ein Bild des Mannes vor sich, der auf dem Rasen mit Mortimer und Bricker in ein Gespräch vertieft gewesen war. Sie hatte mit ihm in der Dunkelheit gestanden, er hatte ihr in die Augen gesehen und gesagt, sein Name sei …


    »Nicholas Argeneau?«, sprach Sam den Namen gerade aus, der Jo im selben Moment wieder einfiel. »Der abtrünnige Nicholas Argeneau? Der war auch hier?«


    »Ja. Offenbar war er der Fährte von Leos Sohn gefolgt und hatte ihn beobachtet, wie er sich Zutritt zum Grundstück verschaffte. Er wollte verhindern, dass der Kerl Ärger macht, und dann hat er Jo gerettet.«


    Im Erdgeschoss kehrte kurz Ruhe ein, und Jo näherte sich vorsichtig dem Geländer, bis sie auf die Köpfe von Sam und Mortimer hinabblicken konnte. Weiter traute sie sich nicht, weil sie nicht bemerkt werden wollte. Wenn die beiden gewusst hätten, dass sie sich auf der Treppe aufhielt, wäre die Unterhaltung vermutlich sofort beendet worden.


    »Dann hat Nicholas Argeneau …«, begann Sam ganz im Tonfall einer Anwältin, wie Jo es von ihr kannte, »… der abtrünnige Nicholas Argeneau … also vor ein paar Monaten Dani und Stephanie das Leben gerettet, und jetzt rettet er meine Schwester und geht schon wieder das Risiko ein, gefasst zu werden. Ergibt das für dich irgendeinen Sinn?«


    »Nein.« Mortimer hörte sich erschöpft an, und Jo konnte sehen, wie er sich mit einer Hand durchs Haar fuhr. »Aber genau so ist es gewesen.«


    »Aber warum macht er das?«, fragte Sam, dann fügte sie nachdenklich hinzu: »Ist es eigentlich sicher, dass er ein Abtrünniger ist, Mortimer? Ich meine, ein Mann, der sein eigenes Leben riskiert, um wildfremde Menschen zu retten, das hört sich für mich …«


    »Er ist ein Abtrünniger, Sam«, unterbrach er sie entschieden. »Ich weiß nicht, warum er heute Nacht so gehandelt hat. Vielleicht will er Wiedergutmachung für die Vergangenheit leisten. Sei einfach froh, dass er es getan hat und dass es Jo gutgeht.«


    Sam seufzte leise, ihr Kopf bewegte sich ein wenig hin und her. »Ich sollte besser mal nach Jo sehen.«


    »Lass sie in Ruhe schlafen, Schatz«, widersprach er ihr, und als Jo sich noch ein Stück weiter dem Geländer näherte, konnte sie sehen, wie er Sams Arm festhielt, als sie zur Treppe gehen wollte. »Decker hat ihre Erinnerung gelöscht und ihr eingeredet, dass sie müde ist und nur schlafen möchte. Lass sie bis zum Morgen in Ruhe. Wenn du jetzt noch mit ihr redest, könntest du Erinnerungen zurückholen. Wenn sie bis morgen früh durchschläft, wird alles Gelöschte auch gelöscht bleiben.«


    »Meinst du?«, fragte sie besorgt.


    »Solange sie weder Nicholas noch Leos Sohn wiedersieht, sollten diese Erinnerungen begraben bleiben«, beteuerte Mortimer. »Und jetzt komm! Ich muss Lucian anrufen, und ich möchte dich in der Nähe haben, bis wir sicher sein können, dass Leos Sohn sich nicht doch noch irgendwo auf dem Grundstück aufhält.«


    »Besteht diese Möglichkeit?«, wollte Sam unüberhörbar beunruhigt wissen.


    »Wir glauben, er ist geflohen. Als die Männer nach ihm gesucht haben, stand das Tor offen. Wir glauben, er hat sich in den Wald zurückgezogen, als Nicholas und Jo sich geküsst haben, und dann ist er durchs Tor entwischt, als Bricker seinen Posten verließ, um der Unruhe auf dem Gelände auf den Grund zu gehen.«


    »Nicholas und Jo haben sich geküsst?« Sams Frage hörte sich an, als habe Mortimer gesagt, dass sie vor den versammelten Partygästen auf dem Wohnzimmertisch Sex gehabt hätten. Aber Jo konnte ihr Entsetzen gut verstehen, denn für sie hatte es auch etwas Schockierendes, das zu hören. Sie hatte einen wildfremden Kerl geküsst, der sie vor irgendeinem Angreifer gerettet hatte?


    »Ich werde es dir gleich erklären«, versprach Mortimer Sam. »Aber erst mal muss ich Lucian anrufen. Komm mit!«


    »Aber warum haben sie sich geküsst?«, wollte Sam wissen, während Mortimer sie in Richtung Bibliothek dirigierte. Zu Jos Bedauern wurde die Tür hinter den beiden geschlossen, bevor er eine Antwort gab. Die hätte sie zu gern gehört.


    Einen Moment lang blieb sie auf der Treppe stehen, da tausend Gedanken gleichzeitig auf sie einstürmten. Der Großteil von Mortimers Erklärungen ergab keinen Sinn. Decker hatte ihre Erinnerung gelöscht? Er hatte ihr eingeredet, dass sie müde sei? Sie war von einem Abtrünnigen – was immer das auch sein mochte – angegriffen worden? Und ein Mann namens Nicholas, der selbst auch ein Abtrünniger war, hatte sie gerettet und dabei sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt? Und diesen Nicholas hatte sie auch noch geküsst?


    Was sie am meisten störte, war diese Sache mit der gelöschten Erinnerung. Was sollte das bedeuten? Und wie funktionierte das? Während sie über diese Fragen nachdachte, erlebte sie sonderbare Rückblenden, die nur Sekundenbruchteile dauerten. Sie standen in keinem erkennbaren Zusammenhang, sodass sie keinen Sinn ergaben. Sie drehten sich vor allem um das Gesicht des dunkelhaarigen Mannes.


    Jo hob eine Hand und musste die Augen zukneifen, da die Kopfschmerzen schlagartig zehnmal so heftig wurden wie noch einen Moment zuvor. Sie zwang sich, ruhig und tief zu atmen und nach Möglichkeit an gar nichts zu denken, dann wartete sie ab, bis die Schmerzen abebbten. Gerade hatten sie wieder ein erträgliches Maß erreicht, als sie hörte, wie erneut die Haustür aufging.


    Abermals blieb sie wie erstarrt stehen, während es ihr so vorkam, als würde unter ihr eine kleine Armee ins Haus einmarschieren. Die Tür zur Bibliothek wurde geöffnet, und Mortimer rief: »Und?«


    »Alles in Ordnung. Er ist eindeutig entwischt«, antwortete eine fremde Stimme.


    »Okay. Ab sofort wird das Tor von zwei Leuten bewacht. Wir halten sämtliche Fahrzeuge zwischen den Toren an und durchsuchen sie, von innen und außen, auch unter dem Wagen und auf dem Dach, bevor wir sie das zweite Tor passieren lassen. Ich will nicht, dass so etwas noch mal passiert. Verstanden?«


    Mehrere Männer murmelten zustimmend, dann meinte Mortimer seufzend: »Nicholas haben wir eingesperrt, aber ich konnte Lucian nicht erreichen. Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen, allerdings sind er und Leigh, seit sie das Baby verloren hat, häufig auf Reisen, daher kann es einige Stunden dauern, bis er sich meldet. In der Zwischenzeit möchte ich daher, dass …«


    Den Rest konnte Jo nicht verstehen, da Mortimers Stimme leiser wurde, als wäre er in die Bibliothek zurückgekehrt. Zudem übertönten die Schritte der Männer, die ihm dort unten in den Raum zu folgen schienen, seine Worte. Eine Tür wurde geschlossen, und dann kehrte Ruhe ein.


    Jetzt musste der Weg nach draußen wohl endgültig frei sein.


    Eine halbe Minute lang starrte Jo über das Geländer auf die geschlossene Tür zur Bibliothek, dann schlich sie auf Zehenspitzen nach unten. Sie hatte keine Ahnung, was genau eigentlich los war, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass sie alle Antworten darauf am ehesten von dem Mann bekommen würde, den man eingesperrt hatte. Unter normalen Umständen wäre sie zu Mortimer und Sam gegangen, um die beiden zur Rede zu stellen. Aber die Bemerkung, Decker habe ihre Erinnerung gelöscht, und die eigenartigen Rückblenden ließen sie vermuten, dass es womöglich keine so gute Idee war, mit den beiden zu reden. Außerdem hatte Mortimer gesagt, die Erinnerung würde gelöscht bleiben, wenn sie diesen Mann nicht zu sehen bekam.


    Sollten sie tatsächlich etwas mit ihrem Kopf angestellt haben, dann wollte Jo ihnen keine Chance geben, das noch einmal zu machen. Lieber ging sie zu diesem Nicholas, der für sie sein Leben riskiert hatte, holte sich ihre Erinnerungen zurück und behielt sie dann auch. Es waren verdammt noch mal ihre eigenen Erinnerungen, und die ließ sie sich von niemandem wegnehmen.

  


  
    


    3


    Jo schaffte es, unbemerkt das Haus zu verlassen. Auf der Terrasse vor dem Esszimmer blieb sie stehen und suchte die dunkle Wiese ab. Sie war sich ziemlich sicher, dass inzwischen alle ins Haus zurückgekehrt waren, doch angesichts der Ereignisse der letzten Stunden konnte es nicht schaden, wenn sie sich auch weiterhin vorsichtig verhielt.


    Da sie sich darüber im Klaren war, dass das Risiko, entdeckt zu werden, umso größer wurde, je länger sie dort wartete, verließ sie ihren Platz an der Tür und lief in Richtung der Halle. Sie wunderte sich über sich selbst, mit welcher Geschwindigkeit sie über den Rasen sprintete, war sie doch noch nie eine besonders gute Läuferin gewesen. Ihre sportlichen Neigungen lagen mehr beim Bergsteigen und beim Tauchen, daher staunte sie nicht schlecht, dass sie so flink über die Wiese huschte.


    Ein leises, erleichtertes Seufzen kam über ihre Lippen, als sie das Gebäude erreichte und feststellte, dass die Tür nicht abgeschlossen war. Sie öffnete sie leise, ließ nervös einen letzten Blick über die menschenleere Wiese wandern und trat dann ein. Nachdem sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, blieb Jo einen Moment lang stehen, um sich zu orientieren. Sie stand in einem schmalen beleuchteten Gang, den zu beiden Seiten Fenster säumten. Rechts konnte sie eine große, hell erleuchtete Garage sehen, in der zahlreiche Fahrzeuge standen – ausnahmslos SUVs.


    Nach einer Oldtimersammlung, wie Sam es angedeutet hatte, sah das nun wirklich nicht aus. Sämtliche Geländewagen machten den Eindruck, eben erst vom Band gerollt zu sein. Jo drängte sich der Verdacht auf, dass Sam in einigen Dingen nicht ganz ehrlich zu ihr gewesen war.


    Sie nahm sich vor, ihre Schwester später zur Rede zu stellen, dann sah sie durch das Fenster auf der linken Seite des Ganges. Dahinter lag ein dunkles Büro. Sie konnte einen Schreibtisch ausmachen, Aktenschränke, Bürostühle … und irgendetwas Großes, Kastenförmiges. Sie blinzelte, konnte aber dennoch nicht erkennen, um was es sich dabei handelte. Also öffnete sie vorsichtig die Tür und trat ein. Sie tastete erst links, dann rechts neben der Tür die Wand ab, bis sie den Lichtschalter fand. Kaum hatte sie den Schalter umgelegt, erwachten die Neonröhren zuckend zum Leben und blendeten sie kurz. Schließlich hatten sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt, und sie sah, dass es sich bei dem rätselhaften Objekt um einen Kühlschrank mit Glastür handelte. Er war vollgepackt mit … Blutkonserven!


    Ungläubig starrte sie darauf, während sie krampfhaft überlegte, was dieser Fund zu bedeuten hatte. War Mortimer ein Bluter, und sie wusste nur nichts davon? Sie wandte sich von dem Kühlschrank ab und sah sich flüchtig im Büro um, dann machte sie das Licht wieder aus. An der Seitenwand befand sich ein kleines Fenster, und sie wollte niemanden darauf aufmerksam machen, dass sich jemand in diesem Büro aufhielt, das um diese Zeit verlassen sein sollte.


    Erst recht durfte das keiner bemerken, solange sie nicht genau wusste, was hier eigentlich gespielt wurde. Sie verließ das Büro und entdeckte einen Korridor, der nach links von dem Gang abzweigte, in dem sie sich aufhielt. Dieser Gang war ebenfalls hell erleuchtet; dort befanden sich drei Türen, eine auch auf der Seite, auf der das Büro lag, zwei weitere gegenüber. Als sie an der ersten Tür vorbeiging, musste Jo feststellen, dass es sich dabei um eine Gittertür wie bei einer Gefängniszelle handelte. Als sie in den Raum dahinter blickte, wurde ihr klar, dass sie tatsächlich eine Zelle mit einem einfachen Feldbett, einem Waschbecken und einer Toilette vor sich hatte. Der Raum war leer, woraufhin Jo weiterging, da sie fest davon überzeugt war, in einer der beiden verbleibenden Zellen auf Nicholas zu stoßen.


    Bei der hinteren rechten Zelle wurde sie dann fündig, denn auf dem Bett lag ein Mann völlig entspannt auf dem Rücken, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, die Beine übereinandergeschlagen. Als sie ihn sah, waren seine Augen noch geschlossen, doch entweder hatte sie ein leises Geräusch verursacht oder aber er hatte gespürt, dass sie vor der Tür stand. Auf jeden Fall schlug er die Augen auf, hob den Kopf und schaute in ihre Richtung.


    »Jo.« Er sprach ihren Namen nur leise aus, doch das genügte bereits. Der Anblick seines Gesichts und der Klang dieser Stimme lösten eine regelrechte Flut an Erinnerungen aus. Bilder und Empfindungen zogen rasend schnell vor ihrem geistigen Auge vorbei, ungeordnete, verwirrende Szenen, begleitet von einem durchdringenden Schmerz, der sich anfühlte, als würde jemand mit einer Axt auf ihren Schädel eindreschen.


    Ein Schrei kam über ihre Lippen, sie presste die Hände auf den Kopf, ihre Beine gaben nach. Außer dem Schmerz nahm sie nichts wahr, und sie wusste auch nicht, ob er nur Sekunden oder Stunden anhielt. Irgendwann ebbte er dann doch noch ab, und sie wurde sich ihrer Umgebung wieder bewusst.


    Als Erstes fiel ihr auf, dass sie zusammengerollt auf dem kalten Betonboden des Flurs lag und die Hände an den Kopf gepresst hielt. Zum Glück spürte sie kein Blut, also hatte der Schmerz seinen Ursprung im Inneren, ihr war nicht mit einer Axt der Schädel gespalten worden. Allmählich wurde ihr dann bewusst, dass jemand mit ihr redete und immer wieder ihren Namen nannte.


    »Jo, ist alles in Ordnung? Jo, sag doch was! Jo?«


    Das musste Nicholas sein. Der Mann, der sein Leben riskiert hatte, um sie zu retten, und den man deswegen eingesperrt hatte. Sie kniff noch einmal die Augen zu, um abzuwarten, bis der Schmerz noch ein wenig mehr nachließ, aber er rief weiter nach ihr. Es hörte sich so an, als sei er umso beunruhigter, je länger sie nicht reagierte. Zu gern hätte sie etwas gesagt, um seine Sorge um sie zu lindern, doch die Schmerzen ließen sie immer noch nach Luft schnappen, sodass sie nichts weiter tun konnte, als eine Hand von ihrem Kopf zu nehmen und schwach zu winken, um ihm zu zeigen, dass mit ihr so weit alles in Ordnung war. Als sie das tat, bemerkte sie auf einmal eine leichte Berührung an den Fingerspitzen. Erschrocken schlug sie die Augen auf und wandte den Kopf weit genug zur Seite, um Nicholas zu sehen. Der hatte sich in seiner Zelle auf den Boden gelegt und den Arm durch das Gitter geschoben, so weit es nur ging, was gerade eben reichte, um ihre Fingerspitzen zu erreichen.


    Mit einem leisen Seufzer streckte sie den Arm ein Stück weit aus, bis er ihre Hand tatsächlich in seine nehmen konnte. Nicholas hörte auf zu reden, doch seine Miene war unverändert besorgt, während Jo von den rasenden Schmerzen noch immer so erschlagen war, dass sie keinen Ton herausbrachte. Also lag sie einfach nur da, wobei ihr langsam die Augen zufielen, als sie versuchte, Ordnung in die Erinnerungen zu bringen, mit denen sie soeben bombardiert worden war. Nun war alles wieder da: die Party, der Spaziergang, die Attacke … und Nicholas. Nicholas, wie er sie küsste, wie sie den Kuss erwiderte. Es war einfach …


    Diese Küsse waren wunderbar gewesen, anders als jeder Kuss, den sie bislang erlebt hatte. Außerdem hatte dieser Mann sie vor dem Angreifer gerettet, und wenn sie Sams Bemerkung richtig verstand, war er vor einer Weile schon einmal selbstlos zwei Frauen zu Hilfe gekommen. Warum saß er dann aber in einer Zelle?


    »Jo?«


    Sie wandte sich ihm vorsichtig zu.


    »Geht es dir gut?«


    Zögernd nickte Jo, doch dann stellte sie erleichtert fest, dass diese Bewegung keine weiteren Schmerzen nach sich zog, und sie nahm auch die andere Hand vom Kopf.


    »Ich würde sagen, sie hatten deine Erinnerung gelöscht, und du hast sie soeben zurückerlangt, richtig?«, fragte er leise.


    Mit großen Augen sah sie ihn an. »Woher …?«


    »Das erlebe ich nicht zum ersten Mal«, antwortete er.


    Einen Moment lang musterte sie ihn nur, dann zog sie ihre Hand zurück, weil sie sich aufstützen musste, damit sie sich hinsetzen konnte.


    Auch Nicholas richtete sich auf und nahm hinter den Gitterstäben im Schneidersitz Platz.


    Sekundenlang sahen sie sich an, bis Jo fragte: »Was zum Teufel ist hier eigentlich los?«


    Er lächelte ironisch. »Ich würde sagen, dir geht’s schon wieder besser.«


    Ein kurzes und erschöpftes Lachen kam über ihre Lippen, und sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Pferdeschwanz befreit hatte. »Mein Kopf tut immer noch weh.«


    »Das wird auch noch eine Weile so bleiben«, erklärte er mit ernster Miene. »Von dem Schlag gegen den Kopf mal ganz abgesehen, sind deine grauen Zellen im Augenblick sowieso noch ein bisschen durcheinander.«


    Jo nickte, weil sie ihm das sofort glaubte. »Ich habe Mortimer mit Sam darüber reden hören, dass Decker meine Erinnerung gelöscht hat.«


    »Ja, das dachte ich mir bereits, als er die Kontrolle über dich übernommen hat, um dich zum Haus zu bringen«, erwiderte Nicholas, dann legte er interessiert den Kopf schräg. »Sind die Erinnerungen dadurch zurückgekehrt, dass du Mortimer hast reden hören?«


    Sie musste einen Moment lang über die Frage nachdenken, dann schüttelte sie vorsichtig den Kopf. »Nein, das ist schon passiert, als ich von meinem Schlafzimmer aus zugesehen habe, wie Bricker und Mortimer mit dir über den Rasen zur Halle gegangen sind. Du bist mir irgendwie bekannt vorgekommen, aber ich konnte dich nicht einordnen, und da fing das mit den Kopfschmerzen an.«


    Nicholas nickte, als habe sie etwas völlig Selbstverständliches gesagt. »Das kommt vor, wenn man den Menschen oder einen Gegenstand sieht, mit dem die gelöschten Erinnerungen zusammenhängen.«


    »Was meinst du mit ›gelöscht‹?«, wollte Jo wissen.


    »Na ja, eigentlich ist das eine irreführende Bezeichnung. Die Erinnerungen sind in Wahrheit nicht gelöscht, sondern mehr verschleiert oder …« Er runzelte die Stirn, offenbar auf der Suche nach der verständlichsten Erklärung. »Die Erinnerungen sind immer noch da, sonst könnten sie jetzt nicht zurückkehren, aber sie sind sehr tief im Unterbewusstsein begraben, und da bleiben sie auch, wenn sie nicht durch irgendeinen Auslöser wieder an die Oberfläche befördert werden.«


    »Wie hat er das gemacht?«, fragte Jo sofort und verspürte blankes Entsetzen bei der Vorstellung, dass jemand in der Lage war, sich an ihren Erinnerungen zu schaffen zu machen. »Gibt es dafür eine Maschine?«


    Sie wartete geduldig, da Nicholas sichtlich mit sich rang, was er darauf antworten sollte. Er hatte vorhin davon gesprochen, dass Decker die Kontrolle über sie übernommen habe, als er sie zum Haus brachte. Als sie jetzt darüber nachdachte, wurde ihr klar, dass sie keine Erinnerung daran hatte, wie sie vom Rasen neben dem Haus in ihr Schlafzimmer gekommen war. Die wiedergewonnene Erinnerung endete in dem Moment, da sie mitten im Küssen von den Männern umzingelt worden waren, und sie setzte erst wieder im Schlafzimmer ein. Wie viel Zeit zwischen diesen beiden Ereignissen verstrichen war, konnte sie nicht sagen. Die Erinnerung daran fehlte nach wie vor komplett.


    Nachdenklich fragte sie: »Und wie konnte Decker die Kontrolle über mich übernehmen? Was geht hier vor sich?«


    »Das kann ich dir nicht erklären, Jo«, entgegnete Nicholas schließlich. »Wenn du zu mir gehören würdest, wäre das eine andere Sache, aber so geht es nicht. Außerdem würden sie anschließend die Erinnerung daran ohnehin wieder löschen.«


    Was er damit meinte, wenn sie zu ihm gehören würde, war ihr überhaupt nicht klar, aber sie konzentrierte sich ohnehin lieber auf den Rest seines Satzes: »Tja, wenn sie mir danach sowieso die Erinnerung an alles löschen, dann kannst du es mir doch auch erklären.«


    »Das geht nicht«, beharrte er und schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Außerdem solltest du gar nicht hier sein. Mortimer wird zurückkommen, nachdem er mit Lucian gesprochen hat, und wenn er dich hier sieht, wird er die Kontrolle über dich übernehmen und deine Erinnerungen löschen.«


    Jo sah ihn eine Minute lang schweigend an, dann stand sie auf. Nachdem Nicholas ihrem Beispiel folgte, stellte sie sich an die Zellentür und sah ihn an. »Sam hat davon gesprochen, dass du nur gefasst worden bist, weil du dein Leben aufs Spiel gesetzt hast, um mich zu retten. Sie sagt, das Gleiche hast du vor ein paar Monaten schon einmal getan, um Deckers Freundin Dani und deren kleine Schwester zu retten. Stimmt das?«


    Nicholas nickte.


    Nachdem sie kurz nachgedacht hatte, fuhr sie fort: »Muss ich mir um Sam Sorgen machen? Sie liebt Mortimer. Aber ist er …«


    »Er ist ein guter Mann«, beteuerte Nicholas. »Deine Schwester ist bei ihm in besten Händen. Er wird ihr niemals untreu werden, er wird ihr nichts tun, und wenn es sein muss, wird er sie mit seinem Leben verteidigen. Um ihre Zukunft musst du dir keine Sorgen machen, das kannst du mir glauben.«


    Wieder geriet sie ins Grübeln, da sie sich fragte, ob sie Nicholas vertrauen konnte. Doch die Antwort fiel ihr leicht, denn sie vertraute ihm schon längst. Und wenn er sagte, dass Mortimer keine Gefahr für Sam darstellte, dann glaubte sie ihm das auch.


    »Und was ist mit mir?«, hakte sie nach. »Ist er eine Gefahr für mich?«


    »Dir würde er auch nichts tun«, bekräftigte Nicholas.


    »Gut.« Sie klopfte sich den Schmutz ab. »Ich habe keine Ahnung, was hier eigentlich gespielt wird, und ich kann dich nicht dazu zwingen, mir die Wahrheit zu sagen, aber diese Typen sind nicht von der Polizei, und du sitzt nur hinter Gittern, weil du mich vor diesem blonden Kerl beschützt hast. Ich werde nicht zulassen, dass man dich deswegen festnimmt. Ich sehe mich vorn im Büro um, vielleicht finde ich ja irgendwo den Zellenschlüssel.« Sie ging los.


    »Jo, warte! Ich …«


    »Bin gleich zurück«, versprach sie, während sie bereits nach rechts in den anderen Gang einbog, bevor er weiter protestieren konnte. Abgesehen davon hätte sie sowieso nicht auf ihn gehört. Sie war entschlossen, ihn rauszuholen. Es war das einzig Richtige, was sie tun konnte. Schließlich wäre Nicholas nicht in diese Situation geraten, hätte er sie nicht vor dem Blonden mit dem Mundgeruch bewahrt. Außerdem stimmte, was sie gesagt hatte. Nicholas saß zwar in einer Zelle, aber die befand sich nicht auf einer Polizeiwache, und Mortimer und Bricker waren keine Cops. Auch wenn sie sich genau daran erinnern konnte, wie Mortimer zu Sam sagte, Nicholas sei ein Abtrünniger, war er für Jo nur ein fantastisch aussehender Mann und zudem ein grandioser Küsser. Ihre Lippen kribbelten bereits wieder in der neu gewonnenen Erinnerung an seine Küsse. Der Mann hatte auf diesem Gebiet eine außerordentliche Begabung bewiesen, und es gab aus Jos Sicht keinen Grund, ihn in eine Zelle zu sperren – und genau deshalb würde sie ihn befreien.


    Im Büro angekommen, warf sie als Erstes einen Blick aus dem kleinen Fenster, um sich davon zu überzeugen, dass sich nicht gerade jemand dem Gebäude näherte. Dann begann sie im spärlichen Licht, das durch die Fensterfront zum Korridor hereinfiel, den Schreibtisch und die Schubladen zu durchsuchen in der Hoffnung, irgendwo auf den Schlüssel von Nicholas’ Zelle zu stoßen.


    Nachdem sie nichts gefunden hatte, sah sie wieder aus dem Fenster. Wenn dort draußen alles ruhig war, würde sie es wagen, das Licht für ein paar Minuten einzuschalten. Vielleicht konnte sie ja dann den Schlüssel irgendwo entdecken. Als sie aber sah, dass sich zwei Gestalten der Halle näherten, war dieser Plan sofort vergessen, da die Angst ihr die Kehle zuschnürte.


    Panik überkam sie, und sie blickte sich hektisch im Büro um, ob sie sich irgendwo verstecken konnte, als ihr Blick auf den dunklen Bereich unter dem Schreibtisch fiel, wo der Stuhl stand. Ohne sich weitere Gedanken zu machen, ob das wirklich so ein kluges Versteck war, kroch sie schnell auf allen vieren unter den Tisch. Jo hatte es gerade geschafft und kniff die Augen zu – als ob ihr das helfen würde, unsichtbar zu werden –, da hörte sie, wie die Tür zur Halle geöffnet wurde und entfernt Stimmen ertönten.


    »Ich weiß nicht, Mortimer«, sagte Bricker. »Jetzt hat Nicholas schon wieder sein Leben riskiert, um eine Frau zu retten. Vielleicht ist er gar nicht der Abtrünnige, für den wir ihn immer gehalten haben.«


    »Das hat Sam auch schon gesagt«, räumte Mortimer ein.


    Erschrocken riss Jo die Augen auf, als die Stimmen auf einmal klar und deutlich zu hören waren und das Licht im Büro eingeschaltet wurde. Oh Gott, sie kamen zu ihr! Ich bin erledigt, dachte sie entsetzt, während Mortimer fortfuhr: »Aber du weißt so gut wie ich, was er getan hat, und …«


    »Wohin willst du eigentlich?«, unterbrach ihn Bricker.


    »Den Zellenschlüssel holen«, antwortete Mortimer. Jo stockte das Herz, als sie von ihrem Versteck aus seine Beine sehen konnte.


    Setz dich bitte nicht hin!, betete sie stumm. Setz dich bloß nicht hin! Wenn er das tat, würde er mit den Beinen gegen sie stoßen. Am liebsten hätte sie frustriert aufgeschrien, als er den Stuhl zurückzog, um sich hinzusetzen.


    »Den Schlüssel habe ich vorhin mitgenommen«, ließ Bricker ihn wissen, woraufhin Mortimer in der Bewegung innehielt und sich wieder aufrichtete. Während sich seine Beine aus ihrem Blickfeld entfernten, fragte der andere Mann: »Was meinst du, warum er dann immer wieder das Risiko eingeht, von uns geschnappt zu werden?«


    »Ich weiß nicht«, murmelte er, während das Licht im Büro wieder ausgemacht wurde. »Vielleicht sehnt er sich ja nach dem Tod.«


    »Glaubst du wirklich?«, wunderte sich Bricker, dessen Stimme leiser wurde, als die beiden das Büro wieder verließen. »Ich hätte nie gedacht, dass er ein Selbstmordkandidat sein könnte.«


    »Ich meine ja auch keinen Selbstmord, sondern Todessehnsucht. Das sind zwei verschiedene Dinge«, stellte Mortimer klar.


    Jo blieb in ihrem Versteck, obwohl sich die Männer weiter entfernten. Sie wagte nicht mal, laut zu atmen, und erst recht rührte sie sich nicht, bis Nicholas’ tiefe Stimme ertönte. Was er zu sagen hatte, konnte sie nicht verstehen, allerdings wusste sie nun, dass Mortimer und Bricker die Zelle erreicht hatten. Also war es relativ sicher, unter dem Schreibtisch hervorzukommen. Es war auf jeden Fall besser, so schnell wie möglich das Büro zu verlassen, anstatt in diesem Versteck zu warten, bis die beiden zurückkehrten. Denn darauf zu hoffen, noch einmal so viel Glück wie eben zu haben, war zu riskant. Sie musste dort raus, bevor die zwei ihre Unterhaltung mit Nicholas beendet hatten und wieder nach vorn kamen.


    Sie kroch unter dem Schreibtisch hervor, kauerte sich daneben und spähte vorsichtig über die Tischkante hinweg zur Tür. Dort war niemand zu sehen, also stand sie auf und schlich auf Zehenspitzen aus dem Büro, nur um gleich wieder stehen zu bleiben, da die Stimmen aus dem abzweigenden Korridor näher kamen.


    »Dazu sagt er nichts?«, wunderte sich Mortimer.


    »Vorhin war er gesprächiger«, meinte Bricker, dem deutlich anzuhören war, wie sehr ihn Nicholas’ Verhalten wunderte.


    »Tja, dann werden wir auf Lucian warten müssen. Er wird schon alles herausfinden, was wir wissen müssen«, entschied Mortimer.


    Jo wurde klar, dass sie sich beeilen musste. Sie sah sich um und beschloss, sich in der Wagenhalle zu verstecken, wo die SUVs ordentlich aufgereiht standen. Das schien ihr das sinnvollste Versteck, denn sollten Mortimer und Bricker hinter sich abschließen, würde sie nicht mehr in die Halle zurückkehren können. Außerdem war es sinnlos, weiter nach den Schlüsseln zu suchen, wenn Bricker den Bund bei sich trug. Aber unter Umständen fand sie in der Wagenhalle irgendwas, womit sie die Zellentür aufbrechen konnte.


    »Vielleicht kommt Lucian heute Nacht noch her und setzt deinem Elend ein Ende, aber es könnte auch Morgen werden, bis er eintrifft«, sagte Mortimer gerade, als Jo die Tür zur Wagenhalle erreichte. »Du kannst es dir also ruhig bequem machen. Brauchst du irgendwas?«


    Während Jo die Tür öffnete und die Halle betrat, knurrte Nicholas etwas Unverständliches. Als sie die Tür hinter sich schloss, hörte sie Mortimer sagen: »Dann lassen wir dich wieder in Ruhe.«


    Jo lief zum ersten SUV in der Halle und versteckte sich dahinter, konnte es sich aber nicht verkneifen, einen Blick durch die Wagenfenster zu werfen. Sie sah, wie Bricker und Mortimer aus dem Seitengang kamen und ins Büro zurückkehrten. Wie befürchtet ließ sich Mortimer am Schreibtisch nieder und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Hätte sie ihr Versteck nicht verlassen, wäre sie spätestens in dem Moment entdeckt worden, dachte Jo, während sich Bricker auf die Schreibtischkante setzte. Allem Anschein nach hatten die beiden es sich bequem gemacht, um eine längere Unterhaltung zu führen. Sie seufzte und wünschte, die beiden würden endlich ihren Hintern nach draußen bewegen. Allerdings hätte sie die beiden zu gern belauscht. Doch auch wenn sie kurz mit dem Gedanken spielte, wollte sie es doch lieber nicht wagen, zur Tür zu schleichen und sie einen Spaltbreit zu öffnen. Das war schlicht zu riskant, also blieb sie, wo sie war.


    Tatsächlich unterhielten sich die beiden nur kurz, dann stand Bricker auf und ging zum Kühlschrank, in dem Jo den Vorrat an Blutkonserven entdeckt hatte. Er öffnete die Glastür und nahm ein paar Beutel heraus.


    Verwundert fragte sie sich, was Bricker damit vorhatte. Noch seltsamer wurde das Ganze, als er Mortimer einen Beutel zuwarf. Sie richtete sich ein wenig mehr auf, um besser sehen zu können, doch da sich Bricker in ihre Richtung wandte, duckte sie sich rasch wieder.


    Nervös biss sie sich auf die Unterlippe und wartete atemlos darauf, dass Bricker in die Wagenhalle gestürmt kam, denn er musste sie gesehen haben. Aber die Sekunden verstrichen, und als eine Minute später noch immer nichts passiert war, hob sie vorsichtig den Kopf, um einen Blick zum Büro zu werfen. Dabei sah sie gerade noch, wie Bricker einen leeren Blutbeutel wegwarf, während er Mortimer aus dem Büro folgte.


    Hastig ging sie wieder in Deckung und wartete, bis sie hörte, wie die Eingangstür zur Halle ins Schloss fiel. Erst dann wagte sie erneut einen Blick durch die Seitenscheiben des SUV. Das Büro war leer, Mortimer und Bricker hatten die Halle verlassen.


    Nach kurzem Zögern richtete Jo sich auf und ging auf das große Garagentor zu, das sich dicht vor dem Wagen befand. Durch einen Spalt sah sie Mortimer und Bricker zum Haus gehen. Erst als die beiden durch die gläserne Schiebetür wieder verschwunden waren, drehte Jo sich um und sah sich die Wagenhalle genauer an.


    Im Gegensatz zu dem Büro war die Halle hell erleuchtet, der Grund dafür war ihr allerdings nicht klar. Aber vielleicht waren ja einige der Partygäste mit dem Auto gekommen und hatten es hier abgestellt – was bedeuten würde, dass sie irgendwann dorthin kamen, wenn sie die Party verließen und nach Hause fahren wollten. Also musste Jo sich beeilen, um nicht entdeckt zu werden.


    Vor der hinteren Wand befand sich ein lang gestreckter Werktisch. An einer Sperrholzplatte, die dahinter an der Wand befestigt war, hingen auf stabilen Haken alle möglichen Werkzeuge von Schraubenziehern bis hin zur Kettensäge. Einen Moment lang überlegte Jo, ob sie mit der Säge die Gitterstäbe durchtrennen sollte, obwohl sie zugeben musste, dass sie gar nicht wusste, ob das mit einer Motorsäge überhaupt machbar war. Aber notfalls hätte sie sich auch einfach gleich daneben durch die Wand aus Sperrholz schneiden können. Das Problem bestand allerdings darin, dass Kettensägen einen Höllenlärm verursachten, den man vermutlich bis zum Haus und auch bis zum Tor hören würde.


    Um zu verhindern, dass jemand kam, um dem Lärm auf den Grund zu gehen, blieb ihr nichts anderes übrig, als es auf die mühselige Tour zu versuchen: Sie würde das Schloss knacken müssen. Eine unmögliche Aufgabe war das für sie nicht, allerdings war sie ein wenig aus der Übung und würde vielleicht etwas länger brauchen. Es war nur zu hoffen, dass die Männer nicht so bald zurückkehrten. Jo sammelte ein paar Werkzeuge zusammen, die ihr nützlich sein konnten.


    Schnurstracks verließ sie die Garage, doch anstatt gleich nach rechts in den Gang abzubiegen, machte sie einen Umweg über das Büro, wo sie noch einmal aus dem Fenster sah. Als sie sicher sein konnte, dass der Rasen menschenleer war, verließ sie mit entschlossenem Schritt das Büro.
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    Das Schicksal war schon ein launisches Miststück mit einem kranken Sinn für Humor, fand Nicholas. Er lag in seiner Zelle auf dem Feldbett und starrte an die Decke. Man hatte ihn also gefasst, und bald würde er seinem Schöpfer gegenübertreten, und das Schicksal musste ihm ausgerechnet jetzt eine neue Lebensgefährtin präsentieren. Wie krank und verdreht konnte es noch kommen?


    Er verzog den Mund und sah weiterhin zur Decke, während er lauschte, ob irgendwo aus der Halle Geräusche zu ihm drangen. Mortimer und Bricker waren eingetroffen, kurz nachdem Jo sich auf die Suche nach dem Zellenschlüssel gemacht hatte. Da es zu keinem Tumult gekommen war, nachdem sie ihn wieder allein gelassen hatten, konnte er davon ausgehen, dass Jo ihnen nicht in die Hände gefallen war. Sie musste sich irgendwo versteckt haben, und bestimmt fragte sie sich jetzt, warum er die Männer nicht auf ihre Anwesenheit aufmerksam gemacht hatte.


    Nicholas wusste, das wäre die verantwortungsvolle Reaktion gewesen, denn allein die Tatsache, dass sie die von Decker gelöschten Erinnerungen zurückerlangt hatte, konnte noch für ernste Probleme sorgen. Aber Nicholas wollte sich nicht die Chance nehmen lassen, noch einmal mit ihr zu reden und sie vielleicht ein weiteres Mal zu küssen. Zu gern würde er sie mitnehmen, sollte es ihm tatsächlich gelingen zu entkommen, doch außer einem Leben auf der Flucht würde er ihr nichts bieten können, und so etwas wollte er einer Frau wie Jo nicht zumuten. Er hatte ihr sofort angemerkt, dass sie ein sehr spontaner Mensch war, und das konnte, wenn man sich auf der Flucht befand, gefährlich werden. Da musste man behutsam vorgehen und Vorsicht walten lassen, und das in jeder Hinsicht.


    Zugegeben, er selbst hatte sich in letzter Zeit nicht sonderlich an seine eigenen Vorsätze gehalten. Er war viel zu viele Risiken eingegangen, und genau das hatte ihn jetzt in diese Zelle gebracht. Vor ein paar Monaten, zu Beginn des Sommers, wäre ihm das fast schon einmal passiert. Dennoch bereute er sein Handeln in beiden Fällen nicht. Selbst wenn er morgen sterben sollte, würde es ihm nicht leidtun, dass er Jo vor Ernie gerettet hatte. Der Abtrünnige hätte sie entweder getötet oder aber zumindest schwer verletzt, und danach wären Dani und ihre Schwester an der Reihe gewesen. Oder aber er hätte einfach Jo mit zu seinem Vater genommen. Keine von beiden Möglichkeiten war für Nicholas akzeptabel, und deshalb hatte er eingreifen müssen. Auch wenn Jo wohl nicht seine Lebensgefährtin werden würde, wollte er dennoch alles in seiner Macht Stehende tun, um sie zu beschützen, solange er konnte.


    Bedauerlicherweise hieß das auch, dass er ihr die Situation nicht erklären konnte. Andererseits verspürte er kein großes Verlangen, ihr die ganze Wahrheit zu enthüllen. Er konnte gern auf das Entsetzen und den Ekel in ihren Augen verzichten, wenn sie erfuhr, was er in den letzten fünfzig Jahren getrieben hatte – sofern sie ihm überhaupt ein Wort glaubte und nicht viel eher dachte, er stehe unter Drogen oder sei einfach nur völlig verrückt. Immerhin sah er nicht nach einem Mann aus, der schon vor fünfzig Jahren auf der Welt gewesen sein konnte. Wenn er ihr dann die ganze Vampirstory auftischte, würde sie ihm wahrscheinlich kein einziges Wort mehr glauben, das jemals über seine Lippen kam.


    Unwillkürlich musste er lächeln, als er sich ihre Miene vorstellte, wenn er das alles zu erklären versuchte. Weißt du, ich bin ein Vampir, aber einer von den Guten … nur dass ich einmal einen unschuldigen Menschen getötet habe.


    Tja, von dieser einen unerklärlichen und bösen Tat abgesehen, die er im Zustand tiefster Trauer begangen hatte, war er wirklich ein netter Kerl.


    Die Eingangstür zur Wagenhalle fiel laut ins Schloss, und Nicholas merkte, dass die Stimmen von Mortimer und Bricker verstummt waren. Völlige Stille schien ihn zu umgeben, und nachdem er noch ein paar Sekunden gelauscht hatte, stand für ihn fest, dass außer seinem eigenen Atmen nichts mehr zu hören war.


    Er fürchtete, seine Lebensgefährtin könnte beschlossen haben, ihn seinem Schicksal zu überlassen und ins sichere Haus zurückzukehren, da vernahm er auf einmal einen Luftzug, als eine Tür geöffnet wurde. Dem folgten schnelle Schritte, und auf einmal musste er grinsen. Er war sich sicher, dass Jo zu ihm zurückkam, was ihn erfreute, auch wenn das völlig egoistisch von ihm war. Aber so konnte er vielleicht noch eine Weile mit ihr reden und das eine oder andere über diese Frau erfahren, die seine Rettung hätte sein können, wäre ihm nicht vor vielen Jahren dieser eine dumme, nicht mehr wiedergutzumachende Fehler unterlaufen.


    Er stand auf, ging zur Tür und warf einen Blick nach draußen. Im nächsten Augenblick tauchte draußen Jo auf. Ihre Miene war nervös und voller Sorge.


    »An den Schlüssel komme ich nicht heran, den hat Bricker eingesteckt«, ließ sie ihn wissen, während sie näher kam. »Aber ich hab das hier gefunden, und ich glaube, damit müsste ich das Schloss knacken können.«


    »Das Schloss knacken?«, fragte er zweifelnd.


    »Ja, ich habe im Sommer zwischen Highschool und Universität bei einem Schlüsseldienst gearbeitet und dabei ein paar Tricks gelernt. Ich kriege das schon hin«, versicherte sie und kniete sich vor die Tür, um das Schloss genauer zu untersuchen. »Es könnte zwar etwas dauern, aber ich kriege das Ding schon irgendwie auf. Und falls doch nicht, hole ich die Axt und schlage ein Loch in die Wand.«


    Nicholas musste lächeln. Diese Frau ist einfach bezaubernd, dachte er und fragte dann: »Du hast also beim Schlüsseldienst gearbeitet, und jetzt bist du Managerin in einer Bar. Und was hast du in deinem jungen Leben noch alles gemacht?«


    Jo hielt inne und sah ihn erstaunt an. »In meinem jungen Leben? Das hört sich an, als wäre ich ein kleines Kind und du wärst ein alter Mann. Was bist du? Siebenundzwanzig würde ich sagen. Viel älter nicht, oder?«


    »Nicht viel«, murmelte er und fügte im Geist hinzu: Höchstens rund fünfhundertdreiunddreißig Jahre. »Also? Was hast du sonst noch so gemacht?«


    Sie zuckte beiläufig mit den Schultern, weil sie ganz auf das Schloss konzentriert war. »Tausend verschiedene Dinge«, antwortete sie nur. »Und du?«


    »Auch tausend verschiedene Dinge«, gab er zurück, wobei er es im Gegensatz zu ihr mühelos auf tausend verschiedene Dinge bringen konnte.


    »Bist du verheiratet?«


    Diese Frage kam für ihn völlig überraschend, und Nicholas musste kurz den Blick abwenden, als der Gedanke an seine verstorbene Frau ihm den nur allzu vertrauten Stich ins Herz versetzte. Aber zum ersten Mal seit fünfzig Jahren war der Schmerz nicht mehr vernichtend. Die Erinnerung an seine Annie tat weh, doch nicht so heftig, wie er es gewohnt war. Er schaute wieder zu Jo, die mit dem mitgebrachten Werkzeug an dem Schloss herumhantierte, ihn aber dennoch zwischendurch immer wieder argwöhnisch ansah.


    »Also?«, hakte sie nach, da er noch immer nicht geantwortet hatte.


    Er schüttelte den Kopf und sagte schließlich: »Verwitwet.«


    Ein überraschter Ausdruck huschte über ihr Gesicht, dann sah sie wieder auf das Schloss. »Das tut mir leid.«


    »Es ist schon lange her«, sprach er leise, und zum ersten Mal fühlte es sich so an, als ob es tatsächlich so sei. Fünfzig Jahre waren vergangen, seit Nicholas Annie verloren hatte, doch die meiste Zeit über war es ihm so vorgekommen, als sei es erst gestern gewesen. Jetzt dagegen … Sein Blick kehrte zurück zu Jo, und er runzelte die Stirn, da sich sein schlechtes Gewissen meldete, weil er jetzt erstmals seine Trauer hinter sich ließ und nach vorn blickte.


    »Ihr beide müsst ja noch Babys gewesen sein, wenn sie schon so lange tot ist«, murmelte Jo vor sich hin und spähte in das Schloss.


    Er bemerkte dazu nichts, sondern fragte: »Und was ist mit dir? Hast du einen Freund oder …«


    »Nein«, fiel sie ihm ins Wort. »Keine Zeit. Ich habe mein Studium und den Job in der Bar, da bleibt mir keine Zeit für Männer. Außerdem erlebe ich die Männer in der Bar immer wieder von ihrer schlechtesten Seite.«


    Bei dieser Bemerkung hob er verdutzt die Brauen. Er war der Meinung gewesen, dass er als Jäger der Abtrünnigen mit den übelsten Zeitgenossen zu tun hatte, aber Jo klang ziemlich überzeugt. »Wie kommt das?«


    »Wenn genug Alkohol im Spiel ist, wird selbst der netteste Kerl zum Arsch. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele Männer mit ihrer Freundin in die Bar kommen und absichtlich einen Streit vom Zaun brechen. Sobald die Freundin dann das Weite gesucht hat, machen sie sich an eine andere Frau heran und verlassen mit ihr zusammen den Laden. Eine Woche später sind sie wieder mit ihrer ursprünglichen Freundin da, die ganz sicher keine Ahnung hat, dass sie kurz zuvor betrogen worden ist. Oder, und das kotzt mich so richtig an«, fuhr sie fort, »es gibt keinen Streit, und die zwei schmusen die ganze Zeit rum, und sobald die Freundin zum Klo geht, baggert er schon eine andere an.«


    »Hmm«, machte Nicholas und fand bei solchen Geschichten, dass er froh sein konnte, ein Unsterblicher zu sein, weil Unsterbliche zur Monogamie neigten.


    »Und die Frauen sind kein bisschen besser«, erzählte Jo weiter. »Ich dachte früher immer, nur Männer würden fremdgehen, aber von der Vorstellung habe ich mich längst verabschiedet. Frauen gehen nur geschickter vor … diskreter. Sie machen es so unauffällig, dass man kaum merkt, wie sie mit Männern flirten. Aber dann verschwinden sie für eine Weile aufs Klo, und wenn sie zurückkommen, ziehen sie ihre Kleidung zurecht, und einen Augenblick später kommt ein Kerl hinterher, der breit grinsend seine Hose zumacht.«


    »Sind das dieselben Frauen, deren Freunde sich an andere Frauen ranmachen, während sie nicht dabei sind?«, wollte Nicholas wissen, der überlegte, dass sich damit vielleicht das Verhalten der Männer erklären ließe. Womöglich hatten sich die Paare arrangiert, dachte er, doch dann sah er, wie Jo den Kopf schüttelte.


    »Das ist ja das Eigenartige. Soweit ich es sagen kann, tun sich selten Männlein und Weiblein zusammen, die beide ihren Partner betrügen. Es ist fast so, als könnten die sich gegenseitig wittern, um dann einen großen Bogen um den jeweils anderen zu machen. Ein Fremdgänger möchte selbst offenbar nicht betrogen werden«, meinte sie sarkastisch. »Wie es scheint, ist einer der Partner immer der Treue, während der andere fremdgeht. Nur manchmal kommt es vor, dass sie sich gegenseitig betrügen, und das ist mir immer noch am liebsten. Ich finde, in einem solchen Fall hat jeder den anderen verdient.«


    »Klingt ja so …« Nicholas zögerte. Es klang so, als wäre ihre Arbeit in der Bar schuld an dieser trostlosen Einstellung.


    »Geschafft!«, rief sie plötzlich.


    Nicholas hatte das verräterische Klacken gehört, noch bevor sie zu jubeln begann, und nun sah er fasziniert, wie sie ihr Werkzeug aus dem Schloss zog und sich aufrichtete, um die Tür zu öffnen. Sie tat es mit Schwung und deutete dabei eine leichte Verbeugung an, während sie ihn mit einer Geste aufforderte, die Zelle zu verlassen.


    Unwillkürlich musste er lächeln, doch anstatt an ihr vorbei nach draußen zu gehen, blieb er vor ihr stehen und wartete, bis sie ihn anblickte. »Sieht ganz so aus, als müsste ich mich jetzt bei dir bedanken.«


    Jo stutzte. Sie hatte erwartet, dass Nicholas aus der Zelle stürmen und sofort das Weite suchen würde, doch stattdessen umfasste er ihre Arme und zog sie an sich, wobei er seinen Kopf ein wenig nach vorn neigte. Sie wehrte sich nicht. So ein Dankeschön war eine angenehme Sache, zumindest dann, wenn Nicholas etwas damit zu tun hatte. Das wusste sie bereits, und sie hatte nichts dagegen, wenn er sich so leidenschaftlich bedanken wollte. Im nächsten Moment spürte sie seine Lippen auf ihren, und sofort kochte wieder die Leidenschaft in ihr hoch.


    Verdammt, kann er gut küssen!, dachte sie begeistert und ließ das Werkzeug fallen, damit sie die Hände um seinen Nacken schlingen konnte. Dass das Werkzeug nun scheppernd auf den Betonboden fiel, bekam sie kaum mit, da ihr Geist von Wogen der Lust überflutet wurde, die umso höher brandeten, je länger der Kuss dauerte. Sie merkte gar nicht, dass Nicholas sie nach hinten schob, und erst als sie kalte Metallstäbe am Rücken spürte, machte sie kurz die Augen auf und stellte fest, dass er sie quer durch den Gang bis zur nächsten Zellentür bugsiert hatte. Leise stöhnend schloss sie wieder die Augen, während er sie mit seinem Körper gegen das Gitter drückte und seine Lenden an ihren rieb.


    Als er die Hände durch den Stoff ihres Tops hindurch auf ihre Brüste legte, reckte sie sich ihm entgegen, um seine Berührungen besser fühlen zu können. Sie legte ihre Hände über seine und drückte zu, um ihn zu ermutigen, dann ließ sie ihre Finger über seinen Oberkörper wandern, wobei sie sich wünschte, er würde kein T-Shirt tragen, weil sie dann seine nackte Haut hätte spüren können. Ihr Verhalten irritierte Jo, denn auch wenn sie weder prüde noch eine Jungfrau war, kannte sie diesen Mann doch eigentlich gar nicht. Sie wusste, wie er hieß, dass er Witwer war und sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um sie zu retten, doch weiter war ihr überhaupt nichts über ihn bekannt. Trotzdem fühlte es sich an, als sei ihr Körper bestens mit ihm vertraut – oder als wollte er ihn unbedingt näher kennenlernen. Nein, nicht ihr Körper wollte das, sondern sie selbst wollte es. Sie wollte jeden Zentimeter seiner nackten Haut erforschen. Sie wollte …


    Jos Gedanken wurden jäh unterbrochen, als Nicholas unerwartet ihr T-Shirt hochschob und ihre Brüste entblößte. Sie war kein Freund von BHs, die hatten Nähte und manchmal Drähte und alle möglichen anderen hässlichen Dinge mehr, die sich beim stundenlangen Tragen in die Haut drückten. Außer wenn sie zur Arbeit ging, verzichtete sie prinzipiell auf BHs, so auch an diesem Abend auf der Party. Und jetzt war sie froh, dass sie sich nicht anders entschieden hatte, denn so konnte Nicholas ungehindert ihren Busen massieren. Es dauerte nicht lange, da unterbrach er den Kuss und beugte sich weiter nach unten, um ihre andere Brust mit den Lippen zu liebkosen.


    »Oh Gott!«, keuchte sie und vergrub ihre Finger in seinen Haaren. Das war … es war … Schließlich gab sie es auf, sich darüber Gedanken zu machen, was es war, da er auf einmal seine Zähne und die Zunge ins Spiel brachte, um an ihrem Nippel zu knabbern und zu lecken.


    Verdammt, das kann er aber gut!, dachte Jo, die in ihrem ganzen Leben noch keinen One-Night-Stand erlebt hatte. Sie beschloss, sich mit ihm in eine der Zellen zurückzuziehen, um das Bett dort sinnvoll zu nutzen. Und zwar möglichst schnell, schoss es ihr durch den Kopf, als er sein Bein zwischen ihre Schenkel schob und ihre Lust nur noch weiter steigerte. Stöhnend zog Jo an seinen Haaren, damit er von ihr abließ und sie wieder küsste, damit sie nicht zu früh kam.


    Nicholas folgte ihrem Wunsch, löste seine Lippen von ihrer Brust und küsste sie wieder auf den Mund. Doch dieser Kuss bewirkte keineswegs, dass ihr Verlangen in irgendeiner Weise gelindert wurde. Vielmehr ließ er seine Zunge in ihren Mund gleiten und weckte in ihr den Wunsch nach viel, viel mehr, wenn sie erst einmal auf dem Bett liegen würde. Er umfasste ihre Brust, die er eben noch mit den Lippen verwöhnt hatte.


    »Nicholas«, stieß sie hervor, als er den Kuss unterbrach, um sich ihrem Ohr zu widmen. »Ich brauche … Ooh!«, stöhnte sie auf, denn er presste sein Bein jetzt noch fester zwischen ihre Schenkel. »Ja … ich … was ist da?«


    Sofort hielt er inne und sah zum Ende des Gangs, von wo gedämpfte Stimmen zu ihnen drangen.


    »Himmel!«, zischte er, und sofort lösten sie sich voneinander, und jeder ordnete hastig seine Kleidung.


    Jo verschwand in der leeren Zelle, weil sie sich einfach nur verstecken wollte. Doch Nicholas bekam noch ihre Hand zu fassen, schüttelte den Kopf und zog sie dann hinter sich her, während er mit schnellen Schritten den Korridor entlangging. »Sie sind in der Wagenhalle«, flüsterte er.


    »Was machst du denn?«, zischte sie ihm zu, als ihr auffiel, dass er auf die Stimmen zuhielt.


    Er warf nur einen Blick über die Schulter und legte einen Finger an die Lippen, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie nichts sagen sollte, dann schlich er an der Wand entlang weiter.


    Jo kniff einen Moment lang die Augen zu und war davon überzeugt, dass der Mann verrückt sein musste. Dennoch folgte sie ihm wortlos. Sie hatten fast das Ende des Gangs erreicht, da sah sie die Männer, die sich im anderen Teil des Gebäudes aufhielten. Zwei der sechs Garagentore waren offen, das vorderste und das hinterste. Hinten standen drei Männer hinter einem der SUVs zusammen und unterhielten sich. Jo erkannte Bricker wieder, die beiden anderen waren ihr am Abend auf der Party vorgestellt worden.


    »Was ma…«, begann sie, aber Nicholas legte ihr sofort einen Finger auf die Lippen.


    »Warte hier«, flüsterte er, und im nächsten Moment war er auch schon verschwunden.


    Verdutzt versuchte sie, ihm mit dem Blick zu folgen, doch ihre Verblüffung steigerte sich nur, als sie sah, dass er bereits, immer noch in gebückter Haltung, in dem Büro verschwand. Dieser Mann war unglaublich schnell. Gerade erst hatte sie sich zu der Fensterfront entlang der Wagenhalle umgedreht, um zu sehen, ob niemand auf sie aufmerksam geworden war, da tauchte Nicholas auch schon wieder neben ihr auf. Sie sah, wie er etwas in seiner Tasche verschwinden ließ.


    »Das ist mein Empfänger«, erklärte er, als er ihren fragenden Blick bemerkte. »Den hatten sie mir abgenommen, bevor sie mich in die Zelle gesperrt haben.«


    »Was für ein Empfänger ist das?«, wollte sie eigentlich wissen, schüttelte aber sogleich den Kopf. Es war im Moment eine völlig unwichtige Frage, denn viel größer war ihre Sorge, dass man sie entdecken könnte. »Bricker kommt vielleicht gleich her«, flüsterte sie Nicholas zu. »Wir sollten uns lieber verstecken.«


    »Ich muss von hier verschwinden«, widersprach er.


    »Was? Aber …«, begann Jo beunruhigt und schnappte gleich darauf erschrocken nach Luft, als Nicholas sie packte und sie mit sich in die Hocke zog, um nicht gesehen zu werden.


    »Das ist meine einzige Möglichkeit, um von hier wegzukommen«, sagte er mit sanfter Stimme, während er mit den Fingern über ihre Wange strich.


    Jo runzelte die Stirn. »Aber …«


    Diesmal brachte er sie zum Schweigen, indem er sie küsste. Es war nur ein flüchtiger Kuss, bei dem seine Lippen kurz über ihre strichen. Dann wich er auch schon zurück und wisperte: »Danke, dass du mich befreit hast.«


    Jo wollte etwas erwidern, aber er legte den Daumen auf ihren Mund. »Wahrscheinlich werden sie mich aus deiner Erinnerung löschen, wenn ihnen klar wird, dass du sie noch besitzt, aber du sollst wissen, dass ich dich nie vergessen werde … und solltest du mich jemals brauchen, dann werde ich da sein.«


    Er küsste sie noch einmal ganz sanft, und Jo schloss die Augen. Als sie sie einen Moment später wieder öffnete, betrat er bereits vorsichtig die Wagenhalle.


    »Verdammt!«, flüsterte sie bestürzt und wartete nur darauf, dass in der Halle jemand zu brüllen begann, weil er Nicholas entdeckt hatte. Aber es passierte nichts, und nach einem kurzen Zögern folgte sie ihm zur Tür, die nach wie vor nur einen Spaltbreit offen stand, und hockte sich hin. Durch den Spalt konnte sie sehen, wie er gerade unter den ersten SUV robbte. Als sie ihn nicht mehr sah, wollte sie aufstehen, überlegte es sich dann aber anders und zog sich geduckt in das Büro zurück. Im Schutz der Dunkelheit dort richtete sie sich auf und warf einen Blick in die Wagenhalle.


    Jo bekam gerade noch mit, wie die Männer ihre Unterhaltung beendeten und die Gruppe sich auflöste. Bricker verließ die Halle durch das offene Tor, einer der Männer begab sich zu dem SUV, hinter dem sie gemeinsam gestanden hatten, der andere ging zu dem vorderen Fahrzeug, unter dem sie Nicholas hatte verschwinden sehen. Der hintere SUV fuhr rückwärts durch das Tor nach draußen, dann folgte der vordere, und die Tore schlossen sich automatisch.


    Jo ging zu dem kleinen Fenster an der Seitenwand des Büros und sah nach draußen. Der erste SUV hatte bereits gewendet und war unterwegs zum Tor, der zweite vollzog soeben das gleiche Manöver, doch in der Dunkelheit konnte sie nicht erkennen, ob sich Nicholas unter dem Wagen befand.


    Der Gedanke brachte sie auf eine Idee, und sie lief rasch aus dem Büro in die Wagenhalle, um unter den übrigen Fahrzeugen nachzusehen, ob er sich womöglich irgendwo anders versteckt hatte, aber sie konnte ihn nirgends entdecken. Am anderen Ende der Halle angekommen, ließ sie sich einen Moment lang gegen die Wand sinken, da sie noch gar nicht glauben wollte, dass er tatsächlich weg war. Aber dann riss sie sich zusammen und ging durch die Halle zurück zur Tür. Dabei sagte sie sich, dass sie sich nicht wundern müsse, wie abrupt er verschwunden war – schließlich war er auch genauso plötzlich in ihr Leben getreten. Und was hatte sie denn auch schon erwartet? Eine inbrünstige Liebeserklärung, nur weil sie ihn befreit hatte und sie sich zwei- oder dreimal geküsst hatten? Einen Heiratsantrag?


    Himmel, sie musste sich wirklich am Riemen reißen, ermahnte sie sich. Der Kerl war ein Abtrünniger. Bestimmt küsste er ständig irgendwelche Frauen … massenweise … und jede von ihnen küsste er ohne Ende. Er wusste wirklich, wie man küsst, und dafür brauchte man eine Menge Übung, davon war sie überzeugt.


    Seufzend ging sie zur Tür, um die Halle zu verlassen, doch dann entschloss sie sich, lieber noch zu warten. Wenn jemand sie sah, wie sie aus der Halle kam, würde man vermutlich die Zelle überprüfen, in der Nicholas eigentlich sitzen sollte. Dann würde sein Fehlen auffallen, man würde die Wagen stoppen, bevor sie das Grundstück verlassen hatten, und dann wäre Nicholas wieder da, wo er sich noch vor ein paar Minuten befunden hatte, und ihr würde man garantiert nicht mehr erlauben, sich der Halle noch einmal zu nähern.


    Sofern sie sich dann überhaupt noch an Nicholas erinnern konnte, ging es ihr durch den Kopf. Wenn sein Verschwinden bemerkt wurde, wäre auch klar, dass sie sich noch an ihn erinnerte, und dann würde ihre Erinnerung erneut gelöscht werden. Das gefiel ihr überhaupt nicht. Wie hatten sie das bloß angestellt? Dass es ihnen möglich gewesen war, daran hatte sie nicht den mindesten Zweifel, aber die Methode war es, die ihr Rätsel aufgab.


    Es musste irgendeine Maschine, ein Gerät sein, mutmaßte sie und sah sich im Büro um, ehe ihr Blick zur Wagenhalle wanderte. Sie überlegte, ob sie nach etwas suchen sollte, das so aussah, als ob man damit eine Erinnerung löschen konnte. Diese Suche würde sie zumindest beschäftigen, während sie darauf wartete, dass Nicholas eine echte Chance hatte, den Leuten zu entkommen. Falls sie auf dieses Gerät stieß, würde sie es unbrauchbar machen, damit sie ihre Erinnerungen behalten konnte.


    Jo begann mit der Suche im düsteren Büro und tastete sich von Gegenstand zu Gegenstand wie eine blinde Frau, die ein paar Ostereier finden wollte. Auch wenn sie nichts entdecken konnte, war sie froh, als ihre Suche sie in die hell erleuchtete Wagenhalle führte. Auf dem Weg dorthin fiel ihr das Werkzeug ein, das sie vor der Zelle hatte liegen lassen. Sie holte es und legte es in der Wagenhalle dorthin zurück, von wo sie es geholt hatte. Erst dann begann sie mit der Durchsuchung der Halle, was recht schnell über die Bühne ging. Zum einen kam sie im Hellen viel zügiger voran, zum anderen war sie mit einem Mal in Eile. Sie war sich sicher, dass Nicholas inzwischen längst das Grundstück verlassen hatte, und eine gezielte Suche nach diesem Gerät zum Auslöschen von Erinnerungen gestaltete sich als schwierig. Wenn sie sich selbst gegenüber ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie überhaupt keine Vorstellung davon hatte, wie so ein Ding überhaupt aussehen sollte. Genauso gut konnte man ihr irgendein Mittel injiziert haben, das einen Menschen für Suggestionen empfänglich machte, die vermutlich aus der Aufforderung bestehen würden, bestimmte Dinge zu vergessen.


    Als sie einmal durch die Halle gegangen war, ohne fündig zu werden, beschloss Jo, die Suche zu beenden und ins Haus zurückzukehren. Am nächsten Garagentor blieb sie stehen und spähte durch einen Spalt nach draußen. Dort war wieder alles menschenleer, woraufhin sie entschied, jetzt sofort zum Haus zu gehen. Nachdem sie die Eingangstür zur Halle hinter sich zugezogen hatte, joggte sie zunächst gemächlich zum Haus, aber auf dem letzten Stück rannte sie so schnell, wie sie nur konnte. Eigentlich wäre sie am liebsten um das Haus herumgelaufen, hätte sich in den Wagen gesetzt und wäre so schnell wie möglich von dort verschwunden, bevor jemand entdeckte, dass Nicholas nicht mehr in seiner Zelle saß. Aber das konnte sie nicht machen, weil sie mit Alex gekommen war. Doch das war auch nicht weiter schlimm, denn Nicholas hatte ihr versichert, dass Mortimer weder ihr noch Sam jemals etwas antun würde. Also würde sie bleiben, geduldig abwarten, bis Nicholas’ Verschwinden bemerkt würde, und dann ihr Verhalten rechtfertigen.


    Trotzdem wäre sie lieber auf der Stelle abgehauen, um das alles weit hinter sich zu lassen. Auch wenn Mortimer ihr nichts tun würde, konnte er sich unmöglich darüber freuen, dass sie Nicholas zur Flucht verholfen hatte. Ihr grauste schon jetzt vor seinem Wutausbruch, wenn er dahinterkam, dass es ihr Werk war.


    Irritiert von diesem plötzlichen Anflug purer Feigheit, schüttelte sie den Kopf und kehrte durch die Schiebetür ins Esszimmer zurück. Von irgendwo aus dem vorderen Teil des Hauses nahm sie Stimmen wahr, und es hörte sich so an, als ob Sam sich mit Mortimer unterhielt. Auf dem Weg durch die Küche sah sie auf die Wanduhr. Ungläubig musste sie feststellen, dass es fast drei Uhr morgens war. Allerdings war sie nicht erstaunt, weil es so spät, sondern weil es noch so früh war. Um kurz nach Mitternacht hatte sie sich aus dem Haus geschlichen, um einen Spaziergang zu machen, und nach allem, was sich seitdem ereignet hatte, war sie der Ansicht gewesen, dass jeden Augenblick der neue Morgen anbrechen musste. So aber kam es ihr vor, als hätte sie innerhalb weniger Stunden genug erlebt, dass es für ein ganzes Leben reichte.


    Leise ging sie durch den Flur in Richtung Treppe, während ihr Herz im Tempo eines Trommelwirbels raste. Sie verspürte eine große Erleichterung, als sie die Treppe hinaufgehen konnte, ohne dass ihr jemand begegnete. Fast sah es so aus, als würde sie völlig unbemerkt ihr Zimmer erreichen, da wurde plötzlich hinter ihr die Haustür geöffnet. Wie erstarrt blieb sie auf der obersten Stufe stehen und blickte nach unten. Als sie den Mann sah, der soeben das Haus betrat, überkam sie ein schrecklich ungutes Gefühl. Er war groß und blond, er blickte so finster drein wie der Tod persönlich, und er hatte Jo entdeckt, noch bevor er einen Schritt über die Türschwelle gemacht hatte. Er musterte sie auf die gleiche eindringliche Weise, die sie den ganzen Abend hatte über sich ergehen lassen müssen, als Sam ihr einen Gast nach dem anderen vorgestellt hatte.


    Sein stechender Blick veranlasste sie, vor Unbehagen von einem Fuß auf den anderen zu treten. Sie sah kurz zu der Tür, die zu ihrem Schlafzimmer führte. Dort würde sie vor ihm sicher sein, doch sie kam nicht mal dazu, einen Schritt in diese Richtung zu tun, da der blonde Mann zu ihr sagte: »Kommen Sie runter, Josephine. Ich muss mir überlegen, was ich mit Ihnen mache.«


    Jo zwinkerte überrascht, dass er ihren Namen kannte. Dann wanderte ihr Blick zur Wohnzimmertür, durch die Mortimer soeben in den Flur trat.


    »Lucian?«, wunderte er sich, und einen Augenblick später entdeckte er Jo. »Jo? Du solltest dich doch schlafen legen. Wieso bist du noch auf?«


    »Weil sie bis eben noch damit beschäftigt gewesen ist, Nicholas zur Flucht zu verhelfen«, erwiderte der Mann, den Mortimer Lucian nannte.


    Jo bekam vor Schreck den Mund nicht mehr zu, dann schaute sie wieder zu Mortimer, der fluchend durch den Flur in den hinteren Teil des Hauses gehen wollte.


    »Die Mühe kannst du dir sparen«, brummte Lucian und hielt ihn am Arm fest. »Er ist längst weg.«


    Daraufhin machte Mortimer kehrt und ging zurück zur Wohnzimmertür, wo gerade Sam aufgetaucht war, die voller Sorge Jo ansah.


    »Josephine Lea Willan, was hast du angestellt?«, rief Sam besorgt.


    Jo verzog den Mund, als ihre Schwester sie mit ihrem vollen Namen ansprach. Sie wusste, sie steckte in Schwierigkeiten, wenn Sam die schweren Geschütze auffuhr, und dazu gehörte in ihrer Familie, den Unruhestifter mit seinem vollen Namen anzusprechen.


    »Ich habe ihn freigelassen«, erklärte Jo trotzig. »Warum hätte ich das auch nicht machen sollen? Ich habe keine Ahnung, was hier eigentlich los ist, aber Mortimer hatte nicht das Recht, Nicholas wie einen Schwerverbrecher einzusperren. Er ist kein Cop, und Nicholas hat nichts Unrechtes getan.«


    »Ach Jo«, stöhnte Sam und lehnte sich gegen Mortimer, als der einen Arm um ihre Taille legte. Jo entging dabei nicht, dass der besorgte Blick ihrer Schwester diesem Typ namens Lucian galt, als ginge von ihm irgendeine Gefahr aus.


    Auch Mortimer sah den Mann an, und es schien, dass er auf eine Reaktion von dessen Seite wartete. Schließlich schaute auch Jo in seine Richtung, und sie kam zu dem Schluss, dass er derjenige sein musste, der hier das Sagen hatte. Zu schade, denn er machte einen unangenehmen, ja bedrohlichen Eindruck, und seinem Blick konnte sie nur mit viel Mühe standhalten. Es fiel ihr schwer, ihren Trotz ihm gegenüber aufrechtzuerhalten und nicht nervös zu zappeln wie ein Teenager, der später als vereinbart nach Hause gekommen war.


    »Sie ist Nicholas’ Lebensgefährtin«, sagte Lucian unvermittelt.


    Mortimer fluchte leise, und Sam murmelte: »Oh nein!«


    Nur Jo warf dem Mann einen finsteren Blick zu und gab zurück: »Und was soll das sein?« Sie hatte den Begriff schon zuvor gehört, Mortimer und Bricker hatten ihn beide benutzt, aber in diesen Fällen immer mit Bezug auf Sam. Sie war davon ausgegangen, dass das eine andere Bezeichnung für eine Freundin war, und sie sah sich ganz sicher nicht als Nicholas’ Freundin. Ein paar Küsse änderten daran nichts.


    Zu ihrer Verärgerung sprach der blonde Mann kein Wort, sondern sah sie nur ernst und eindringlich an, bis sie frustriert die Lippen zusammenpresste. Als sie Mortimer oben im Norden bei den Cottages kennengelernt hatte, war er ihr eigentlich wie ein ganz netter Kerl vorgekommen, aber so allmählich begann sie, ihre Meinung über ihn zu überdenken. Wenn man jemanden nach den Freunden beurteilte, mit denen er sich umgab, dann musste er ein ganz schräger Vogel sein, denn seine Freunde konnte man nur als eigenartig bezeichnen.


    Ein schnaubendes Lachen ließ sie wieder zu Lucian schauen, der sich Sam zugewandt hatte. »Ich mag sie. Sie ist so temperamentvoll wie meine Leigh. Sag ihr, sie kann schlafen gehen.«


    Sam sah unschlüssig zwischen Lucian und Mortimer hin und her, woraufhin Letzterer zustimmend nickte. Sie räusperte sich und blickte zu ihrer Schwester. »Äh … Jo?«


    »Ja, ja, ich darf schlafen gehen«, murmelte sie und ging weiter zu ihrem Schlafzimmer. Kaum war sie aber außer Sichtweite der Gruppe, blieb sie stehen und lauschte. So froh sie auch war, nicht länger dem penetranten Blick dieses Mannes ausgesetzt zu sein, wollte sie dennoch wissen, was er den beiden zu sagen hatte.


    »Ist sie wirklich Nicholas’ Lebensgefährtin?«, wollte Sam wissen, deren Tonfall sich eindeutig besorgt anhörte.


    »Ja«, antwortete Lucian. »Für uns ist das von Vorteil.«


    »Inwiefern?«, fragte Mortimer leise.


    »Er wird sich nicht von ihr fernhalten können.«


    Als Jo das hörte, regte sich für einen kurzen Moment Freude in ihr, weil offenbar die Möglichkeit bestand, dass sie Nicholas wiedersehen würde. Diese Freude wich aber gleich darauf einer eindringlichen Sorge um ihn, da Lucian hinzufügte: »Setz zwei unserer Männer auf sie an, wenn sie morgen abreist, Mortimer. Früher oder später wird er sich bei ihr blicken lassen.«


    »Du willst meine Schwester als Köder benutzen?«, warf Sam wutentbrannt ein, was Jo mit großer Erleichterung zur Kenntnis nahm. In den letzten Minuten war ihr ihre Schwester ungewöhnlich besorgt und unsicher vorgekommen, und das, wo sie sich doch den Ruf einer knallharten Anwältin erarbeitet hatte. Diese unsichere Sam hatte Jo in Sorge versetzt, doch jetzt wäre sie ihr am liebsten um den Hals gefallen, als Sam mit Nachdruck erklärte: »Das werde ich nicht zulassen.«


    »Dann ist es dir lieber, wenn wir ihre Erinnerung löschen und dir verbieten, sie je wiederzusehen?«, konterte Lucian und brachte Jo damit wieder in Rage. Für wen hielt sich der Kerl denn? Niemand würde sie davon abhalten, sich mit ihrer Schwester zu treffen!


    Sie hörte Sam fluchen, dann sagte Lucian: »Wir sollten diese Unterhaltung in der Bibliothek fortsetzen. Jo hat schon mehr als genug gehört.«


    Diese Worte kamen so überraschend, dass Jo sich nicht davon abhalten konnte, ans Geländer zu gehen und nach unten zu schauen. Alle drei standen sie dort und sahen sie an.


    »Gehen Sie ins Bett!«, forderte Lucian sie energisch auf. »Sie sind sehr müde.«


    Mit einem Mal war sie tatsächlich müde, und das Bett erschien ihr als der verlockendste Ort auf der Welt. Gehorsam drehte sie sich um, ging in ihr Zimmer, zog sich um und legte sich ins Bett, ohne sich darüber Gedanken zu machen, wieso sie gerade eben noch so angespannt und wütend gewesen war und weshalb sie jetzt vor Müdigkeit die Augen nicht mehr offen halten konnte. Ehe sie sich versah, war sie fest eingeschlafen.
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    Die Sonne schien hell in Jos Zimmer, als sie am Morgen aufwachte. Stöhnend hielt sie sich die Augen zu und hoffte, so die rasenden Kopfschmerzen zu lindern. Verdammt, was war das für ein mörderischer Kater? Zu schade, dass sie am Abend nicht so ausgelassen gefeiert hatte, um einen solchen Kater rechtfertigen zu können. Tatsächlich hatte sie kaum etwas getrunken, weshalb sie diese Kopfschmerzen wohl eher dem Umstand zu verdanken hatte, dass sie mit dem Kopf gegen die Hauswand geschlagen worden war … oder womöglich dem Umstand, dass sie ihre Erinnerung zurückerlangt hatte. Immerhin war da dieser unerträgliche Stich gewesen, der sich durch ihr Gehirn gebohrt hatte, als alles angeblich Gelöschte wieder zurückgekehrt war.


    Seufzend nahm Jo die Hand weg und zwang sich, die Augen zu öffnen. Sie verzog den Mund und atmete tief und gleichmäßig durch, bis die Schmerzen ein wenig nachließen. Langsam setzte sie sich auf und kletterte aus dem Bett.


    Eines musste sie ihrer Schwester lassen: Die Partys, die Sam veranstaltete, waren meistens unvergesslich. Nur schade, dass es nicht auch zwangsläufig tolle Partys waren, an die man noch lange zurückdenken wollte.


    Jo fürchtete, für den Rest des Tages von diesen Kopfschmerzen geplagt zu werden. Gleichzeitig hoffte sie, dass ihr in diesem Fall auch ihre Erinnerungen erhalten blieben. Sie schleppte sich ins Badezimmer, da sie dringend duschen musste, dann würde sie sich anziehen und so schnell wie möglich von dort verschwinden. Diesem Typ namens Lucian traute sie nicht bis zur nächsten Ecke, und insgeheim befürchtete sie, er könne versuchen, ihre Erinnerungen zu löschen. Die Vorstellung, dass sich jemand an ihrem Gehirn zu schaffen machte, war äußerst beunruhigend, schließlich war sie so wie jeder Mensch auf einen funktionierenden Verstand angewiesen. Die Aussicht, dass Teile davon hinter einem »Schleier« verschwinden sollten, wie Nicholas es formuliert hatte, machte ihr schreckliche Angst.


    Sie stellte sich unter die Dusche und drehte das Wasser auf, während der Schmerz bewirkte, dass sie die ganze Zeit über mit verkniffener Miene dastand. Eigentlich hatte sie gedacht, die Kopfschmerzen würden beim Duschen etwas nachlassen, doch das Rauschen des Wassers schien alles nur noch schlimmer zu machen. Kaum war sie fertig, musste sie feststellen, dass sie sich mit einem ziemlich klein geratenen Handtuch abtrocknen musste, während sie zu Hause immer ein riesiges Badelaken zur Hand hatte.


    Beim Gedanken an zu Hause musste sie seufzen. Wie gern wäre sie jetzt daheim in ihrem kleinen Apartment gewesen. Sie könnte die Jalousien runterlassen, sich ein kühlendes feuchtes Tuch auf die Stirn legen und weiterschlafen, bis sich ihr Kopf wieder besser anfühlte. Um das so bald wie möglich nachholen zu können, eilte sie aus dem Bad zurück ins Schlafzimmer, zog sich in Rekordzeit an, stopfte das übergroße T-Shirt, das ihr als Nachthemd diente, und die schmutzige Wäsche in ihren Rucksack, um dann auf der Stelle das Zimmer zu verlassen.


    Der Flur war menschenleer, und sie eilte die Treppe hinab. Als sie Stimmen hörte, die aus der Küche kommen mussten, zögerte sie und blieb stehen. Ihr Blick wanderte sehnsüchtig zur Haustür, doch sie wusste, so schnell kam sie nicht von dort weg. Alex hatte sie mitgenommen, und sie war auf Alex angewiesen, um auch wieder nach Hause zu kommen.


    Leise fluchend stellte sie den Rucksack neben der Haustür ab und ging den Flur entlang. Je näher sie der Küche kam, umso deutlicher wurden die Stimmen.


    »Ich verstehe nicht, warum wir ihr nicht einfach alles erklären können«, sagte Sam. »Andere wissen doch auch über euch Bescheid. Meine Güte, Bricker hat mir erzählt, dass es zwei Autostunden südlich von hier eine ganze Stadt gibt, in der alle wissen, was es mit euch auf sich hat.«


    »Was hat es denn mit euch auf sich?«, fragte Jo spontan, als sie, ohne anzuklopfen, den Raum betrat.


    Betretenes Schweigen war die einzige Antwort, während Sam und Mortimer von ihrem Platz am Küchentisch zu Jo sahen. Sam wirkte beunruhigt, Mortimer dagegen machte nur einen gereizten Eindruck.


    »Da bist du ja.«


    Jo drehte sich um und sah, wie Bricker hinter ihr in die Küche kam. Sein Blick war auf Mortimer gerichtet, als er fortfuhr: »Tut mir leid, ich war nur kurz im Bad, und als ich zu ihrem Zimmer zurückkam, war sie bereits verschwunden.«


    »Habe ich jetzt schon einen Bewacher?«, fragte Jo fassungslos, dann blickte sie Bricker finster an: »Und woher weißt du, dass ich mein Zimmer verlassen hatte? Bist du reingekommen, um nachzusehen?«


    »Nein, ich habe die Tür nur einen Spaltbreit geöffnet, als ich dein Schnarchen nicht mehr gehört habe.«


    »Ich schnarche nicht«, fuhr sie ihn an.


    Grinsend zuckte Bricker mit den Schultern. »Okay, ich habe die Tür nur einen Spaltbreit geöffnet, als ich dein sehr lautes röchelndes und schnaufendes Atmen nicht mehr gehört habe.«


    »Haha«, machte Jo mürrisch.


    »Kaffee?«, fragte Sam und stand auf, um einen Becher aus dem Küchenschrank zu holen.


    »Ja, gern, aber ich schenke ihn mir selbst ein«, gab Jo zurück und nahm ihrer Schwester mit einem gemurmelten »Danke« die Tasse aus der Hand. »Wo ist Alex? Noch nicht wach?«


    »Oh doch, sie war schon früh auf und ist dann auch gleich abgefahren«, antwortete Sam, während sie zum Tisch zurückging.


    »Was?«, rief Jo entsetzt. »Sie sollte mich doch mit nach Hause nehmen!«


    »Ich weiß, aber ich habe ihr gesagt, dass ich das mache«, sagte Sam besänftigend.


    Jo runzelte argwöhnisch die Stirn und lehnte sich gegen den Tresen, dann beobachtete sie über den Rand ihres Kaffeebechers hinweg abwechselnd Bricker und Mortimer. Sie zuckte leicht zusammen, als Bricker sich plötzlich auf sie zubewegte. Doch er ging nur zum Schrank gleich neben ihr und holte ein Plastikfläschchen heraus, das er ihr hinhielt.


    »Was ist das?«


    »Schmerztabletten. Die habe ich neulich für Sam besorgt, als sie Kopfschmerzen hatte.« Dabei drehte er das Fläschchen so, dass sie das Etikett lesen konnte.


    Sie nahm es entgegen, dann fragte sie misstrauisch: »Woher wusstest du …?«


    »Du machst das gleiche zerknitterte Gesicht wie Sam, wenn sie Kopfschmerzen hat«, antwortete er amüsiert.


    »Mein Gott, wir sind heute Morgen aber ganz besonders charmant, nicht wahr?«, konterte Jo spitz, während sie versuchte, ihr Gesicht nicht ganz so zerknittert aussehen zu lassen. »Ich kann mich nicht erinnern, dass du bei unserer ersten Begegnung auch so mit Komplimenten um dich geworfen hast.«


    Bricker grinste sie an. »Ja, aber inzwischen gehörst du ja praktisch zur Familie. Zumindest gehörst du zu Sams Familie, und sie gehört jetzt zu unserer Familie.«


    »Ah ja? Na großartig!«, grummelte sie und stellte den Becher weg, um das Tablettenfläschchen zu öffnen. Da sich der Deckel als widerspenstig entpuppte, nahm Bricker ihr das Fläschchen aus der Hand und machte es für sie auf, sodass sie sich gezwungenermaßen bei ihm bedanken musste, als er ihr zwei Tabletten gab. Mit einem Schluck Kaffee spülte sie sie runter, während Bricker die Packung zurück in den Schrank stellte. Ihr entging nicht, dass Sam und Mortimer sie noch immer wachsam beobachteten. Dabei biss sich ihre Schwester auf die Unterlippe, als wolle sie etwas sagen, das ihr auf den Nägeln brannte. Mortimer dagegen machte einen eher misstrauischen Eindruck.


    »Möchtest du frühstücken?«, fragte Sam schließlich.


    Jo schüttelte reflexartig den Kopf, merkte aber zu spät, dass das nur neuerliche Stiche verursachte, die sie leise aufstöhnen ließen. Bestimmt hatte sie eine Gehirnerschütterung davongetragen, als sie letzte Nacht gegen die Hauswand geschleudert worden war.


    »Nein … danke«, stammelte sie. »Ich würde mich lieber auf den Heimweg machen.«


    »Ich hole den Wagenschlüssel«, entgegnete Sam und sprang wieder von ihrem Platz auf.


    »Wofür willst du dir die Mühe machen?«, wollte Jo wissen. »Warum können mich nicht die Typen nach Hause fahren, die mich sowieso beschatten sollen? So verlieren sie mich wenigstens garantiert nicht aus den Augen.«


    Einen Moment lang sah Sam schweigend zu Mortimer, der Jo mit zusammengekniffenen Augen musterte und schließlich beiläufig zu Sam sagte: »Dann kannst du dir die Fahrt sparen, und ich muss mir keine Sorgen um dich machen.« Bevor Sam darauf etwas erwidern konnte, wandte er sich an Bricker. »Anders ist in der Wagenhalle und trinkt … einen Kaffee.«


    »Ich gebe ihm Bescheid, und dann hole ich dich mit einem der SUVs hier vor der Tür ab«, erklärte Bricker ihr und ging zu der Tür, die hinten aus dem Haus führte.


    »Ich hole mein Gepäck«, entgegnete Jo und stellte erleichtert ihren Kaffeebecher weg. Bald würde sie dort weg sein, und ihre Erinnerung war auch noch intakt, soweit sie das beurteilen konnte.


    »Jo?«, rief Sam und folgte ihr zur Küchentür.


    Sie wurde zwar langsamer, blieb aber nicht stehen, sondern ging nach draußen in den Flur, um den Rucksack zu holen. »Ja?«, fragte sie über die Schulter.


    Sam holte sie ein und griff nach ihrer Hand, damit sie stehen blieb. Jo drehte sich zu ihr um und stellte erleichtert fest, dass Mortimer ihr nicht auch noch gefolgt war. Abwartend schaute sie dann ihre Schwester an.


    Nach kurzem Zögern erkundigte sich Sam: »Ist zwischen uns alles in Ordnung?«


    »Warum sollte zwischen uns nicht alles in Ordnung sein?«, gab sie zurück.


    Sam zog die Nase kraus und seufzte. »Ich weiß, das kommt dir bestimmt alles sehr seltsam und rätselhaft vor, aber ehrlich gesagt wundert es mich, dass du nicht tausend Fragen über das stellst, was heute Nacht passiert ist, und dass …«


    »Würde ich Antworten erhalten?«, unterbrach Jo sie leise, und als sie Sams verständnislose Miene bemerkte, formulierte sie ihre Frage anders: »Wenn ich Fragen zur vergangenen Nacht stellen würde, würde ich dann Antworten erhalten?«


    Wieder biss sich Sam auf die Lippe, gab dann aber ihr bisheriges unsicheres Verhalten auf, das so untypisch für sie war, und antwortete ohne Umschweife: »Nein.«


    »Hatte ich mir auch schon gedacht«, meinte Jo ironisch. Außerdem hatte sie den Verdacht, dass sie die wiedergewonnenen Erinnerungen erneut verlieren würde, sollte sie auf einmal Fragen stellen und Antworten verlangen. Warum sie das glaubte, konnte sie selbst nicht sagen, dennoch hatte sie beschlossen, auf ihren Instinkt zu hören und ihre Fragen für sich zu behalten, damit sie endlich diesen Ort verlassen konnte.


    »Du warst immer schon diejenige von uns beiden, die praktisch gedacht hat«, meinte Sam und lächelte ihr flüchtig zu.


    Jo zwang sich, das Lächeln zu erwidern, dann erklärte sie ernst: »Allerdings werde ich dir doch eine Frage stellen müssen.«


    »Und welche Frage ist das?« Sams Gesicht verriet ihren Argwohn.


    »Bist du glücklich?« Kaum hatte Jo ausgesprochen, hob sie die Hand, um Sam daran zu hindern, spontan zu antworten. »Denk erst mal drüber nach, ganz ehrlich. Bist du wirklich glücklich? Das ist alles so schnell gekommen. Du hast deinen Job in der Kanzlei gekündigt, du bist mit Mortimer hierhergezogen, du führst ein völlig neues Leben, das meiner Ansicht nach auch ein sehr seltsames Leben ist. Ist es wirklich das, was du willst? Bist du dir sicher, dass du das nicht irgendwann alles bereuen wirst?«


    Sam schien Jos Aufforderung nachzukommen und wirklich gründlich zu überlegen, da sie sich Zeit mit ihrer Antwort ließ. Schließlich atmete sie seufzend aus.


    »Ich bin sehr glücklich«, versicherte sie ernst. »Ich weiß, es ist alles sehr schnell gegangen, aber ich bin mir sicher, dass ich nichts davon bereuen werde. Ich liebe Mortimer, und er liebt mich, Jo. Ich weiß, vieles von dem, was hier passiert, verstehst du nicht, aber …« Abrupt verstummte sie, da Jo sie in die Arme nahm. Als sie sie wieder losließ, sah Sam sie verwundert an.


    »Mehr wollte ich gar nicht hören«, erklärte Jo. »Das genügt mir. Ich werde dir keine Fragen stellen, die du nicht beantworten kannst. Jedenfalls vorläufig nicht«, fügte sie dann leise hinzu.


    Mit einem verhaltenen Lächeln wiederholte Sam: »Vorläufig nicht.«


    »Gut, dann wäre das ja geklärt«, sagte Jo aufgesetzt gut gelaunt und griff nach ihrem Rucksack. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihr, dass der SUV vorfuhr. Sie warf Sam noch ein Lächeln zu, während sie die Tür öffnete. »Und jetzt fahre ich nach Hause und lege mich ins Bett. Mein Kopf bringt mich sonst noch um.«


    »Sag Bricker, er soll unterwegs anhalten und dir ein Frühstück holen«, forderte Sam sie auf und folgte ihr nach draußen.


    »Das habe ich gehört«, ließ Bricker verlauten, der soeben auf der Beifahrerseite aus dem Wagen stieg, um ihr die hintere Tür aufzuhalten. Er nahm ihr den Rucksack ab. »Frühstück holen. Wird erledigt«, verkündete er dabei, als würde er einen Befehl wiederholen.


    »Sie wird eine gute Mutter sein, meinst du nicht auch?«, wandte sie sich ironisch an Bricker, während sie einstieg.


    »Ja, ganz bestimmt«, kam dessen ernste Antwort, als er den Rucksack neben ihr im Fußraum abstellte.


    Die Tür fiel zu, und Jo sah zu Sam, deren betroffene Miene sie stutzig machte. Offenbar hatte die sonst so kluge Sam nicht bedacht, dass regelmäßiger Sex Kinder zur Folge haben konnte. Es blieb nur zu hoffen, dass ihre Schwester nicht alles vergessen hatte, was es zum Thema Verhütung zu wissen gab. Falls doch … nun, ein Baby wäre sicher eine interessante Entwicklung. Ihr würde es jedenfalls nichts ausmachen, Tante zu werden.


    »Und auf geht’s!«


    Jo sah nach vorn und erkannte, dass Bricker auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte und die Tür zuzog. Kaum war die ins Schloss gefallen, gab der Fahrer – ein dunkelhäutiger Mann mit grimmiger Miene – Gas und fuhr los.


    Sie beugte sich vor, um sich den Fahrer genauer anzusehen. Sie war davon überzeugt, dass sie ihn auf der Party nicht gesehen hatte, aber er hätte dort gut hingepasst. So wie die anderen sah auch er perfekt aus mit seinem glänzenden, kurz geschnittenen schwarzen Haar, der makellos reinen Haut und den leuchtend weißen Zähnen.


    »Sie müssen Anders sein«, sagte sie, als ihr der Name einfiel, den Mortimer erwähnt hatte.


    »Sicherheitsgurt«, knurrte er nur.


    Jo hob verständnislos eine Braue und sah zu Bricker.


    »Anders ist ein Mann, der nur wenige Worte macht«, erklärte der und ließ es fast wie eine Entschuldigung klingen.


    »Ist mir auch schon aufgefallen«, konterte sie bissig.


    »Sicherheitsgurt, Wagen fährt sonst nicht«, erklärte Anders.


    Jo schnaubte verärgert. »Ein Mann, der nur sehr wenige Worte macht, wenn er nicht mal in der Lage ist, in vollständigen Sätzen zu reden und zwischendurch mal ein Bitte einzuwerfen.«


    »Bitte den Sicherheitsgurt anlegen, sonst fährt der Wagen nicht weiter«, erklärte Bricker.


    Sie musste grinsen, als sie hörte, wie er dabei die tiefe Stimme des Fahrers imitierte. Als sie sich schließlich zurücklehnte, um den Gurt anzulegen, entging ihr nicht der leise Seufzer, mit dem Anders Brickers Worte kommentierte. Schließlich fragte sie an den wortkargen Fahrer gewandt: »Wieso waren Sie eigentlich gestern Abend nicht auf der Party?«


    Sekundenlang schwieg Anders, dann warf er auf einmal Bricker einen Seitenblick zu. »Redet sie mit mir?«


    Bricker gab einen amüsierten Laut von sich und nickte: »Ja, Anders, so hat sich das für mich angehört.«


    Der Fahrer sah wieder auf die Straße, und Jo war bereits davon überzeugt, dass er ihre Frage nicht beantworten würde, da entgegnete er wie aus heiterem Himmel: »Ich habe gearbeitet.«


    »Tatsächlich?«, fragte sie interessiert und beugte sich vor. »Am Samstagabend? Als was arbeiten Sie denn?«


    Es folgte eine weitere lange Pause, dann sagte er nur knapp: »Als Jäger.«


    »Aha«, meinte sie mit einem bewusst zweifelnden Unterton.


    Schweigen machte sich breit, als sie die Tore am Ende der Zufahrt erreichten. Dabei fiel ihr auf, dass am Morgen das Wachhäuschen mit zwei Männern besetzt war. Einer von ihnen öffnete das innere Tor, als sich der Wagen näherte, der andere stand vor der Wachstube und sah zu, wie sie vorbeifuhren. Während der SUV das Grundstück verließ und auf die Straße einbog, überlegte Jo kurz, ob der zweite Mann wohl postiert worden war, weil Mr Mundgeruch es am gestrigen Abend unbemerkt auf das Gelände geschafft hatte.


    »Und … Anders?«, fragte sie, nachdem sie ein Stück gefahren waren. »Was für ein Akzent ist das eigentlich?«


    Ihre Blicke trafen sich im Rückspiegel, seine zusammengekniffenen Augen waren von einem wunderschönen goldgesprenkelten Schwarz. Dann sah er wieder auf die Straße. »Ich habe keinen Akzent, aber Sie.«


    »Verzeihen Sie«, gab sie ironisch zurück. »Wir sind hier in Kanada, und ich habe einen kanadischen Akzent, was bedeutet, dass ich hier keinen Akzent habe. Aber Sie haben einen. Nur ein Hauch, aber der klingt …« – Jo überlegte und ließ sich die wenigen Worte durch den Kopf gehen, die sie aus ihm herausgequetscht hatte – »… russisch.«


    Wieder begegneten sich ihre Blicke im Rückspiegel, doch diesmal hatte der Ausdruck in seinen Augen eher etwas Anerkennendes. Schließlich nickte er.


    »Ist Anders der Vor- oder der Nachname?«


    »Nachname.«


    Jo schürzte die Lippen. »Klingt nicht sehr russisch.«


    »Eigentlich heiße ich Andronnikov«, gab er zu. »Aber ich hatte genug davon, dass die Nordamerikaner meinen Namen ständig verhunzten, weil sie ihn sich nicht merken können.«


    »Hmm«, meinte Jo. »Also ein Russe. Dann sollten wir uns eigentlich gut verstehen.«


    »Wieso?«, fragte er, wobei ihr nicht entging, dass in seiner Stimme Zweifel mitschwangen. Auch verriet sein Gesichtsausdruck, wie gründlich sie ihn in Verwirrung gestürzt hatte. Offenbar war er nicht der Meinung, dass sie sich verstehen würden.


    Mit einem honigsüßen Lächeln auf den Lippen erklärte sie: »Na, das passt doch bestens, finden Sie nicht? Ich bin Barkeeperin, und Sie sind ein Schwarzer Russe. Besser geht’s doch gar nicht.«


    Bricker begann schallend zu lachen, während Anders keine Regung zeigte. Unwillkürlich fragte sich Jo, ob ihr Witz als rassistisch ausgelegt werden konnte. Daran hatte sie gar nicht gedacht. Um ehrlich zu sein, sie hatte überhaupt nicht nachgedacht, als sie diese Bemerkung machte. Verdammt, sie sollte sich endlich mal angewöhnen, ihren Verstand zu benutzen, bevor sie den Mund aufmachte.


    »Es war nicht rassistisch«, gab Anders zurück. »Es war ein sehr misslungenes Wortspiel mit dem Namen eines alkoholischen Getränks, aber nicht rassistisch.«


    Jo warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Woher wussten Sie, dass ich mir deswegen Sorgen gemacht habe?«


    Nach kurzem Zögern sah er wieder auf die Fahrbahn und antwortete: »Sie haben diesen schuldbewussten Gesichtsausdruck, den man bei allen Weißen beobachten kann, wenn sie befürchten, sie könnten sich im Ton vergriffen haben.« Dabei sah er sie im Rückspiegel erneut an und hob vielsagend eine Augenbraue, um dann zu ergänzen: »Oder war es rassistisch von mir, Sie als Weiße zu bezeichnen? Sollte ich besser Europide sagen?«


    Jo stieß ein leises Schnauben aus und plapperte drauflos: »Wenn ich das wüsste. Von mir aus können Sie mich als Weiße bezeichnen, obwohl ich eigentlich dieses Theater gar nicht verstehe, weil wir genau genommen überhaupt nicht weiß sind. Okay, wenn wir einen Schreck kriegen, dann können wir schon mal kreidebleich aussehen. Aber normalerweise sind wir im Sommer leicht gebräunt, und im Winter sind wir vor Kälte so rosa wie die Schweine.«


    »Sollte ich Sie dann besser als Schwein bezeichnen?«, gab er genauso honigsüß zurück.


    Sie reagierte mit einem aufgebrachten Blick, doch dann sah sie, wie seine Mundwinkel amüsiert zuckten. »Haben Sie gerade versucht, witzig zu sein?«


    »Auf jeden Fall war mein Versuch besser als Ihrer«, hielt er dagegen und grinste tatsächlich breit.


    »Hmm«, brummte Jo.


    »Schön«, warf Bricker amüsiert ein. »Wenn dann also das Eis gebrochen ist und ihr beide euch schon gegenseitig Beleidigungen an den Kopf werft, dann kann ich ja mal fragen, wo wir frühstücken sollen?«


    »Mich musst du nicht ansehen«, meinte Anders. »Ich esse nichts … zum Frühstück«, fügte er hastig hinzu, als er Brickers warnenden Blick bemerkte.


    »Das sollten Sie aber«, meldete sich Jo mit gespielter Sorge zu Wort. »Das Frühstück ist die wichtigste Mahlzeit des Tages.«


    »Tatsächlich?«, fragte Anders. »Was essen Sie denn üblicherweise zum Frühstück?«


    »Vertrocknete Pizza vom Vortag und was ich sonst noch so an Resten auftreiben kann«, antwortete sie grinsend.


    »So was hatte ich mir schon gedacht«, kommentierte er sarkastisch.


    Jo stutzte angesichts seines wissenden Gesichtsausdrucks. »Das sieht man meiner Haut an, wie? Die verrät meine schlechten Studentengewohnheiten.«


    Verwundert sah er sie im Rückspiegel an. »Ihre Haut?«


    »Ja, die ist nicht so glatt wie Ihre, so wie ein Kinderpopo.«


    »Ein Kinderpopo?«, wiederholte Bricker ungläubig.


    »Richtig, genauso glatt und zart und makellos«, erklärte sie.


    »Himmel!«, murmelte Anders, der dennoch mit einer Hand über seine Wange strich und sich zur Seite beugte, damit er im Rückspiegel seine Haut begutachten konnte.


    »Augen geradeaus«, forderte Jo ihn auf. »Sie können sich später immer noch davon überzeugen, wie hübsch Sie sind.«


    Anders warf ihr einen letzten Blick über den Innenspiegel zu, dann raunte er Bricker zu: »Zu schade, dass ich sie lesen kann. Sie ist eine interessante Frau.«


    »Ich weiß. Das beklage ich schon den ganzen Sommer über«, meinte Bricker seufzend. »Und scharf ist sie auch noch.«


    Was das Gerede sollte, dass er sie lesen konnte, wusste sie zwar nicht, aber sie war sich ziemlich sicher, dass ihr soeben ein Kompliment gemacht worden war. Das hob ihre Laune und ließ sie sogar lächeln. Dieses Lächeln wurde noch breiter, als sie merkte, wie ihre Kopfschmerzen ein wenig nachließen. Etwas zu essen, ein Orangensaft und ein Kaffee, und es würde ihr wahrscheinlich wieder blendend gehen. »In der Nähe von meinem Apartment gibt es ein kleines Lokal, da kann man den ganzen Tag Frühstück bekommen.«


    »Adresse?«, fragte Anders, der offenbar wieder den Mann der wenigen Worte spielte.


    Jo nannte ihm die Adresse, lehnte sich zurück und schloss die Augen, da sie hoffte, dass ein wenig Entspannung ihrem Kopf guttun würde.


    Als Ernie mit seinem Van auf die Tankstelle einbog, suchte Nicholas die Straße nach einem freien Parkplatz ab, wurde fündig, und schaffte es, seinen Wagen in eine recht kleine Lücke zu quetschen. Dann sah er wieder zur Tankstelle, wo Ernie ganz offensichtlich nicht angehalten hatte, um zu tanken. Sein Van stand ganz am Rand des Grundstücks, von wo aus er den Parkplatz des Restaurants auf der gegenüberliegenden Straßenseite beobachtete.


    Auch wenn Nicholas es sich zur Aufgabe gemacht hatte, Ernie zu verfolgen und ihn nicht aus den Augen zu lassen, konnte er es sich nicht verkneifen, selbst auch einen Blick auf das Lokal zu werfen. Er sah mit an, wie Jo, Bricker und Anders aus ihrem SUV ausstiegen und ins Restaurant gingen, wo sie dann an einem Tisch gleich am Fenster Platz nahmen.


    Er konzentrierte sich wieder auf Ernie und bemerkte, dass der den Motor abgestellt hatte. Offenbar machte er sich auf eine längere Wartezeit gefasst. Eines war ihm inzwischen klar geworden: Zwar war er selbst Ernie auf den Fersen, doch der hatte aus einem unerfindlichen Grund damit begonnen, Jo, Bricker und Anders zu verfolgen.


    Nicholas stellte ebenfalls den Motor ab und lehnte sich zurück, da ihm nichts anderes übrig blieb, als auch zu warten. Es dauerte jedoch nicht lange, da begann er auf dem Sitz hin und her zu rutschen, bis er sich schließlich wünschte, er hätte sein kleines Schaumstoffkissen dabei, das seinem Rücken so guttat. Dummerweise lag das noch in seinem alten Van, den die Vollstrecker inzwischen zweifellos mitgenommen hatten. Zumindest war von dem Wagen nichts mehr zu sehen gewesen, als er dank Jo aus der Zelle entkommen und unter dem SUV festgeklammert vom Grundstück geflohen war. Als der Wagen an der Stelle vorbeifuhr, wo er den Van abgestellt hatte, hatte Nicholas sich fallen lassen und noch ein ganzes Stück weit über den Asphalt gerollt, nur um dann festzustellen, dass der Van verschwunden war. Ihm war sofort klar gewesen, dass Mortimer unmittelbar nach Nicholas’ Festnahme seine Leute losgeschickt hatte, um nach dem Van zu suchen. Da er nicht in der Wagenhalle gestanden hatte, vermutete er, dass das Fahrzeug zu Argeneau Enterprises gebracht worden war, wo Bastien Argeneaus Technikfreaks es in seine Einzelteile zerlegten, um alles ganz genau zu untersuchen.


    Nicholas war enttäuscht darüber, dass sein Wagen nicht mehr da war. Abgesehen von der Tatsache, dass sich darin seine wenigen Habseligkeiten befanden, bedeutete das Verschwinden für ihn auch einen langen Fußmarsch. Zum Glück kamen ein paar angetrunkene Teenager auf dem Rückweg von einer Party des Weges, sonst wäre er gezwungen gewesen, die Strecke bis in die Stadt zu Fuß zurückzulegen. So konnte er die Kontrolle über den Fahrer übernehmen, damit der anhielt, dann stieg er ein und ließ sich von den jungen Leuten mitnehmen.


    Die Nacht verbrachte er in einem Motel, am Morgen machte er sich dann daran, sich mit dem Notwendigsten einzudecken: Kleidung aus einem Secondhandgeschäft, Werkzeuge, Waffen und ein neuer Van. Jedenfalls war er für ihn neu, auch wenn es sich eigentlich um ein Gebrauchtfahrzeug handelte. Etwas anderes war ihm schließlich nicht übrig geblieben, da er bar bezahlen musste und keinen Zugriff auf sein früheres Vermögen mehr hatte. Wichtig war für ihn, dass der Wagen vier Räder hatte und fahrbereit war, überlegte er, während er sah, wie Jo über etwas lachte, das Bricker gesagt haben musste.


    Dieser Anblick hatte etwas Beunruhigendes an sich, da ihm nicht gefiel, dass Bricker sie zum Lachen brachte. Es dauerte einen Moment, dann wurde ihm bewusst, dass er Eifersucht verspürte. Er wollte mit ihr an diesem Tisch sitzen und sie zum Lachen bringen. Dabei war es allein seine Schuld, dass er das nicht konnte.


    Seufzend rutschte er auf dem Fahrersitz in eine andere Position. Er konnte Jo nicht zu seiner Lebensgefährtin machen, weil er sie auf keinen Fall dazu zwingen würde, mit ihm zusammen ein Leben auf der Flucht zu führen. Dummerweise half ihm das Schicksal nicht bei seinem Vorhaben, sich von Jo fernzuhalten. Nachdem er den Van gekauft hatte, wollte er eigentlich als Erstes herausfinden, wo Jo wohnte, um dort auf sie zu warten. Aber er verwarf diese alles andere als vernünftige Idee und heftete sich stattdessen an Ernies Fersen, indem er dem Signal des Senders folgte, den er vor Tagen unter dem Van des anderen Mannes befestigt hatte.


    Für Nicholas war es ein ziemlicher Schock gewesen, dass er das Richtige hatte tun wollen und dann doch wieder beim Haus der Vollstrecker gelandet war. Oder zumindest vor dem Nachbarhaus, denn dort hatte er Ernies Wagen wiedergefunden, und zwischen den Bäumen hindurch hatte er sehen können, dass jemand am Steuer des Vans saß.


    In dem sicheren Wissen, dass die Scheiben seines eigenen Wagens getönt waren und Ernie ihn nicht erkennen konnte, hatte er in der Auffahrt des gegenüberliegenden Hauses geparkt und den Motor abgestellt, um abzuwarten, was als Nächstes geschehen würde.


    Lange musste er nicht warten, als auf einmal ein SUV an ihm vorbeifuhr, auf dessen Rücksitz er Jo entdeckte. Sein Herz machte einen Satz, als er sie sah, aber dann startete plötzlich Ernie seinen Van und machte sich an die Verfolgung des SUV. Sofort fuhr auch Nicholas los und folgte den beiden in die Stadt. Sein einziger Gedanke war, dass Ernie beschlossen hatte, sich nicht weiter um Dani und Stephanie zu kümmern, weil es zu riskant war, sich den beiden zu nähern. Stattdessen hatte er es nun auf Jo abgesehen, möglicherweise um Nicholas dafür zu bestrafen, dass der ihm letzte Nacht in die Quere gekommen war. Vermutlich hatte Ernie ihn sagen hören, er könne Jo nicht lesen.


    Es war ein beängstigender Gedanke, und Nicholas würde es nicht dazu kommen lassen, so viel stand fest. Während er das Trio beobachtete, das sich im Lokal angeregt unterhielt, grübelte er darüber nach, wie er Jo beschützen könnte. Die drei unterhielten sich mit der Kellnerin, bekamen ihre Bestellung an den Tisch geliefert, aßen und ließen sich die Rechnung bringen. Als Bricker ein paar Scheine auf den Tisch legte und die drei zur Tür gingen, ließ Nicholas den Motor an und machte sich bereit, ihnen zu folgen. Seine Prioritätenliste wies eine neue Reihenfolge auf: Wenn Ernie es auf Jo abgesehen hatte, dann würde ab sofort sie diejenige sein, die Nicholas nicht mehr aus den Augen ließ.
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    »Danke fürs Frühstück, Jungs! Viel Spaß beim Beobachten meines Hauses, ich gehe jetzt schlafen«, sagte Jo gut gelaunt, als Anders den SUV vor dem großen viktorianischen Haus zum Stehen brachte, in dem sich ihre Wohnung befand. Vor mittlerweile fünf Jahren hatte man das Haus umgebaut, und es waren fünf Apartments entstanden, von denen sie das kleinste bewohnte. Das Gebäude war ein wenig heruntergekommen, doch dafür war die Miete nicht allzu hoch, und sie konnte bequem die Bar und die Universität erreichen, was für eine Studentin, die selbst für ihren Unterhalt sorgen musste, eine wichtige Erwägung war.


    »Ja, ja, stoß uns ruhig mit der Nase drauf, damit wir’s kapieren«, gab Bricker zurück, der bereits ausgestiegen war und ihr die Tür aufhielt, während sie noch mit dem Gurtschloss hantierte. Der Mann hatte wirklich Manieren, das musste sie ihm lassen, aber das war ihr schon früher in diesem Sommer aufgefallen. Und das galt auch für Decker und Mortimer – und sogar für Anders, den wortkargen Mann mit dem staubtrockenen Sinn für Humor.


    Jo griff nach Brickers Hand und ließ sich aus dem Wagen helfen. Auf dem Gehweg angelangt, schlug sie ihm vor: »Ihr könnt immer noch nach Hause fahren und Mortimer erzählen, dass ihr mich aus den Augen verloren habt.«


    »Oh ja, das wird er uns auch aufs Wort glauben«, meinte Bricker lachend und warf die hintere Tür zu.


    Jo grinste ihn an und wandte sich mit einem lässigen Schulterzucken ab. »Dann viel Spaß!«


    Sie hatte fast damit gerechnet, dass er sie bis zum Haus begleitete, um ihr die Tür aufzuhalten, aber als Jo die Haustür erreicht hatte, stand er noch immer am SUV und sah ihr nach. Sie ging hinein und musste unwillkürlich lächeln, als ihr im Hausflur gedämpfte Reggaemusik entgegenwehte. J.J. war also zu Hause. Der Kerl war weiß wie ein Blatt Papier, hielt sich aber für die Reinkarnation eines waschechten Jamaikaners, was sich unter anderem in farbenprächtiger Kleidung und in Dreadlocks äußerte. Außerdem rauchte er Pot, dessen übler Geruch durch das Treppenhaus zog, meistens begleitet von einer Wolke Raumspray, mit dem er den verräterischen Mief zu überdecken versuchte. Schon mehr als einmal hatte sich Jo gefragt, was genau er an der Uni eigentlich studierte, aber bislang war sie noch nicht dazu gekommen, ihn danach zu fragen. Die meiste Zeit über war er so zugedröhnt, dass sich jede Unterhaltung mit ihm äußerst schwierig gestaltete.


    Kopfschüttelnd ging sie an der Tür zu seinem Apartment vorbei und die Stufen hinauf zur ersten Etage, wo sich ihre Wohnung befand. Das Erdgeschoss verfügte über zwei Wohnungen mit je zwei Schlafzimmern, im Stockwerk darüber fanden sich dagegen drei Wohnungen mit je einem Schlafzimmer, ihr Apartment war das mittlere. Um dorthin zu gelangen, musste sie an Ginas Wohnung vorbei, die wie üblich die Tür nicht zugemacht hatte, sodass man einen Blick auf die hellgelben Wände, die zahllosen Grünpflanzen und auf Gina selbst werfen konnte, die wie fast immer ihr übergroßes T-Shirt und sonst so gut wie nichts am Körper trug, während sie sich im Wohnzimmersessel zusammengerollt hatte und in der Hand das unvermeidliche Buch hielt. Ginas Hauptfach war Psychologie, und das Buch des heutigen Tages widmete sich der abnormen Psyche. Es war ein Kurs, den Jo als Wahlfach ausgesucht hatte und der ihr durchaus Spaß machte.


    Das Geräusch von Jos Schritten ließ Gina aufhorchen. Die blonde junge Frau hob den Kopf, sah Jo und rief: »Yo!«


    »Yo«, gab Jo zurück und blieb in der Tür stehen. »Wie war denn dein Date gestern? Hat Dan endlich versucht, dich ins Bett zu kriegen?«


    »Nein.« Gina klappte verärgert das Buch zu, stand auf und kam zur Tür. »Wir haben wunderschön zu Abend gegessen, danach haben wir einen tollen Film gesehen, und dann wurde geküsst. Sogar leidenschaftlich, würde ich sagen. Aber das war auch schon alles.« Sie nahm den Ersatzschlüssel für Jos Apartment vom Haken. »Wir gehen jetzt seit eineinhalb Jahren miteinander. Ich weiß echt nicht, was sein Problem ist. Anfangs fand ich das ja noch ganz süß, dass er mich nicht unter Druck setzen wollte, aber mittlerweile habe ich das Gefühl, dass mit ihm was nicht stimmt … oder mit mir.«


    »An dir kann es nicht liegen«, widersprach Jo nachdrücklich, während sie Ginas kurvenreiche Figur betrachtete. Die Frau war groß, ihre Beine nahmen kein Ende, und sie war auch noch hübsch. »Du siehst toll aus, Gina, an dir kann es nicht liegen. Außerdem würden die meisten notfalls ein Fischweib vögeln … oder ein Loch in der Wand, wenn kein Fischweib zu finden ist.«


    »Woran liegt es denn dann?«, jammerte Gina frustriert. »Er sagt, dass er mich liebt. Aber warum will er keinen Sex mit mir? Das ist doch ein ganz natürlicher Ausdruck von Liebe, und für eine funktionierende Beziehung ist Sex unverzichtbar.«


    Mitfühlend tätschelte Jo ihren Arm. »Vielleicht ist er schwul und will es nur nicht wahrhaben.«


    »Oh Gott!«, keuchte Gina entsetzt. »Meinst du wirklich?«


    Jo biss sich auf die Unterlippe. »Na ja, es könnten auch Erektionsstörungen oder irgendwas anderes sein. Aber in dem Fall sollte er dir sagen, was los ist, anstatt dich in dem Glauben zu lassen, dass es an dir liegt.«


    »Ich weiß nicht. Er geht gern einkaufen und so weiter, was Männer ja normalerweise hassen. Vielleicht ist er ja wirklich schwul«, flüsterte Gina, die sich immer weiter in diese entsetzliche Vorstellung hineinsteigerte. »Was soll ich nur machen?«


    »Hmm«, meinte Jo und trat verlegen von einem Bein auf das andere, schließlich seufzte sie. »Weißt du, Gina, ich bin eigentlich der letzte Mensch, den du um Rat fragen solltest, was eine Beziehung angeht. Ich habe im Moment keine Dates. Durch die Arbeit und das Studium bleibt mir dafür keine Zeit.«


    »Ja, du hast wohl recht.« Gina seufzte und gab ihr den Schlüssel. »Ich habe Charlie gestern Abend und heute Morgen gefüttert und bin mit ihm rausgegangen. Er war sehr brav. Er hat nicht gebellt, und er hat auch nicht das Haus in Stücke gerissen, während du weg warst. Als ich heute früh nach ihm gesehen habe, da hat er auf deinem Bett am Fußende geschlafen.«


    »Danke«, sagte Jo und nahm den Schlüssel an sich. »Du hast was gut bei mir.«


    »Nein, nein. Ich liebe diesen Hund. Er ist so ein Süßer.«


    »Ja, das stimmt.« Jo lächelte sie an und wollte weitergehen, wurde aber von Gina zurückgehalten.


    »Ich habe ganz vergessen, dich zu fragen, wie die Party bei deiner Schwester war.«


    »Oh!« Jo verzog den Mund. »Die Party bestand aus mir, Sam, Alex und einem Dutzend gut aussehender Männer, und sie war einfach nur todlangweilig.«


    »Ist nicht wahr!«, rief Gina ungläubig.


    »Leider doch«, gab Jo zurück. »Ich glaube, die waren auch allesamt schwul. Jedenfalls die meisten von ihnen«, ergänzte sie noch schnell, da zumindest Nicholas eindeutig nicht schwul gewesen war.


    »Keiner von ihnen ist schwul«, hörte sie plötzlich Brickers Stimme hinter sich. Sie drehte sich um und sah, dass er die Treppe heraufkam. »Himmel, Mädchen, was verbreitest du denn hier für Gerüchte?«


    Jo grinste, als sie seine entsetzte Miene bemerkte. »Wenn es stimmt, sind es keine Gerüchte. Was machst du denn hi… oh!«, murmelte sie, als er ihr den Rucksack hinhielt.


    »Den hast du im Wagen vergessen«, sagte er.


    »Danke.« Jo nahm ihm den Rucksack ab, und als Brickers Blick zu Gina wanderte, erklärte sie: »Das ist meine Nachbarin Gina. Gina, das ist Justin Bricker, ein Freund des Freundes meiner Schwester. Er und ein weiterer Freund haben mich nach Hause gefahren.«


    »Hallo.« Gina lächelte ihn strahlend an und streckte ihm die Hand entgegen. Im Geiste schien sie ihn bereits auszuziehen, was Jo nicht entging, die das Gefühl hatte, dass Dan Gina an irgendeinen Mann verlieren würde, wenn er nicht bald in die Gänge kam. Aber auch wenn Bricker sichtlich Gefallen an Ginas spärlicher Kleidung fand, musste sich Dan noch keine Sorgen machen, da Bricker sie nur höflich anlächelte, ihr aber nicht den gleichen eindringlichen Blick zuwarf, mit dem die Männer auf der Party ihr auf die Nerven gegangen waren.


    »Also«, sagte er schließlich, wandte sich von Gina ab und sah zu Jo. »Du gehst jetzt in deine Wohnung, ich gehe zurück zu unserem Wagen, und sobald Nicholas auftaucht, gibst du uns ein Zeichen, okay?«


    »Ja, träum weiter«, meinte Jo lachend und legte den Rucksack über ihre Schulter. »Bis später, Gina«, verabschiedete sie sich von ihrer Nachbarin und ging weiter.


    »Bis später, Jo«, gab Gina gedankenverloren zurück, da ihr forschender Blick immer noch auf Bricker gerichtet war.


    »Okay, komm schon«, sagte Bricker und begleitete Jo bis zur Wohnungstür. »Wir sind doch Freunde. Wir sind so gut wie verwandt. Nicholas dagegen kennst du praktisch gar nicht.«


    »Stimmt«, pflichtete sie ihm amüsiert bei, als sie vor der Wohnung stehen blieb, um die Tür aufzuschließen. »Aber ich habe ihn letzte Nacht nicht befreit, nur um ihn euch jetzt wieder ans Messer zu liefern. Außerdem …«, fügte sie hinzu, ließ aber eine Pause folgen, da sie die Tür aufmachte.


    »Außerdem was?«, hakte er sofort nach.


    »Außerdem hast du mich noch nie so geküsst wie er«, räumte sie ein und öffnete die Tür gerade weit genug, um sich hindurchzuzwängen. Sie drehte sich um und sah Bricker durch den schmalen Spalt an. »Genau genommen hast du mich noch nie geküsst. Komm, sag mir die Wahrheit! Bis auf Mortimer ist eure ganze Truppe schwul, oder nicht?«


    Bricker bekam den Mund kaum noch zu, während Jo ihn breit angrinste und ihm die Tür vor der Nase zumachte. »Bis dann, Bricker. Viel Spaß beim Observieren!«


    »Augenblick mal! Mach wieder auf! Hey, ich bin nicht schwul!«, rief er und klopfte energisch gegen die Tür. »Mach die Tür auf, dann küsse ich dich und beweise dir das Gegenteil. Komm schon, Jo!«


    »Danke, kein Interesse«, gab sie lachend zurück und ging weiter, als auf einmal ein dunkler Schemen auf sie zuschoss und sie fast umgestoßen hätte.


    »Jo!«, rief Bricker, der mit den Geräuschen in der Wohnung nichts anfangen konnte. »Alles in Ordnung?«


    »Alles okay«, erwiderte sie, als sie sich gefangen hatte, und streichelte ihren Schäferhund, der sie gerade mit Überschwang begrüßte. »Das ist nur mein Hund Charlie. Jetzt geh schon, Bricker!«


    Charlie bellte, als wollte er ihre Worte unterstreichen, und wedelte aufgeregt mit dem Schwanz, während er versuchte, ihr das Gesicht abzulecken.


    Ausgelassen kraulte sie ihn mit einer Hand, mit der anderen hinderte sie ihn daran, ihr eben über diese Hand zu lecken. »Hast du deine Mama vermisst?«, fragte sie in schmeichelndem Ton. »Ja? Hast du dich einsam gefühlt?«


    Wieder bellte er, dabei wedelte er noch aufgeregter mit dem Schwanz. »Na, komm schon, du bekommst ein Leckerchen dafür, dass du so brav gewesen bist, während ich nicht da war.«


    Als er das Wort Leckerchen hörte, wurde er augenblicklich ruhig und lief vor ihr her. Jo legte den Rucksack neben der Tür auf den Boden, dann warf sie einen Blick durch den Spion und stellte erleichtert fest, dass Bricker endlich gegangen war.


    Sie folgte dem Hund in die Küche und gab ihm das versprochene Leckerchen in Form eines nach Käse riechenden Knochens, dann ging sie ins Wohnzimmer und ließ sich auf die Couch fallen. Auf einem Beistelltisch stand ein alter ramponierter Fernseher, der von einer Staubschicht überzogen war. Jo kam nur selten dazu, sich irgendwelche Filme oder andere Sendungen anzusehen. Aber nachdem sie kurz zuvor gegessen hatte, war sie nun hellwach, und das Nickerchen, auf das sie sich so gefreut hatte, war mit einem Mal gar nicht mehr so reizvoll. Da sie aber nicht das Risiko eingehen wollte, wieder Kopfschmerzen zu bekommen, weil sie versuchte, sich auf ein Buch zu konzentrieren, griff sie nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein.


    Sie zappte sich durch die Programme, bis sie auf einen Sender stieß, auf dem der erste Alien-Film lief. Sie legte die Fernbedienung weg, machte es sich auf der Couch gemütlich und entspannte sich, um den Film zu genießen. Augenblicke später gesellte sich Charlie zu ihr, setzte sich vor sie hin und sah sie hoffnungsvoll an. Lächelnd nahm Jo die Beine von der Couch und klopfte auf die Kissen.


    »Also gut, dann komm rauf! Aber mach dir das nicht zur Gewohnheit. Normalerweise hast du auf dem Sofa nichts zu suchen«, warnte sie den Hund, während der sich so neben sie legte, dass er den Kopf auf ihrem Schoß ruhen lassen konnte. Jo streichelte den Hund beiläufig, während sie sich wieder auf den Film konzentrierte.


    Sie hatte ziemlich spät eingeschaltet, und die Geschichte war fast schon zu Ende. Plötzlich hob Charlie den Kopf und spitzte die Ohren. Im Fernsehen war Sigourney Weaver soeben damit beschäftigt, in einen Raumanzug zu steigen, da sie entdeckt hatte, dass sich das Alien an Bord des Shuttles versteckt hielt, mit dem sie sich eigentlich in Sicherheit bringen wollte. Irritiert sah Jo ihren Hund an, der unbewegt in Richtung Wohnungstür starrte.


    »Was ist los?«, fragte sie und strich sanft über sein Fell. Ihr fiel auf, dass sie die Frage geflüstert hatte, und sie wollte angesichts dieses Verhaltens eben den Kopf schütteln, da setzte Charlie zu einem tiefen Knurren an. Noch irritierter stand sie auf. Die Kombination aus dem beängstigenden Film und dem Benehmen ihres Hundes machte ihr Angst, die sich noch weiter steigerte, als Charlie von der Couch sprang und sich so hinstellte, dass er ihr den Weg versperrte, während er weiter zur Tür sah und immer wieder knurrte.


    »Jo?«


    Sie sah selbst auch zur Tür, als sie Ginas Stimme hörte, die ungewöhnlich angestrengt und verkrampft klang. Verwundert ging sie um Charlie herum zur Tür, blieb aber stehen, als er noch eindringlicher knurrte und zugleich in ihre Jeans biss, als wolle er sie zurückhalten.


    »Was hast du denn?«, wunderte sie sich und machte im nächsten Moment einen Satz, als das Alien im Film zu kreischen begann. Sie musste aufhören, sich solche Filme anzusehen, dachte sie verlegen.


    »Jo?«, rief Gina wieder, diesmal etwas lauter.


    Mit einem Kopfschütteln kommentierte Jo ihr eigenes albernes Benehmen und drückte Charlie weg, bis er ihre Jeans losließ. »Komm schon, das ist doch nur Gina.«


    Sie wollte zur Tür gehen, aber der Schäferhund war schneller und versperrte ihr abermals den Weg. »Was soll denn das?«, fragte sie ihn ein wenig verärgert. »Du kennst doch Gina. Was …?«


    »Mach die Tür auf, Jo!«


    Das ließ sie nun doch sehr stutzig werden. Es war nicht die Wortwahl, sondern die Art, wie Gina redete. So hölzern und steif hörte sie sich sonst nie an. Diese Feststellung und Charlies merkwürdiges Verhalten sorgten dafür, dass sich ihr die Nackenhaare sträubten. Jo schluckte mühsam und starrte die Tür an, während sie überlegte, was sie tun sollte. Abermals knurrte Charlie, nun jedoch lauter als zuvor, dann aber fing er fast ängstlich an zu winseln, und Jos Herz begann zu rasen. Irgendetwas stimmte nicht, das war so gut wie sicher.


    Sie sah zum Fenster und verspürte einen Moment lang den Wunsch, nach draußen zu klettern … Aber irgendetwas war im Haus nicht in Ordnung, und Gina befand sich womöglich in großen Schwierigkeiten. Jo konnte sie nicht einfach sich selbst überlassen.


    »Verdammt!«, murmelte sie, streichelte Charlie, um ihn zu beschwichtigen, und schlich dann auf Zehenspitzen zur Tür.


    Offenbar beruhigt, dass er sie vor irgendeiner Bedrohung gewarnt hatte, versuchte Charlie nun nicht mehr, sie aufzuhalten, blieb aber dicht bei ihr, als sie einen Blick durch den Spion wagte.


    Was Jo da draußen zu sehen bekam, machte auf den ersten Blick keinen bedrohlichen Eindruck. Gina stand vor ihrer Tür, sie trug nach wie vor ihr weites T-Shirt, neben ihr hielt sich ein Mann auf. Wären da nicht zwei Dinge gewesen, die sie störten – zum einen das völlig ausdruckslose Gesicht ihrer Nachbarin, als wäre ihr Geist woanders, aber nicht in ihrem Körper, zum anderen die Tatsache, dass sie den Mann neben ihr wiedererkannte –, hätte sie ohne Weiteres aufgemacht. Aber Jo kannte den Mann … es war Mr Mundgeruch vom vergangenen Abend.


    Jo wich einen Schritt zurück und starrte auf die Tür, während sie angestrengt überlegte, was sie tun sollte. Sie hatte keine Ahnung, was Mr Mundgeruch von ihr wollte, aber etwas Gutes konnte es nicht sein. Und es hatte eindeutig ebenfalls nichts Gutes zu bedeuten, dass Gina sich in seiner Gewalt befand.


    »Jo, mach auf, sonst tut er mir was.« Die Worte klangen wie von einer Toten gesprochen, ohne jede Gefühlsregung, und genau das machte sie noch erschreckender, als wenn Gina laut gekreischt hätte.


    Jo schluckte nervös und streckte die Hand nach dem Türgriff aus, dann wanderte ihr Blick wieder zum Fenster. Sie könnte fliehen und Bricker und Anders zu Hilfe rufen, um …


    »Mach die verdammte Tür auf, Miststück, sonst zerfetze ich ihr auf der Stelle die Kehle!«, fauchte Mr Mundgeruch, da er mit seiner Geduld offenbar am Ende war.


    Fluchend schaute sie Charlie an, drehte blitzschnell den Schlüssel um und riss die Tür auf. Der Hund war bereits nach draußen geschossen, noch bevor sie die Tür ganz geöffnet hatte, und sprang mit gefletschten Zähnen den Mann neben Gina an. Der wurde von dieser Attacke so überrascht, dass Charlie ihn zu Boden reißen und die Zähne in seinen Hals bohren konnte. Jo war dicht hinter ihm und bekam Gina zu fassen, die nicht länger mit leerem Blick vor sich hinschaute, sondern verwirrt das Chaos betrachtete, das sich um sie herum abspielte.


    »Was ist denn los?«, fragte sie erschrocken, während Jo ihren Arm fasste und sie mit sich zog.


    »Lauf!«, brüllte Jo und schob ihre Nachbarin vor sich her an dem Mann vorbei, der mit dem Hund kämpfte. »Lauf nach draußen und schrei, so laut du kannst! Bricker wird sofort kommen!«


    »Aber …«, begann Gina unschlüssig und schaute über die Schulter zu Charlie und Mr Mundgeruch.


    »Lauf schon!«, schrie Jo und versetzte Gina einen Stoß in Richtung Treppe. Dann machte sie selbst kehrt und eilte zurück, um Charlie zu helfen. Doch Mr Mundgeruch hatte sich bereits vom ersten Schreck erholt und schleuderte den Hund von sich. Jo stieß einen Schrei aus, als sie mit ansehen musste, wie der Schäferhund durch die offene Tür ins Apartment flog und vor Schmerz laut jaulte, während drinnen irgendetwas mit einem lauten Knall zu Bruch ging. In panischer Angst um ihren Hund stürmte sie an Mr Mundgeruch vorbei zurück in die Wohnung, während der Kerl sich aufsetzte und eine Hand auf eine klaffende Wunde am Hals drückte, aus der Blut strömte. Charlie hatte ganze Arbeit geleistet.


    Braver Hund, dachte Jo. Sie besaß Charlie erst seit eineinhalb Jahren, und trotz seiner Größe benahm er sich immer noch wie ein Welpe. Aber einen Platz in ihrem Herzen hatte er längst erobert, weshalb es ihr nie in den Sinn gekommen wäre, sich selbst in Sicherheit zu bringen und ihn seinem Schicksal zu überlassen.


    »Charlie?« Der Schäferhund lag reglos auf den Trümmern des kleinen Tischs im Flur gleich hinter der Tür. Sie kniete sich hin und atmete erleichtert auf, als er beim Klang ihrer Stimme die Augen öffnete. Er machte einen benommenen Eindruck, aber er lebte, wie sie sehen konnte. Dann verkrampfte sie sich, als er seinen Blick auf etwas anderes richtete und wieder zu knurren begann.


    Jo drehte sich um und kniff wütend die Lippen zusammen, als sie sah, dass Mr Mundgeruch nicht länger die Hand an seinen Hals drückte und wieder aufstand. Ihr Hund war auf ihn losgegangen, obwohl von dem Mann selbst gar keine unmittelbare Bedrohung ausgegangen war, aber Charlie besaß offenbar einen sechsten Sinn, der ihm verraten hatte, dass dieser Mann nichts Gutes im Schilde führte und dass er ihn unbedingt außer Gefecht setzen musste.


    Doch so schlimm die Bisswunde auch aussah, allzu ernst konnte sie nicht sein, denn Mr Mundgeruch war nicht nur wieder auf den Beinen, sondern er kam auch auf sie zu, um das zu Ende zu führen, weshalb er hergekommen war.


    Sie machte einen Satz nach vorn, um die Wohnungstür zuzuschlagen, und es gelang ihr tatsächlich in allerletzter Sekunde, sie auch noch zu verriegeln. Als der Mann sich mit einem Wutschrei gegen die Tür warf, ging ein Zittern durch das Holz, und Jo konnte sich nicht vorstellen, dass sie dieser Kraft lange standhalten würde.


    Als sie sich umdrehte, blieb ihr fast das Herz stehen, da sie mit ansehen musste, wie Charlie versuchte, sich aufzurichten, dann aber wieder zusammenbrach und halb auf dem Läufer im Flur landete. Sie kniete sich neben ihn, um ihn zu beruhigen. »Schon gut, mein Großer. Ich bin ja bei dir. Ruh dich erst mal aus«, murmelte sie, dann griff sie nach dem Rand des Läufers und zog ihn aus dem Flur ins Wohnzimmer, während Mr Mundgeruch sich erneut gegen die Wohnungstür warf. Sie war bis zu der Tür gekommen, die zum Balkon über der Garage führte, als der Mann einen dritten Anlauf unternahm. Diesmal hörte sie Holz knacken und splittern. Die Zeit lief ihr davon. Wo zum Teufel blieb Bricker? Eine halb nackte, vor Entsetzen kreischende Gina hätte ihn sofort einschreiten lassen müssen.


    Jo war mit dem auf dem Läufer liegenden Hund fast an der Balkontür angelangt, als die sich plötzlich hinter ihr öffnete. Sie ließ die Matte los, drehte sich um und sah … Nicholas vor sich stehen. Ehe sie ein Wort herausbringen konnte, gab gleich nebenan die Wohnungstür nach, und Mr Mundgeruch stürmte herein. Für einen Moment schienen alle wie erstarrt und sahen sich nur an. Die Starre endete in der Sekunde, als Jo aus dem Treppenhaus Brickers Stimme hörte. Mr Mundgeruch stieß ein Knurren aus und ging unverdrossen weiter. Nicholas nahm Jos Hand, um sie mit sich in Richtung Balkon zu ziehen, während Jo ihrerseits wieder nach dem Läufer griff, um Charlie hinter sich herzuschleifen.


    »Nicholas, warte! Charlie ist verletzt!«, rief sie, da er sie über die Türschwelle ziehen wollte. Er hielt augenblicklich inne, sah zu Mr Mundgeruch und dann zu ihrem Schäferhund. Ehe Jo wusste, wie ihr geschah, war Nicholas an ihr vorbeigeeilt, hob Charlie auf und drehte sich zu ihr um.


    »Los!«, fuhr er sie an, und Jo gehorchte, indem sie nach draußen auf den Balkon lief, der sich über alle drei Apartments erstreckte. Sie hörte, wie hinter ihnen die Tür zufiel, und als sie sich umdrehte, sah sie, dass Nicholas Charlie unter einem Arm trug, als sei der Hund bloß ein Football. Mit der freien Hand schob er die Liege aus massivem Holz unter den Türgriff, damit Mr Mundgeruch zumindest ein wenig aufgehalten wurde. Dann zeigte Nicholas auf den Hinterhof. »Da entlang! Zum Van!«


    Jo schaute in die angegebene Richtung und entdeckte einen Van, der gleich hinter der Garage auf dem Rasen parkte. Über das flache Garagendach lief sie weiter, die dünne Teerschicht war von der Sonne der letzten Tage aufgeweicht und klebte an ihren Schuhen, was der Hauptgrund dafür war, dass weder sie noch ihre Nachbarn das Dach nutzten, um dort ein Sonnenbad zu nehmen. Der Van stand genau richtig, denn da vom Balkon keine Treppe nach unten führte, konnten sie nur über das Geländer steigen, um dann auf das Wagendach zu springen und von dort nach unten zu klettern, anstatt vom Balkonrand in den Hinterhof springen zu müssen und einen verstauchten oder gar gebrochenen Knöchel zu riskieren.


    Jo war davon sehr angetan, vor allem, da die Balkontür ihrer Wohnung in dem Moment aufgetreten wurde, als sie beide das Geländer erreichten. Mit viel Lärm flog die Holzliege über den Balkon.


    »Geh!«, drängte Nicholas, als sie am Geländer kurz stehen blieb. »Ich bin direkt hinter dir!«


    Sie zögerte nicht länger, sondern machte einen Satz über das rostige Geländer und landete mit einem dumpfen Laut auf dem Wagendach. Dann verlor sie den Halt, ihre Füße rutschten über das glatte Metall, und sie landete unsanft auf ihrem Hinterteil. Nicholas überwand das Hindernis mit einem sportlichen Sprung und landete neben ihr, wobei er auch noch Charlie in den Armen hielt.


    »Runter!«, befahl er und klemmte sich den Hund wieder unter einen Arm, damit er mit der freien Hand Jo über die vordere Kante des Dachs schieben konnte. Sie war darauf nicht vorbereitet und rutschte über die Windschutzscheibe auf die Motorhaube, auf der sie keinen Halt fand, sodass sie ungebremst weitersauste. Aber dann war auf einmal Nicholas bei ihr und bekam sie so zu fassen, dass sie auf den Füßen im Gras landete. Sie hatte noch gar nicht richtig die Balance wiedererlangt, da schob er sie schon vor sich her zur Beifahrertür des Vans.


    »Die Tür!«


    Jo hätte die Wagentür auch aufgemacht, ohne von ihm dazu aufgefordert zu werden. Kaum saß sie auf dem Beifahrersitz, legte Nicholas ihr Charlie auf den Schoß und warf die Tür zu. Instinktiv griff sie nach dem Sicherheitsgurt, doch als in der gleichen Sekunde die Fahrertür aufgerissen wurde, drehte sie sich erschrocken um, da sie fürchtete, Mr Mundgeruch könnte sie eingeholt haben. Völlig ungläubig starrte sie dann aber in Nicholas’ Gesicht, da es schlicht unmöglich war, dass der so schnell auf die andere Seite des Wagens gelaufen war. Aber so unmöglich es auch sein mochte, es war tatsächlich Nicholas.


    »Gurt!«, rief er und ließ den Motor an.


    Hastig zog sie am Gurt, doch in dem Moment wurde der Van von einem schweren Aufprall durchgerüttelt. Nicholas legte den Rückwärtsgang ein und trat das Gaspedal durch. Mit einer Hand hielt Jo Charlie fest, damit der ihr nicht vom Schoß rutschte, mit der anderen klammerte sie sich an den noch immer nicht angelegten Sicherheitsgurt, der verhinderte, dass sie zusammen mit ihrem Hund gegen das Armaturenbrett geworfen wurde.


    Ein Poltern von oben ließ sie gerade noch rechtzeitig hochschauen, als Mr Mundgeruch über die Windschutzscheibe nach unten rutschte, von der Haube abprallte und auf dem Boden aufschlug, während der Van weiter rückwärtsraste. Sie hatten fast das hintere Ende des Hofes erreicht, als sie sah, wie Bricker und Anders auf den Balkon stürmten, während Mr Mundgeruch sich schon wieder aufrappelte.


    Plötzlich riss Nicholas das Lenkrad herum, sodass sich der Van um die eigene Achse drehte. Das Fahrzeug war noch nicht zum Stehen gekommen, da hatte er bereits den Wählhebel auf D geschoben und gab erneut Gas.


    Diesmal wurde Jo in den Sitz gedrückt. Im Rückspiegel konnte sie beobachten, wie Bricker und Anders über das Balkongeländer sprangen und im Hof landeten. Bei ihnen sah das so mühelos aus wie ein Hüpfer von der Bordsteinkante auf die Straße. Und dann erkannte sie, dass Mr Mundgeruch hinter dem Wagen herrannte und aus dem Hosenbund eine Pistole zog. Offenbar war Nicholas auch darauf aufmerksam geworden.


    »Runter!«, rief er, packte sie an der Schulter und gab ihr einen kräftigen Stoß, der sie vom Sitz rutschen und im Fußraum auf dem Boden landen ließ. Einen Sekundenbruchteil später wurden die Rückfenster des Vans von Kugeln getroffen.


    Jo biss die Zähne zusammen und gab sich alle Mühe, Charlie an sich gedrückt zu halten, während der Van von irgendwelchen Unebenheiten durchgeschüttelt wurde und weitere Schüsse auf sie abgefeuert wurden. Sie war sich ziemlich sicher, dass nicht nur Mr Mundgeruch auf sie schoss, da die Schüsse in einer viel zu raschen Folge fielen, als dass sie aus einer einzigen Waffe stammen konnten.


    Plötzlich kehrte Ruhe ein, und einige Augenblicke später sagte Nicholas: »Du kannst jetzt nach oben kommen.«


    Sie zögerte, da ihr Blick auf Charlie ruhte. Der arme Hund bewegte sich nicht, die Augen hatte er geöffnet, doch das war auch schon das einzige Lebenszeichen, was sie zutiefst beunruhigte. Normalerweise missfiel es ihm, auf dem Rücken zu liegen, was wohl bei Hunden eine instinktive Reaktion sein musste, war doch dann die Kehle einem Widersacher ungeschützt ausgeliefert.


    »Es wird alles wieder gut, Baby«, flüsterte sie ihm zu. Anstatt sich zusammen mit dem Hund auf ihrem Schoß wieder auf den Sitz zu setzen, hob sie nur Charlie hoch und legte ihn allein auf den Sitz, damit sie ihn sich besser ansehen konnte. Sie tastete seinen Körper ab, stieß aber auf keine offensichtliche Verletzung. Er winselte nicht und zuckte auch nicht zusammen, außer wenn sie sich seinem Kopf näherte. Dann stieß er ein leises, hohes Fiepen aus und versuchte, ihrer Hand auszuweichen. Besorgt sah sie ihm in die Augen und stellte fest, dass seine Pupillen geweitet waren.


    »Nicholas«, sagte sie leise. »Ich glaube, wir müssen zum Tierarzt.«
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    Nicholas nahm kurz den Blick von der Fahrbahn, um sich den Schäferhund anzusehen, der auf dem Beifahrersitz lag und sich nicht rührte. Die Augen des Tieres waren zwar geöffnet und bewegten sich auch ein wenig, dennoch machte das Tier einen benommenen Eindruck. »Was ist passiert?«


    »Mr Mundgeruch hat ihn ein paar Meter weit durch die Luft gegen eine Wand geschleudert. Jedenfalls glaube ich das. Sicher weiß ich nur, dass er mit so viel Wucht auf einem Tisch gelandet ist, dass der unter ihm zusammengebrochen ist.« Jo streichelte den Hund besänftigend. »Zuerst schien Charlie bewusstlos zu sein, aber dann hat er die Augen aufgemacht. Er wollte aufstehen, doch das hat nicht geklappt.«


    »Mit Mr Mundgeruch meinst du vermutlich Ernie, richtig?«, fragte Nicholas. »Der Blonde, der dich gestern Abend angegriffen hat.«


    »Heißt der so?«, gab sie mürrisch zurück. »Dann führt er sich nicht nur auf wie ein Idiot, sondern der Name passt auch.«


    Nicholas lächelte flüchtig, sagte dann aber ernst: »Charlie könnte eine Gehirnerschütterung haben.«


    Verdutzt erwiderte sie: »Meinst du? Ich wusste nicht, dass Hunde auch eine Gehirnerschütterung bekommen können.«


    »Na ja, Hunde haben schließlich auch ein Gehirn, nicht wahr?«


    »Ja, stimmt«, murmelte sie. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie voller Sorge ihren Schäferhund musterte, der mittlerweile die Augen geschlossen hatte und zu schlafen schien. Es überraschte ihn nicht, als sie auf einmal fragte: »Sollte ich ihn schlafen lassen? Ich meine, ich hätte mal irgendwo gelesen, dass man mit einer Kopfverletzung besser nicht einschlafen sollte.«


    Nicholas zögerte, da er sich nicht sicher war, ob das stimmte. Jo schob sich aus dem Fußraum nach oben, dann nahm sie den Hund in die Arme, hob ihn hoch und setzte sich selbst wieder auf den Beifahrersitz, damit sie Charlie auf ihren Schoß legen konnte.


    Nicholas vermutete, dass sie das absichtlich machte, um einen Vorwand zu haben, den Hund zu wecken. Danach zu urteilen, dass sie ihren Charlie so anschaute, als hätte sie ein todkrankes Baby vor sich, musste sie ihr Tier wirklich lieben.


    Mit einem leisen Seufzer räusperte er sich und fragte: »Wo finden wir denn einen Tierarzt?«


    Jo hob den Kopf und sah nach draußen, um sich zu orientieren. Dabei stellte sie erleichtert fest, dass sie sich noch nicht allzu weit von ihrem Apartment entfernt hatten. »Charlies Tierarzt ist zwei Blocks weiter und dann einen Block nach rechts.«


    Nicholas nickte stumm. Zwar würde er sie und ihren Hund zum Arzt fahren, aber das hier war das Musterbeispiel dafür, warum es ihm nicht möglich war, sie zu seiner Lebensgefährtin zu machen. Derartige Zwischenstopps waren einfach zu gefährlich, vor allem in unmittelbarer Nähe ihrer Wohnung. Ernie und die anderen waren längst auf der Suche nach ihnen und durchkämmten das Viertel, um seinen Van zu finden. Ihm blieb nur die Hoffnung, beim Tierarzt den Wagen so parken zu können, dass er nicht sofort auffiel.


    »Danke«, murmelte Jo in dem Moment, als er in die Straße einbog, in der sich die Praxis befand.


    »Wofür?«, fragte er erstaunt.


    »Für alles. Du hast uns beide da rausgeholt, und jetzt fährst du uns zum Tierarzt. Danke.«


    Er erwiderte nichts, allerdings vermutete er, dass er sie nur wegen seiner eigenen Unachtsamkeit hatte retten müssen. Niemals hätte er sie küssen dürfen, während der Abtrünnige ein paar Meter von ihnen entfernt im Gras lag. Zumindest hätte er sich zuerst vergewissern sollen, dass er den Mann tatsächlich außer Gefecht gesetzt hatte. Und dann noch seine Erklärung, er könne Jo nicht lesen, die Ernie zweifellos mitgehört hatte und die der einzige Grund war, weshalb er es mit einem Mal auf sie abgesehen hatte.


    Außerdem war es dumm von ihm gewesen zu glauben, Bricker und Anders hätten die Sache im Griff, als er gesehen hatte, wie Ernie seinen Wagen verließ und sich dem Wohnhaus näherte. Erst als der Abtrünnige durch ein Erdgeschossfenster einstieg, während Bricker und Anders in ihrem SUV saßen und sich weiter angeregt unterhielten, war ihm klar geworden, dass sie den Mann nicht bemerkt hatten.


    Am liebsten hätte Nicholas seinen Wagen direkt vor dem Haus geparkt, um gleich hineinstürmen zu können, doch dann wäre zu befürchten gewesen, dass die beiden Vollstrecker aufmerksam geworden wären – allerdings nicht auf Ernie, sondern auf ihn. Bis es ihm gelungen wäre, sie davon zu überzeugen, dass Jo in Gefahr schwebte, wäre es wahrscheinlich längst zu spät gewesen. Also vergeudete er wertvolle Zeit damit, um den Block zu fahren und sich dem Haus von hinten zu nähern, um dann auf das Garagendach zu klettern, das gleichzeitig als Balkon diente. Dann hatte er dafür sorgen müssen, dass die beiden ihn bemerkten, da er nicht wusste, ob es ihm allein gelingen würde, Jo aus Ernies Klauen zu befreien. Als er gleich darauf die Balkontür zu Jos Apartment geöffnet hatte, war er auch schon auf sie gestoßen, als sie versuchte, sich und ihren Hund in Sicherheit zu bringen.


    »Du hättest nicht herkommen sollen«, sagte Jo plötzlich.


    »Wieso nicht?«, wunderte er sich.


    »Weil Bricker und Anders vor dem Haus auf dich gewartet haben«, erklärte sie. »Lucian hat gesagt, du würdest dich nicht von mir fernhalten können, deshalb hat er sie mitgeschickt, um nach dir Ausschau zu halten.«


    »Das dachte ich mir schon«, gab er leise seufzend zu. »Aber ich bin Ernie nachgefahren, und er hat euch schon verfolgt, seit ihr das Haus verlassen habt.«


    »So viel zu dem Thema, dass du dich nicht von mir fernhalten kannst«, murmelte sie und fügte hinzu: »Ich begreife nicht, warum sie so lange gebraucht haben. Ich dachte, sie kommen rauf, sobald Gina schreiend auf die Straße rennt.«


    »Gina?«, fragte Nicholas verständnislos.


    »Ja, blond … halb nackt … wie am Spieß schreiend«, beschrieb sie ihre Nachbarin.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Gina bemerkt. Ich wusste nur, dass Ernie auf dem Weg zu dir ist, weil ich ihn ins Haus habe einsteigen sehen. Bricker und Anders sind erst in Aktion getreten, nachdem ich mich auf dem Garagendach auffällig genug benommen hatte, damit sie mich bemerken.«


    Jo runzelte die Stirn. »Dann möchte ich wissen, wohin Gina gerannt ist.«


    »Wenn sie halb nackt war, wird sie vermutlich bei einem anderen Nachbarn geklingelt haben, anstatt aus dem Haus zu laufen«, meinte er. »Ihr Instinkt wird ihr gesagt haben, dass sie irgendwo Schutz suchen und die Polizei anrufen muss.«


    »Ja, wahrscheinlich hast du recht«, stimmte Jo ihm zu. »Das hätte ich ihr ohnehin vorschlagen sollen.«


    Nicholas gab nur ein nichtssagendes Brummen von sich. Die Polizei hätte gegen Ernie ohnehin nicht viel ausrichten können, außerdem wäre er bis zu deren Eintreffen längst über alle Berge gewesen, und zwar gemeinsam mit Jo. Aus reiner Neugier fragte Nicholas dann aber doch: »Und warum hast du nicht die Polizei gerufen?«


    Nachdem sie einen Moment lang geschwiegen hatte, drückte Jo sich um eine Antwort, indem sie sagte: »Das war ziemlich beeindruckend, wie du über das Balkongeländer auf den Wagen gesprungen bist.«


    »In der Highschool war ich mal Meister im Hochsprung«, behauptete Nicholas, ohne zu zögern.


    »Ernie, Bricker und Anders waren das bestimmt auch, oder?«, fragte sie.


    Nicholas verzog den Mund, erwiderte aber nur: »Keine Ahnung.«


    »Ja, genau«, bemerkte sie spöttisch. »Und Ernie ist mehr oder weniger durch meine Wohnungstür marschiert. Ich kenne niemanden, der zu so etwas in der Lage wäre.«


    »Na ja, es ist ja auch ein altes Haus«, meinte Nicholas beiläufig.


    »Ja, das stimmt«, pflichtete sie ihm bei, fügte dann jedoch hinzu: »Allerdings waren das keine alten Türen. Als ich eingezogen bin, habe ich darauf geachtet, dass die Wohnungstür aus massiver Eiche ist, und die Schlösser habe ich selbst einbauen lassen. Ernie hätte diese Tür nicht so mühelos einrennen können, und die Holzliege hätte er auch nicht mit einem Tritt quer über den Balkon fliegen lassen können. Das Ding wiegt einige Kilo, und außerdem hast du sie so unter dem Türgriff verkantet, dass Ernie sie nicht einfach hätte wegtreten können.«


    Nicholas presste die Lippen zusammen und vermied es, ihr zu antworten. Er bog in die Zufahrt zum Parkplatz der Tierklinik ein und stellte den Wagen zwischen zwei Vans der Praxis auf einen mit »Reserviert« gekennzeichneten Platz. Er konnte nur hoffen, dass es genügte, um seinen eigenen Wagen zu verstecken. Nachdem er den Motor abgestellt und die Tür geöffnet hatte, sagte er zu Jo: »Bleib sitzen, ich komme rum und nehme dir Charlie ab.«


    Dabei bemerkte er ihren erstaunten Blick, der sich in Argwohn verwandelte, als sie sich umsah und erkannte, wo sie sich befanden.


    »Woher wusstest du, wo sich die Klinik befindet?«, fragte sie, nachdem er um den Wagen herumgegangen war und sie aussteigen lassen wollte. Als er Charlie übernehmen wollte, hielt sie den Hund unwillkürlich fester.


    »Du hast mir selbst gesagt, dass sie sich in dieser Straße befindet«, erwiderte er.


    »Ja, aber …«


    »Und auf dem großen Schild an der Einfahrt steht Hillsdale Tierklinik«, fiel er ihr ein wenig bissig ins Wort. »Ich nehme an, wir sind hier richtig. Oder gibt es in der Straße zwei Tierärzte?«


    »Nein«, gab sie seufzend zu und entspannte sich.


    Wieder beugte er sich vor, und diesmal ließ sie ihn den Hund von ihrem Schoß nehmen. Dann wartete er gerade lange genug, bis sie ausgestiegen war und die Tür geschlossen hatte, ehe er mit großen Schritten zum Eingang ging, sodass Jo gezwungen war, so schnell zu laufen, dass sie damit zu tun hatte, nach Luft zu schnappen, und somit keine weiteren Fragen stellen konnte. Als er am Eingang angekommen war, nahm er den Hund unter einen Arm, damit er die Tür öffnen konnte. Danach machte er nur noch einen Schritt, dann fiel sein Blick auf das überfüllte Wartezimmer.


    Die Kakophonie aus bellenden Hunden, miauenden Katzen, krächzenden Vögeln und unentwegt drauflosplappernden Menschen, die ihnen entgegenschlug, schien Charlie mit neuem Leben zu erfüllen. Er begann zu bellen und wand sich, um sich aus Nicholas’ Griff zu befreien, doch der ignorierte die Anstrengungen des Tiers und ging zielstrebig zum Empfang, während seine Augen die ältere der zwei Frauen erfassten, die dort mit Akten beschäftigt waren. Als Jo ihn endlich einholte, kam diese Frau ihnen bereits mit ausdrucksloser Miene entgegen.


    »Was hast du ihr gesagt?«, fragte Jo verblüfft, während sie der Klinikmitarbeiterin in ein Behandlungszimmer folgten.


    Nicholas entging der schuldbewusste Blick nicht, den Jo den Leuten im Warteraum zuwarf, dennoch verspürte er kein Bedauern, nur weil er die Initiative ergriffen und ihre Wartezeit deutlich verkürzt hatte. Ihnen waren ein Abtrünniger und zwei Vollstrecker auf den Fersen, und je mehr Zeit sie in der Praxis zubrachten, desto größer wurde das Risiko, aufgespürt und eingeholt zu werden. Er hatte nur getan, was nötig war, und anstatt auf Jos Frage zu antworten, legte er Charlie auf den Behandlungstisch und sagte: »Ich muss kurz telefonieren.« Dann verließ er rasch das Zimmer.


    Wegen ihrer besorgten Miene war Nicholas davon ausgegangen, Jo würde bei ihrem Hund bleiben. Das wäre die praktischste Lösung gewesen, da er gehofft hatte, bei Mortimer anrufen und ihm sagen zu können, dass Bricker und Anders Jo abholen sollten. Er selbst hätte in sicherer Entfernung gewartet, um sicherzustellen, dass nicht Ernie zuerst auf Jo stoßen würde. Dummerweise war Jo nicht auf den Kopf gefallen und lief ihm nach und packte ihn am Ellbogen, bevor er das Gebäude verlassen konnte.


    »Du willst mich hier sitzen lassen«, warf sie ihm vor.


    Nicholas vermied es, ihr in die Augen zu sehen, und behauptete: »Natürlich nicht. Wie kommst du denn auf so eine Idee? Ich sagte doch, ich muss telefonieren.«


    Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie ihn, dann streckte sie ihm die Hand entgegen. »Gib mir den Wagenschlüssel!«


    »Was?«, entgegnete er verwundert.


    »Wenn du nur telefonieren musst, dann brauchst du die Schlüssel nicht«, argumentierte sie auf eine unwiderlegbare Weise. »Her mit den Schlüsseln, dann kannst du telefonieren gehen. Sonst schreie ich den ganzen Laden zusammen und behaupte, du hast Charlie so zugerichtet, und während du alle Hände voll zu tun hast, diese tierliebenden Leute abzuwehren, laufe ich nach draußen und zerschneide die Reifen an deinem Van. Dann kommt nämlich keiner von uns noch irgendwohin.«


    »Lieber Himmel!«, stöhnte Nicholas.


    »Ich mache das wirklich«, warnte sie.


    Er wollte etwas erwidern, überlegte es sich jedoch anders, bis er schließlich laut seufzte. »Jo, ich will Bricker und Anders anrufen, damit sie herkommen und dich abholen. Ich werde in der Nähe bleiben, bis ich sicher bin, dass mit dir alles in Ordnung ist. Bei ihnen bist du besser aufgehoben als bei mir. Mortimer und die anderen können in ihrem Haus auf dich aufpassen.«


    »Oh ja, ganz sicher«, spottete sie. »Vor allem, nachdem sie letzte Nacht in diesem Haus so großartige Arbeit geleistet haben. Und die großartige Bewachung meines Apartments nicht zu vergessen.«


    »Das war …«, begann er, verstummte aber angesichts ihrer herausfordernden Miene. Genau genommen hatten sie sich bislang tatsächlich nicht mit Ruhm bekleckert, was Jos Sicherheit anging. Dennoch …


    »Ich will Antworten, Argeneau«, fuhr sie ihn finster an. »Ich bin krank vor Sorge, in was meine Schwester hineingeraten ist. Mein Hund wurde verletzt, und ein Verrückter ist hinter mir her, und ich will wissen, was zum Teufel hier gespielt wird.«


    »Mortimer …«, begann er.


    »Mortimer und die anderen wollen mir nichts sagen«, unterbrach sie ihn sofort. »Nach allem, was du mir bislang über sie erzählt hast, werden sie mir auch weiterhin nichts sagen, sondern einfach wieder meine Erinnerung löschen. Und was soll danach sein? Werden sie mich als Gast wider Willen festhalten, bis diese Sache ausgestanden ist?«


    Nicholas’ schlechtes Gewissen regte sich. Was sie sagte, war genau das, was sie mit ihr machen würden. Aufgewühlt fuhr er sich durchs Haar, dann entgegnete er: »Und wieso glaubst du, dass du diese Antworten von mir bekommen wirst?«


    »Weil ich dir so lange auf die Nerven gehen werde, bis du sie mir gibst«, drohte sie ihm an. »Also? Gibst du mir jetzt die Schlüssel, oder muss ich erst schreien?«


    Nicholas musterte Jo schweigend, während seine Lippen unwillkürlich ein Lächeln umspielte. Es war verdammt unpraktisch, dass er sie weder lesen noch kontrollieren konnte, doch auf der anderen Seite machte es das Leben ausgesprochen interessant. Schließlich zog er den Schlüsselbund aus der Tasche und drückte ihn ihr in die Hand. »Da, bitte. Und jetzt zurück zu Charlie.«


    Misstrauisch betrachtete sie ihn. »Und was hast du vor?«


    »Das, was ich die ganze Zeit sage«, erklärte er geduldig. »Ich will telefonieren. Wenn du vor mir fertig bist, dann komm raus auf den Parkplatz.«


    Jo zögerte, da sie ganz offensichtlich irgendeinen Trick erwartete, aber dann schien sie doch zu dem Schluss zu kommen, ihm vertrauen zu können, machte kehrt und ging zurück ins Behandlungszimmer.


    Voller Bewunderung schaute Nicholas ihr nach. Er hatte nicht den mindesten Zweifel daran, dass sie tatsächlich zu schreien angefangen hätte, wenn er trotzdem versucht hätte, die Klinik zu verlassen. Doch das war nicht der Grund, weshalb er ihr den Schlüssel gegeben hatte. Das lag allein daran, dass Josephine Willan eine äußerst interessante Frau war: tapfer, fürsorglich, stark, entschlossen und verdammt sexy. Er wollte sie ja gar nicht in der Klinik zurücklassen, und er konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen, wenigstens noch eine Weile länger ihre Gesellschaft zu genießen.


    Vielleicht war das die dümmste Entscheidung seines gesamten Lebens, aber in seinen fünfhundertsechzig Jahren hatte er schon so manche Dummheit begangen, und wenn er daraus eine Erkenntnis gezogen hatte, dann die, dass Reue reine Zeitverschwendung war. Er musste es wissen, hatte er doch die letzten fünfzig Jahre diesem Gefühl gewidmet.


    Die Tür zum Behandlungszimmer wurde geschlossen, sodass er Jo nicht länger sehen konnte. Leise seufzend ging er in Richtung Ausgang, blieb aber noch einmal stehen, als aus dem Nebenzimmer ein älterer Herr kam, der seiner Bulldogge, die er an der Leine führte, verblüffend ähnlich sah. Als der Mann an der Theke stehen blieb, tauchte Nicholas rasch in dessen Gedanken ein und fand heraus, dass er ein Handy besaß. Nachdem er auch wusste, wohin der Mann als Nächstes gehen würde, verließ Nicholas die Klinik, um ihn in sicherer Entfernung abzupassen, damit er ihm sein Telefon zur Verfügung stellte. Damit würde Nicholas dann im Hauptquartier der Vollstrecker anrufen, um nachzufragen, ob sie Ernie inzwischen gefasst hatten, ohne Gefahr zu laufen, dass sie seine Position feststellen und dem Gerät folgen konnten.


    Jo verließ die Klinik und blieb stehen, um den Parkplatz abzusuchen. Der Van stand natürlich noch da, schließlich hatte sie ja den Schlüssel, aber sie war die ganze Zeit über in Sorge gewesen, Nicholas könnte den Wagen kurzschließen, einen Ersatzschlüssel in der Tasche haben oder sich einfach zu Fuß davonmachen. Das war jedoch nicht der Fall, der Van stand auf dem Platz, auf dem er ihn abgestellt hatte, und Nicholas war auch noch da. Als sie ihn entdeckte, machte er die Tür auf und stieg aus, um zu ihr zu gehen.


    »Wenn Sie mir sagen, welcher Wagen es ist, Miss, dann kann ich Charlie hinbringen.«


    »Oh, entschuldigen Sie.« Jo lächelte dem Assistenten des Tierarztes zu, der Mühe hatte, Charlie festzuhalten. Sie hatte mit ihrem Hund nicht ohne Leine durch das Wartezimmer gehen wollen, und zum Glück war der Arzt von dieser Vorstellung ebenfalls nicht angetan gewesen, weshalb er einen seiner Assistenten gerufen hatte, damit der das Tier nach draußen trug. Allerdings war der Schäferhund kein Leichtgewicht, zumal es ihm nicht länger gefiel, getragen zu werden. Kaum war der Tierarzt ins Zimmer gekommen, waren bei Charlie die Lebensgeister erwacht. Während der Untersuchung hatte er unablässig mit dem Schwanz gewedelt, gebellt und dabei immer wieder versucht, den Arzt zur Begrüßung abzuschlecken. Insgesamt verhielt er sich so, als hätte ihm nie etwas gefehlt.


    Schließlich kam der Tierarzt zu dem Schluss, dass Charlie eine leichte Gehirnerschütterung davongetragen hatte, von der er sich aber schnell erholen würde. Jo musste ihn nur vorläufig ein wenig im Auge behalten, und falls er sich übergab oder sich anderweitig ungewöhnlich benahm, sollte sie sofort wieder in die Praxis kommen. Bis dahin sprach aber nichts dagegen, den Hund wieder mit nach Hause zu nehmen.


    »Sie können ihn jetzt runterlassen«, sagte Jo. »Charlie läuft nicht weg. Ich wollte bloß nicht mit ihm ohne Leine durchs Wartezimmer gehen.«


    »Oh, das macht nichts, Miss Willan«, entgegnete der Assistent und lächelte sie trotz des strampelnden Hundes an. »Ich bin gern behilflich, und ich trage ihn auch gern zu Ihrem Wagen. Wir wollen schließlich nicht, dass ein anderer Hundebesitzer nach draußen kommt und …«


    Überrascht unterbrach er sich, als Nicholas vor ihm auftauchte und ihm Charlie aus den Armen nahm.


    Jo sah ihn verwundert an, allerdings nicht wegen der Art und Weise, wie er dem jungen Mann den Hund abnahm, sondern wegen seines finsteren Blicks, den er ihm zuwarf, begleitet von den fast geknurrten Worten: »Sie braucht Ihre Hilfe nicht, sie hat mich.«


    Der Assistent schluckte. »Oh … ja, also … ich wollte nur …«


    »Vielen Dank!«, rief Jo dem Mann nach, als der kehrtmachte und fluchtartig in der Klinik verschwand. Kaum war die Tür hinter ihm zugefallen, sah sie Nicholas aufgebracht an. »Das war sehr unhöflich. Er wollte mir nur behilflich sein.«


    »Du würdest mich nicht mehr als unhöflich bezeichnen, wenn du seine lüsternen Gedanken gehört hättest«, gab Nicholas zurück und ging vor ihr her zum Van.


    »Lüstern? Was soll das heißen, wenn ich seine Gedanken gehört hätte? Du kannst doch nicht seine Gedanken hören … oder doch?«


    »Mach die Tür auf!«, forderte Nicholas sie auf, anstatt zu antworten.


    Jo stutzte kurz, öffnete dann aber die seitliche Schiebetür, vor der er stehen geblieben war.


    »In der Kiste da liegt ganz oben eine Decke. Nimm sie raus und breite sie auf der Ladefläche aus, damit sich Charlie hinlegen kann.«


    Jo ließ ihren Blick über ein halbes Dutzend Kisten schweifen, dann entdeckte sie die karierte Decke, nahm sie heraus und wunderte sich, wie weich sie sich anfühlte, hatte Jo doch einen rauen, kratzigen Stoff erwartet. Über die Ladefläche gebeugt breitete sie die Decke aus, dann setzte Nicholas den Hund darauf ab, während Jo ihm einen von den Biskuitknochen hinhielt, den eine Helferin ihr mitgegeben hatte. Sofort begann Charlie, darauf herumzukauen.


    »Appetit hat er jedenfalls, das ist ein gutes Zeichen«, fand Nicholas und richtete sich wieder auf. »Was hat der Arzt gesagt?«


    »Eine leichte Gehirnerschütterung. Wenn er sich übergibt oder sich sonst irgendwie auffällig benimmt, muss ich wieder herkommen«, erklärte Jo leise. »Natürlich war Charlie völlig aufgedreht, als der Arzt hereinkam. Wahrscheinlich hat Dr. Hillsdale gedacht, dass ich nur in Panik bin.«


    »Oder dass du eine fürsorgliche Hundebesitzerin bist«, hielt Nicholas dagegen und schob die Tür zu. Dann ließ er Jo einsteigen, ging um den Wagen herum und setzte sich ans Steuer, wobei er die rechte Hand ausstreckte. »Schlüssel?«


    Reflexartig griff sie nach dem Schlüsselbund, hielt dann aber inne und sah Nicholas an. »Ich will wissen …«


    »Später, wenn wir irgendwo sind, wo wir uns in Sicherheit befinden«, unterbrach Nicholas sie mit Nachdruck. »Hier können wir nicht bleiben, hier sind wir nicht weit genug von deinem Apartment entfernt. Die werden das Stadtviertel nach uns absuchen, und deshalb müssen wir aus dieser Gegend verschwinden.«


    Seufzend gab sie ihm den Schlüssel, dann lehnte sie sich auf ihrem Sitz zurück und schloss die Augen, während tausend Gedanken gleichzeitig auf sie einstürmten. Erinnerungen an die letzte Nacht und den heutigen Tag flossen ineinander und zeigten all die Ungereimtheiten, mit denen sie in diesen wenigen Stunden konfrontiert worden war. Ihr Leben war in relativ normalen Bahnen verlaufen, bis sie von Sam und Mortimer zu dieser Party eingeladen worden war. Inzwischen hatte sie das Gefühl, als sei eine Bombe explodiert, die alles ins Chaos gestürzt hatte. Zweimal war sie angegriffen worden, man hatte ihren Hund verletzt, und sie war von Männern umgeben, die alle ein bisschen anders zu sein schienen als durchschnittliche Menschen.


    Jo konnte sich jedenfalls nicht vorstellen, dass ein durchschnittlicher Mensch in der Lage war, so lässig über ein Balkongeländer zu springen wie Nicholas, Bricker, Anders und sogar Ernie. Und sie kannte außer Mortimer auch niemanden, der in seiner Wagenhalle drei Gefängniszellen hatte, ganz zu schweigen von einem Kühlschrank voller Blutkonserven.


    Und dann waren da auch noch Nicholas’ leidenschaftliche Küsse. Vielleicht lag es daran, dass Jo seit Monaten nicht mehr mit einem Mann ausgegangen war, aber seine Küsse hatten dazu geführt, dass sich ihre Zehen vor Lust verkrampft hatten. Wären sie beide nicht gestört worden, dann hätte sie mitten auf dem Gang mit diesem eigentlich wildfremden Mann geschlafen. Davon war sie fest überzeugt.


    Als ihr plötzlich auffiel, dass sie den Motor des Vans nicht mehr hörte, stutzte sie, löste sich aus ihren Gedanken und schaute sich um. Sie befanden sich in einem Parkhaus.


    »Wo sind wir?«, wollte sie wissen und sah Nicholas an.


    »In einem Hotel«, antwortete er und öffnete die Tür, um auszusteigen. »Hier können wir in Ruhe reden, außerdem muss ich unbedingt ein paar Stunden schlafen.«


    Jo schaute über die Schulter zu Charlie, der offenbar während der Fahrt ruhig auf der Ladefläche gelegen hatte. Jetzt erhob er sich, wedelte mit dem Schwanz und sah sie mit wachen Augen an. Froh, dass es ihm schon viel besser ging, lächelte Jo und tätschelte ihm den Kopf. Nicholas nahm einen Matchbeutel heraus, der weiter hinten auf der Ladefläche lag, und Jo öffnete die Beifahrertür. Charlie kam nach vorn und stieg mit ihr aus. »Braver Hund«, murmelte sie und drückte die Tür hinter sich zu, als ihr auf einmal bewusst wurde, was Nicholas da eigentlich gesagt hatte. Sie waren in einem Hotel.


    »Sind Hunde hier überhaupt erlaubt?«, fragte sie, während sie zu Nicholas ging.


    »Sie werden nichts gegen Charlie einzuwenden haben«, versicherte er ihr und warf die hintere Tür zu. »Jetzt komm!« Mit diesen Worten fasste er sie am Arm und zog sie mit sich in Richtung Hoteleingang.


    Jo klopfte auf ihren Oberschenkel, um Charlie aufzufordern, ihr zu folgen, doch es war eine völlig unnötige Geste, denn außerhalb des Apartments wich der Hund nicht von ihrer Seite, und selbst in der Wohnung ließ er sie fast nie aus den Augen.


    Es war mittlerweile Nachmittag, und in der Lobby herrschte Hochbetrieb, doch die meisten Leute waren Gäste, die gerade das Hotel verließen oder dorthin zurückkehrten. Am Empfang stand nur ein Mann, dem Aussehen nach ein Geschäftsmann, der soeben eingecheckt hatte und mit seinem Zimmerschlüssel in der Hand wegging.


    »Mein Name ist Mr Smith, wir benötigen ein Zimmer«, ließ Nicholas den Portier wissen. »Ich zahle bar.«


    »Bedaure, wir können nur Kreditkarten akzeptieren, Sir, und Hunde sind bei uns nicht erla… Ja, natürlich, Sir«, unterbrach sich der Mann mitten im Satz. Jo sah ihn verdutzt an, während ihr auffiel, dass sein höflicher Ton mit einem Mal leer und leblos klang, während sein Gesicht keinerlei Regung zeigte, als er Nicholas einen Satz Codekarten hinlegte.


    »Vielen Dank!« Nicholas nahm die Karten an sich, legte ein paar Scheine auf die Theke und zog dann Jo hinter sich her.


    »Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte sie ihn irritiert.


    »Gar nichts, wieso?«, erwiderte er. »Du hast doch neben mir gestanden.«


    »Ja, stimmt, und zuerst hat er uns höflich, aber bestimmt, kein Zimmer geben wollen. Und dann auf einmal war er wie ausgewechselt, und ich vermute, dass da jemand nachgeholfen hat. Irgendwie hast du ihn dazu gebra…«


    »Sir, es tut mir leid, aber Sie können keinen Hund mit ins Hotel bringen.«


    Nicholas wurde langsamer, und Jo sah einen Mitarbeiter in der golden abgesetzten Uniform des Hotels, der sich ihnen zügig näherte.


    »Der Portier hätte Ihnen das eigentlich schon sagen müssen. Es tut mir leid«, fuhr der Mann fort, blieb dann jedoch abrupt stehen und setzte ein starres Lächeln auf. »Genießen Sie Ihren Aufenthalt in unserem Haus, Sir«, fuhr er fort.


    Nicholas brummte etwas Unverständliches und schob Jo vor sich her in Richtung der Aufzüge. Charlie sah interessiert nach links und rechts, da so viele neue Eindrücke auf ihn einstürmten. Dennoch blieb er dicht genug bei Jo, dass sie seine Flanke an ihrem Bein spüren konnte. Ein Aufzug hielt gerade, und sie folgten einem Paar in die Kabine.


    Sie lächelten sich gegenseitig an, doch die Frau wirkte etwas nervös und konnte den Blick kaum von Charlie abwenden.


    »Er beißt nicht«, versicherte Jo ihr rasch, was die Frau erleichtert lächeln ließ. Dennoch beäugte sie den Hund weiter argwöhnisch, als fürchtete sie, er könnte ihren Rock schmutzig machen oder sich in ihren Unterarm verbeißen. Jo war froh, als der Aufzug wieder hielt und das andere Paar ausstieg. Dann ging es weiter bis zum obersten Stockwerk.


    Nicholas bedeutete ihr, den Lift zu verlassen, dann blieb er kurz stehen und wandte sich schließlich nach rechts. Der Weg führte durch einen langen Korridor, vorbei am Wagen eines Dienstmädchens. Jo warf einen Blick durch die offen stehende Tür in das Zimmer, in dem gerade die Betten frisch bezogen wurden, dann ging sie sofort schneller, damit Charlie sich beeilte und von dem Dienstmädchen nicht gesehen wurde.


    An der vorletzten Tür angelangt, blieb Nicholas stehen und schob eine der Codekarten in den Schlitz. Als das Licht am Schloss auf Grün umsprang, öffnete er die Tür und hielt sie auf, damit Jo und Charlie an ihm vorbei hineingehen konnten.


    Jo betrachtete zufrieden den mit allem Komfort ausgestatteten Raum … und gab ihr Bestes, um die Tatsache zu ignorieren, dass es nur ein großes Doppelbett gab.


    »Tut mir leid«, murmelte Nicholas, als er sah, was ihr aufgefallen war. »Ich hätte sagen sollen, dass wir ein Zimmer mit zwei einzelnen Betten brauchen. Ich kann noch mal runtergehen und …«


    »Ist schon okay«, unterbrach sie ihn. »Das Bett ist so riesig, da kann man sich glatt drin verlaufen.«


    Er nickte und warf den Matchbeutel aufs Bett, dann drehte er sich um. »Ich brauche was zu essen. Mach es dir bequem, ich bin gleich wieder da.«


    Jo drehte sich zu ihm um und wunderte sich, dass er bereits im Gang war und die Tür hinter sich zuzog. Fluchend durchquerte sie das Zimmer, machte die Tür wieder auf und trat hinaus in den Korridor, doch Nicholas war wie vom Erdboden verschluckt. Nur der Rollwagen des Dienstmädchens stand noch immer im menschenleeren Korridor. Nicholas schien sich in Luft aufgelöst zu haben.


    Charlie kam zu ihr, stieß mit der Schnauze gegen ihr Bein und sah sie besorgt an. Der Hund setzte diesen Ausdruck immer dann auf, wenn sie sich über etwas aufregte oder ärgerte. Er schien ihre Stimmungen wahrzunehmen und seinerseits mit Unruhe darauf zu reagieren. Jo zwang sich dazu, sich zu entspannen, und bückte sich, um Charlie zu streicheln und um ihn von der offenen Tür zurück ins Zimmer zu dirigieren. »Komm schon, Großer. Ich schätze, wenn man dich sieht und Nicholas ist nicht in der Nähe, werden sie uns beide auf die Straße setzen. Ins Zimmer mit dir!«


    Prompt zog er sich aus dem Flur zurück. Jo folgte ihrem Hund nach drinnen und ließ die Tür hinter sich zufallen. Dann sah sie sich ein weiteres Mal im Zimmer um. Auf einem Tisch stand eine kleine Kaffeemaschine, daneben befand sich ein großer Schrank, in dem vermutlich der Fernseher untergebracht war. Jo öffnete die beiden Türen und fand ihre Annahme bestätigt. Sie griff nach der Fernbedienung, schaltete das Gerät ein und ließ sich auf dem Bett nieder. Die Alternative hätte darin bestanden, im Zimmer auf und ab zu gehen, und danach war ihr im Moment nun wirklich nicht. Sie bemerkte Charlies hoffnungsvollen Blick, während er vor dem Bett saß. Schließlich klopfte sie mit der flachen Hand neben sich. »Komm schon rauf, du kannst mir Gesellschaft leisten. Du hast einen anstrengenden Tag hinter dir.«


    Charlie ließ sich nicht zweimal bitten und hatte sich in der nächsten Sekunde schon zu ihr gelegt. Sie streichelte ihn gedankenverloren, während sie von einem Sender zum nächsten schaltete und dabei feststellte, dass nachmittags um halb fünf wenig Interessantes lief. Als sie einen Disney-Film entdeckte, blieb sie auf dem Kanal. Das war besser als alles, was die Konkurrenz zu bieten hatte. Sie legte die Fernbedienung auf den Nachttisch, schüttelte die Kissen auf und machte es sich bequem. Als sie sich nach ein paar Minuten allmählich zu entspannen begann, wurde ihr erst bewusst, wie angespannt sie die ganze Zeit über gewesen war.


    Charlie war nicht der Einzige, der einen anstrengenden Tag hinter sich hatte, dachte sie und unterdrückte ein Gähnen.
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    Nicholas zog seine Zähne aus dem Hals des Zimmermädchens und ließ die junge Frau los. Er drehte sich um und verließ das Badezimmer der Suite, in der er sie angetroffen hatte, gleichzeitig zog er sich aus ihrem Verstand zurück. Nachdem sie nicht länger von ihm kontrolliert wurde, stand sie einen Moment lang reglos da, bis sie ihre Arbeit schließlich fortsetzte. Weder konnte sie sich an Nicholas’ Gegenwart erinnern, noch wusste sie überhaupt etwas davon, dass sie ihre Arbeit für kurze Zeit unterbrochen hatte.


    Auf dem Weg zu den Aufzügen überlegte er, was er Jo zu essen bringen sollte. Der Kauf des neuen Vans, das Hotelzimmer und einige kleinere Besorgungen hatten ein Loch in seine Finanzen gerissen, sodass er jetzt mit weniger als fünfzig Dollar in der Tasche dastand. Das sollte allerdings genügen, um ihr ein gutes Abendessen zu spendieren. Und morgen würde er als Erstes zur Bank fahren, um Geld aus seinem Schließfach zu holen, damit er ihr ein Frühstück bezahlen konnte.


    Der angeforderte Aufzug traf ein, Nicholas betrat die Kabine und fuhr nach unten. Das Zimmermädchen war die erste Mahlzeit seit dem gestrigen Morgen gewesen, und da er wie üblich sehr vorsichtig vorging, hatte er nur ein wenig Blut getrunken. Eigentlich war es viel zu wenig gewesen, denn die Krämpfe, unter denen er seit dem Morgen litt, waren zwar nicht mehr nahezu unerträglich, aber immer noch verdammt schmerzhaft.


    Bevor er zu Jo zurückkehrte, musste er unbedingt noch irgendwo etwas trinken. Sonst lief er Gefahr, sie zu beißen, obwohl er das überhaupt nicht wollte. Wo er seine nächste Mahlzeit finden sollte, wusste er zwar in diesem Moment nicht, aber ganz sicher würde sich irgendwo eine Gelegenheit ergeben. Er war sehr gut darin, von der Quelle zu trinken. Zwar ernährten sich die meisten Unsterblichen in Nordamerika mittlerweile von Blutkonserven, aber für ihn als Abtrünnigen gab es keine Möglichkeit, bei der Argeneau-Blutbank eine Lieferung in Auftrag zu geben.


    Er verließ das Hotel zu Fuß und suchte die Straße in beiden Richtungen ab. Fast jedes Ladenlokal schien ein Restaurant oder eine Filiale einer Fast-Food-Kette zu beherbergen, und Nicholas hatte keine Ahnung, was davon gut war und was nicht. Eine solche Auswahl hatte es nicht gegeben, als für ihn regelmäßige Nahrungsaufnahme noch ein Thema gewesen war. Seitdem hatte sich auf diesem Gebiet offenbar einiges getan. Ganz am Rand hatte er diesen Wandel zwar mitbekommen, aber nicht wirklich bewusst wahrgenommen, da er seit Annies Tod keinen Bissen mehr gegessen hatte. Jetzt mit einer völlig veränderten gastronomischen Landschaft konfrontiert zu werden, war für ihn ziemlich frustrierend. Er hätte Jo fragen sollen, was sie essen wollte, aber er hatte nicht riskieren können, dass sie entschied, ihn zu begleiten, womit sie ihn am Trinken gehindert hätte.


    Der Gedanke daran brachte ihn zu dem Entschluss, erst einmal für sich selbst zu sorgen, dann konnte er sich immer noch überlegen, was er mit Jo machte. Vielleicht konnte er ja klarer denken, wenn sein Körper nicht unentwegt von Krämpfen heimgesucht wurde. Sein Blick wanderte von den Geschäften zu den Leuten. Die meisten waren zu zweit oder zu dritt unterwegs, aber dann entdeckte er eine Frau, die mit Tragetaschen allein die Straße entlangeilte. Sie war im mittleren Alter, hatte rosige Wangen und genug Fleisch auf den Knochen.


    Nicholas konzentrierte sich auf sie und drang kurz in ihren Geist ein, um zu überprüfen, ob sie nicht womöglich krank war. Es war für ihn nicht hilfreich, Blut zu trinken, in dem sich irgendwelche Erreger befanden, weil die aus seinem Körper getilgt werden mussten – und zwar zusammen mit dem wenigen Blut, das noch durch seine Adern strömte. Die Frau erwies sich aber zum Glück als gesund.


    Er folgte ihr mit gebührendem Abstand, damit sie nicht auf ihn aufmerksam wurde. Nach einem Häuserblock bog sie in eine Seitenstraße ein, und ein Stück weiter wurde sie langsamer, um auf einen Weg zu wechseln, der zum Eingang eines Wohnhauses führte. Daraufhin wurde er schneller, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Als sie das Gebäude betrat, war er bereits dicht hinter ihr.


    Die Haustür war nicht abgeschlossen, dafür wartete im Eingangsbereich ein Pförtner. Sofort drang Nicholas in dessen Geist ein und stellte sicher, dass der Mann ihn nicht sah und somit nicht aufhalten konnte, während er der Frau zum Aufzug folgte. Als der Lift hielt und die Türen sich öffneten, kam eine Gruppe junger Leute um die zwanzig heraus, dann betraten die Frau und Nicholas die Kabine. Während sie beide darauf warteten, dass die Türen zugingen, lächelte er ihr höflich zu. Kaum waren sie allein in dem Aufzug, übernahm er die Kontrolle über ihren Geist und veranlasste sie, sich zu ihm umzudrehen. Er machte einen Schritt auf sie zu, um sie in die Arme zu nehmen, damit er sie beißen konnte, als er plötzlich einen angenehmen Geruch bemerkte. Der war ihm bereits aufgefallen, während er der Frau gefolgt war, aber da hatte er ihn nur schwach wahrgenommen. Jetzt, da sie in der abgeschlossenen Kabine standen, ließ sich der Duft nicht länger ignorieren, und Nicholas sah sich suchend um. Der Geruch erinnerte ihn an die Zeit, als er noch gegessen hatte. Irgendetwas …


    Er machte eine der Plastiktüten als Quelle des köstlichen Aromas aus, aber als er einen Blick hineinwarf, konnte er nur eine Pappschachtel erkennen. Er nahm die Tüte an sich und öffnete die Schachtel. Da schlug ihm der Duft noch viel intensiver entgegen. Natürlich!, dachte er lächelnd. Brathähnchen. Annie hatte das oft sonntags zum Mittagessen gemacht. Es war eines seiner Lieblingsgerichte.


    Das würde er Jo mitbringen, entschied er, machte die Schachtel zu und sah sich die Tüte genauer an. Kentucky Fried Chicken. Ein Restaurant mit diesem Logo hatte er in der Nähe des Hotels gesehen.


    »Was machen Sie mit meinem Essen?«


    Überrascht sah er die Frau an. Seine Entdeckung hatte ihn offenbar so sehr abgelenkt, dass die Frau seiner Kontrolle entglitten war und sie ihn dadurch jetzt verwirrt anschaute. Er stellte die Tüte auf den Boden und übernahm schnell wieder den Geist der Frau, dann zog er sie an sich und bohrte seine Zähne in ihren Hals, wobei er mehr Wert auf Schnelligkeit als auf Finesse legte. Dummerweise hatte die Entdeckung der Brathähnchen ihn zu viel Zeit gekostet, sodass er sich jetzt beeilen musste. Zum Glück hatte er noch ein wenig Spielraum, und er schaffte es, ausreichend zu trinken und von der Frau in dem Moment abzulassen, als der Lift auf ihrer Etage hielt und sich die Türen öffneten. Nicholas drückte ihr die Hähnchentüte in die Hand und schickte sie aus dem Aufzug, dann hob er die Kontrolle über ihren Verstand auf.


    Jetzt fühlte er sich deutlich besser, die Krämpfe hatten spürbar nachgelassen. Noch ein Biss, dachte Nicholas, als er die Taste fürs Erdgeschoss drückte, dann müsste er in der Lage sein, eine Portion Hähnchen zu holen und ins Hotel zurückzukehren.


    Nur zwei Etagen tiefer hielt der Aufzug erneut, und ein junger Mann betrat die Kabine. Er war allein, und eine rasche Überprüfung seiner Gedanken ergab, dass er nicht nur frei von Krankheiten, sondern sogar ein richtiger Gesundheitsfanatiker war, der ausschließlich biologisch einwandfreie Speisen zu sich nahm und etwas trank, was er als grünen Tee bezeichnete. Nicholas musste lächeln, als sich die Türen schlossen. Zur Abwechslung schien das Schicksal es mal gut mit ihm zu meinen. Bald schon würde er zurück im Hotel sein. Dann musste er sich nur noch überlegen, wie er Jo glaubwürdig alles erklären konnte, was sich seit dem vergangenen Abend abgespielt hatte.


    Vielleicht würde er ihr auch einfach die Wahrheit sagen, zog er in Erwägung, während er den Verstand des jungen Mannes übernahm und sich vorbeugte, um ihn in den Hals zu beißen. Die Wahrheit wäre ihm lieber gewesen, doch er nahm nicht an, dass Mortimer ihr dieses Wissen lassen würde, wenn sie ins Vollstreckerhauptquartier zurückkehrte, was früher oder später geschehen musste. Andererseits hatten sie ihr auch die Erinnerung an die vergangene Nacht gelassen. Zugegeben, allzu viel wusste sie nicht, dennoch …


    Der Aufzug hielt an, Nicholas hörte auf zu trinken und ging auf Abstand zu dem jungen Spender, ordnete dessen Gedanken neu und behielt ihn so lange unter Kontrolle, bis sie das Gebäude verlassen hatten. Dann nahm er den Weg zurück, den er gekommen war.


    Zwanzig Minuten später war Nicholas wieder im Hotel, mit einer großen Papiertüte mit dem Aufdruck Kentucky Fried Chicken in der Hand. Er betrat das Zimmer, und während die Tür hinter ihm zufiel, wollte er etwas sagen, unterbrach sich aber sofort wieder, da er sah, dass Jo auf dem Bett lag und fest eingeschlafen war. Er schaute sie an, dann Charlie, der es sich neben ihr bequem gemacht hatte, aber hellwach war und Nicholas aufmerksam musterte.


    Seufzend stellte Nicholas die Tasche auf den kleinen Tisch am Fenster, im gleichen Moment sprang der Hund vom Bett und kam schwanzwedelnd zu ihm gelaufen.


    »Hi Kumpel«, begrüßte er ihn und streichelte ihn.


    Charlie stellte sich auf die Hinterbeine und legte die Vorderpfoten auf Nicholas’ Oberschenkel, dann verdrehte er den Kopf und schnupperte intensiv, wobei sein Blick auf die Tüte voller Hähnchenteile fiel.


    »Du hast wohl Hunger, wie?«, sagte Nicholas leise. »Dein Glück, dass ich mir das schon dachte und einen ganzen Eimer mitgebracht habe. Aber du musst warten, bis ich dir etwas Fleisch abgemacht habe. Soweit ich weiß, sind Hühnerknochen nichts für dich.«


    Der Hund setzte sich vor ihn hin und sah geduldig zu, wie Nicholas seine Einkäufe auspackte, zwei mitgebrachte Pappteller auf den Tisch stellte und sich in einen der zwei Sessel setzte. Dann holte er drei Hähnchenteile aus dem Pappeimer und begann zunächst, die Panade zu entfernen, um schließlich das Fleisch von den Knochen zu lösen. Er war mit dem ersten Teil noch nicht fertig, da überkam ihn die Versuchung, und er biss ein Stück ab. Die Fülle an Aromen der verschiedenen Gewürze ließ ihn leise seufzen, während Charlie demonstrativ wimmerte, da er sich übergangen fühlte.


    »Oh, tut mir leid«, murmelte Nicholas und hielt sich zurück. Als er das Fleisch abgetrennt hatte, schnitt er es in kleine Stücke und stellte den Teller für den Schäferhund auf den Teppichboden. Der stürzte sich sofort auf die Delikatesse, dann bediente sich Nicholas selbst und legte ein Teil auf seinen Pappteller. Seit Annies Tod vor fünfzig Jahren war ihm nicht mehr danach gewesen, irgendwelches Essen zu sich zu nehmen. Jetzt konnte er sich das gar nicht mehr vorstellen. Dieses Hähnchenfleisch war einfach unglaublich, und er nahm bereits das zweite Teil aus dem Eimer, obwohl er das erste noch nicht mal aufgegessen hatte.


    Ein drittes würde er noch essen und dann aufhören, nahm Nicholas sich vor, danach wollte er sich hinlegen und versuchen, ein wenig zu schlafen, bevor Jo aufwachte und von ihm Antworten verlangte. Seit gestern hatte er kein Auge mehr zugetan, und es würde ihm ganz sicher nicht schaden, etwas von dem fehlenden Schlaf nachzuholen, ehe er damit anfangen musste, Dinge zu erklären, die sie entweder als unmöglich abtun oder über die sie sich aufregen würde. Zum Glück war das Bett so breit, dass sie nicht merken würde, wenn er sich auf die andere Seite legte.


    Jo träumte. Sie wusste, es war ein Traum, weil sie wieder auf dieser Party im Haus von Sam und Mortimer war und weil das Geschehen etwas anders ablief, als es tatsächlich der Fall gewesen war. Das von den Gästen ausgehende Stimmengewirr war zwar unglaublich laut, zugleich aber doch so gedämpft, dass sie nicht verstehen konnte, was gesprochen wurde. Außerdem stimmte mit dem Licht etwas nicht, die Helligkeit schwankte und ließ alles milchig erscheinen. Jo war allein, sie ging zwischen den in kleinen Gruppen beisammenstehenden Männern hindurch, die sie alle wieder mit diesem merkwürdigen Ausdruck in ihren Augen anstarrten, so wie sie es auf der eigentlichen Party mit ihr und Alex gemacht hatten.


    Auch wenn sie wusste, es war albern, fühlte sie sich dennoch jedes Mal zurückgewiesen, sobald einer der Männer sich nach diesem starren Blick von ihr abwandte. Umso erleichterter war sie, als ihr Traum sie nach draußen führte. Aber auch dort war nichts ganz so, wie sie es in Erinnerung hatte. Die Laute der nachtaktiven Tiere und das Rascheln der Blätter im Wind wirkten wie durch einen Verstärker geleitet unverhältnismäßig laut, und der Wind selbst strich so unangenehm fest über ihre Haut, dass es sich anfühlte wie die Berührung durch Hände und Finger. Sie ignorierte diese seltsame Wahrnehmung und ging um die Hausecke, wo Mr Ernie Mundgeruch aus der Dunkelheit auf sie zugeschossen kam, ohne dass es sie diesmal überraschte oder gar erschreckte. Diesmal löste die plötzliche Attacke keine Angst aus, und sie verspürte auch keinen Schmerz, als sie gegen die Hauswand schlug. In ihrem Traum waren ihre Augen weit geöffnet, und sie sah Nicholas wie aus dem Nichts auftauchen, sich auf den Mann stürzen und ihn von ihr wegzerren.


    Jo stand gegen die Wand gelehnt da und beobachtete die Männer, deren Kampf wie ein ungewöhnlich langsamer und brutaler Tanz wirkte. Dann nahm sie den Stein vom Boden auf und ging auf den Blonden zu, um ihn niederzuschlagen. Wieder wirbelte Ernie zu ihr herum, seine goldenen Augen funkelten, und er hatte die spitzen Eckzähne gebleckt. Jo betrachtete ihn verwirrt, da sich das Ganze mit einem Mal nicht mehr wie ein Traum anfühlte, sondern den Eindruck vermittelte, dass sie ihre Erinnerung durchlebte. Die übermäßig laute Geräuschkulisse und das milchige Bild waren plötzlich verschwunden, alles war klar und deutlich zu sehen. Das hielt aber nur wenige Augenblicke lang an, und als die beiden Männer ihren Kampf fortsetzten, war alles wieder so laut und verschwommen wie zuvor.


    In ihrem Traum stand sie da und sah, wie Ernie zu Boden ging und Nicholas über ihn hinwegstieg, um zu ihr zu kommen.


    »Ich kann Sie nicht lesen«, sagte er laut und deutlich zu ihr, während er ihre Oberarme umfasste. Dann beugte er den Kopf vor, legte seinen Mund auf ihre Lippen und drückte ihren Körper gegen seinen. Jo vergaß den Moment der Klarheit und tauchte in die Gefühle ein, die über sie hinwegrollten. Ihn zu spüren und zu schmecken ließ sie alles andere vergessen, und sie spürte, wie das Verlangen der letzten Nacht wie ein Feuer wieder aufflammte. Dann unterbrach er den Kuss und zog ihr T-Shirt hoch, und Jo musste nach Luft schnappen, als sich seine Lippen um ihren Nippel schlossen.


    Völlig abrupt wechselte die Szene, und plötzlich standen sie beide in der Wagenhalle. Das grelle fluoreszierende Licht stach ihr in die Augen, die Gitterstäbe der Tür hinter ihr drückten sich in ihren Rücken, während Nicholas’ Hände über ihren ganzen Körper wanderten und seine Zunge mit ihrer Brustwarze spielte. Wieder schloss sie genießerisch die Augen, strich mit einer Hand über seinen Arm und seine Schulter, während sie die andere in seinem Haar vergrub.


    »Ja«, keuchte Jo, dann schnappte sie abermals nach Luft, als eine seiner rastlosen Hände sich zwischen ihre Schenkel schob und sie durch die Jeans massierte. Sie wünschte, sie hätte keinen Fetzen Stoff am Leib gehabt, damit sie ihn noch viel direkter fühlen konnte. Im nächsten Moment trug sie weder Jeans noch T-Shirt, und sie zuckte leicht zusammen, als sie die kalten Gitterstäbe an ihrem nackten Rücken spürte, die einen krassen Kontrast zu seinem heißen Mund und seinen glühenden Fingern bildeten.


    Jo stöhnte auf, da sich Nicholas’ Hand immer noch zwischen ihren Schenkeln befand, sie nun aber ihre Jeans nicht mehr trug. Als er einen Finger in sie hineingleiten ließ, hielt sie es nicht mehr aus und zog so beharrlich an seinen Haaren, dass er gezwungen war, von ihrem Nippel abzulassen und den Kopf zu heben. Kaum waren seine Lippen in ihrer Reichweite, küsste sie ihn leidenschaftlich, während er seine Zunge in ihren Mund vordringen ließ. Dabei tastete sie seine Jeans ab, bis sie die verräterische Beule fand und sie durch den festen Stoff hindurch kurz drückte. Als sie sich an die mühsame Arbeit machte, seinen Gürtel zu öffnen, erinnerte sie sich daran, wie praktisch sie sich vorhin ihrer eigenen Kleidung entledigt hatte. Also wünschte sie sich, dass auch er nichts mehr am Leib trug, und gleich darauf ertastete sie nackte Haut. Mit einem erleichterten Seufzer legte sie ihre Hand um seine Männlichkeit.


    Nicholas unterbrach den Kuss und begann zu lachen.


    »Ungeduldig«, flüsterte er und knabberte an ihrem Ohrläppchen. »So gierig.«


    »Ja«, hauchte sie. »Ich brauche dich.«


    Ihre Worte ließen ihn abermals lachen, doch im nächsten Moment musste er nach Luft schnappen, da sie die Finger fester um ihn schloss und ihre Hand auf seine Lenden zuschob. Ein tiefes Knurren kam über seine Lippen, dann griff er nach ihrer Hand und zog sie weg, um sie neben ihrem Kopf gegen die Gitterstäbe zu drücken. Wieder küsste er sie und packte auch ihre andere Hand, als sie die nach unten wandern lassen wollte. Dann drückte er sich gegen sie und presste die Lippen fast brutal auf ihren Mund. Jo hielt nach Kräften dagegen, und da es mit ihrer Traumkleidung so gut funktioniert hatte, beschloss sie, sich zu wünschen, dass er endlich in sie eindrang. Allerdings musste sie feststellen, dass der Traum ihr in diesem Punkt nicht gehorchte. Denn anstatt die Hände um ihre Oberschenkel zu legen und sie hochzudrücken, damit er tief in sie eindringen konnte, beendete er den Kuss und brummte: »Noch nicht.« Dann begann er, mit den Lippen über ihren Hals bis zum Schlüsselbein zu wandern.


    Frustriert bewegte sie die Hüften und rieb sich an ihm. Ihr stockte der Atem, als Nicholas sich weiter hinabbeugte und den Mund wieder um ihren Nippel legte und mit der empfindlichen Spitze spielte. Noch immer hielt er ihre Hände fest, aber er zog sie langsam mit sich, da er vor ihr auf die Knie ging und ihren Bauch küsste. Als sie seine Lippen auf ihren Hüften spürte, ballte sie die Fäuste so sehr, dass sich ihre Fingernägel in ihre Handflächen bohrten.


    »Nicholas«, stöhnte sie verzweifelt und klammerte sich in Kopfhöhe an die Gitterstäbe, um Halt zu finden, da er ihre Hände losgelassen hatte, um ihr Bein anzuheben und über seine Schulter zu legen. Sie hielt gebannt den Atem an, als er sich schließlich vorbeugte und mit Lippen und Zunge ihre empfindlichste Stelle berührte, die er bis dahin mit den Fingern so in Erregung versetzt hatte.


    Jo stieß einen spitzen Schrei aus. Das Bein, mit dem sie sich noch auf dem Betonboden abstützte, wurde mit einem Mal kraftlos, und wenn sie nicht an den Gitterstäben in ihrem Rücken Halt gefunden und er nicht die Hände um ihren Po gelegt hätte, um sie zu stützen, dann wäre sie ganz sicher in sich zusammengesackt und auf dem Boden gelandet.


    »Bitte …«, keuchte sie verzweifelt, da er sie mit seiner Zunge in den Wahnsinn zu treiben schien. Sie konnte nicht anders, sondern ließ die Gitterstäbe los und vergrub ihre Finger stattdessen in seinen Haaren. Der Druck, der sich in ihr aufstaute, brachte sie an den Rand eines Höhepunkts, doch wenn der Augenblick kam, wollte sie ihn in sich spüren und mit ihm vereint sein.


    Zu ihrer großen Erleichterung unterbrach Nicholas seine süße Folter und hob den Kopf. Seine Augen glühten silberfarben, von dem natürlichen Blau der Wirklichkeit war nichts mehr zu sehen, und dann richtete er sich auf und küsste sie wieder auf den Mund. Sie schlang die Beine um seine Hüften, während er sie ungestüm gegen die Gitterstäbe drückte. Plötzlich hörte Jo ein gedämpftes Scheppern und wachte auf.


    Verwirrt blinzelte sie und erkannte über sich die Decke des Hotelzimmers, die in das einsetzende Dämmerlicht getaucht war. Dann sah sie zum Fenster, von wo ein erneutes Scheppern und gedämpfte Stimmen zu hören waren. Gerade noch konnte sie beobachten, wie zwei Fensterputzer in einer Arbeitsgondel am Fenster vorbei nach oben fuhren. Wie es schien, waren sie im Begriff, Feierabend zu machen.


    Erleichtert atmete Jo aus und drehte sich zur Seite, fand dort aber nicht Charlie vor, sondern Nicholas. Er lag am anderen Rand des riesigen Betts und war bestimmt einen Meter oder mehr von ihr entfernt. Die Augen hatte er allerdings geöffnet, und sie schimmerten so silbern wie in ihrem Traum, während er sie anstarrte. Plötzlich rollte er sich auf die andere Seite, sprang auf und ging zum Badezimmer.


    »Nicholas.« Sie verließ ebenfalls das Bett, aber er war bereits ins Badezimmer entwischt und wollte die Tür hinter sich schließen. Instinktiv schob Jo den Fuß dazwischen, damit er die Tür nicht ins Schloss drücken konnte.


    Mit tiefer, knurrender Stimme erklärte er daraufhin: »Wenn du dich nicht nackt auf dem Bett wiederfinden und all das in Wirklichkeit erleben willst, was du gerade eben geträumt hast, dann rate ich dir, nimm den Fuß weg!«


    Ungläubig riss sie die Augen auf. »Woher weißt du, was ich geträu…«


    »Jo«, unterbrach er sie energisch, »du hast noch genau eine Sekunde, um mich die Tür schließen zu lassen, sonst übernehme ich keine Verantwortung für das, was dann passiert.«


    Durch den Türspalt musterte sie ihn. Zwar wollte sie zu gern erfahren, woher er wissen konnte, was sie geträumt hatte. Aber viel verlockender und interessanter war das Bild, das er gerade eben vor ihrem geistigen Auge hatte entstehen lassen, nämlich dass sie nackt auf dem Bett liegen würde, wenn sie ihn nicht in Ruhe ließ. Ihr Körper war immer noch voll der Erregung, die der Traum in ihr geweckt hatte, aus dem sie gerissen worden war, und sie wollte Nicholas unbedingt haben.


    Wenn er geglaubt hatte, sie mit seiner Drohung abschrecken zu können, dann war er einem großen Irrtum erlegen. Für sie hatte sich das eher nach einer Herausforderung angehört, und es gab nichts, was sie mehr reizte als eben eine Herausforderung. Als ihr auffiel, dass längst mehr als die eine Sekunde vergangen war, die er ihr zugestanden hatte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm durch den Türspalt hindurch einen Kuss.


    Seine Reaktion war mehr als vielversprechend. Ihre Lippen hatten sich kaum berührt, da stand die Tür auch schon weit offen, und Nicholas zog Jo in seine Arme, bis sie von Kopf bis Fuß gegen seinen Körper gedrückt wurde. Als er sie küsste, bewegte er seine Zunge so heftig, als sei sie eine Peitsche, mit der er sie zu bestrafen versuchte. Wäre es eine Bestrafung gewesen, dann hätte Jo sie mit Leib und Seele genossen. So wie in ihrem Traum hielt sie nach Kräften dagegen, während sie die Finger in seinen Haaren vergrub.


    Wie aus weiter Ferne hörte sie, dass Stoff riss, und als Nicholas seine Hände zwischen ihre Körper schob, merkte sie, dass ihre Brüste nicht länger von ihrem T-Shirt bedeckt wurden. Nicholas stieß ein kehliges Knurren aus, dessen Vibration sich auf Jo übertrug und ihre Erregung weiter anfachte. Sie wollte eine Hand nach unten schieben, um wie in ihrem Traum seine Erektion zu umfassen, doch mit seinen Armen hielt er sie davon ab, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als ihre Hüften vorzuschieben, damit sie sich wenigstens an ihm reiben konnte.


    Nicholas reagierte auf ihre Bemühungen, indem er ihre Brüste losließ und die Hände herunternahm, um nach dem Knopf ihrer Jeans zu tasten. So bekam sie Gelegenheit, sich seiner Hose zu widmen und seinen Gürtel sowie den obersten Knopf zu öffnen. Sie hatte seinen Reißverschluss erst zur Hälfte aufgezogen, da schob Nicholas bereits ihre Jeans nach unten.


    Als der Stoff auf ihre Knöchel fiel, stieg sie aus ihrer Hose, Nicholas schob sie mit einem Fuß zur Seite und fuhr mit den Händen über ihre nackten Schenkel, während er vor ihr in die Hocke ging. Er küsste sie aufs Knie und wanderte zur Innenseite ihrer Oberschenkel weiter; schließlich hob er ihr Bein auf seine Schulter und drückte Lippen und Zunge auf ihre empfindlichste Stelle. Ein Schauder durchlief ihren Körper, und sie musste sich am Türgriff festhalten, um nicht zu Boden zu sinken. Mit Erleichterung nahm sie zur Kenntnis, dass er diese köstliche Tortur unterbrach und sich wieder aufrichtete, um sie erneut auf den Mund zu küssen.


    Es war ein gieriger Kuss, gleichzeitig zog er seine Jeans aus und flüsterte entschuldigend: »Ich kann nicht länger warten.«


    »Ich auch nicht«, hauchte sie und schnappte erschrocken nach Luft, als er sie plötzlich auf die Arme nahm und zum Bett trug. Er ließ sie auf die Matratze fallen, die sie einmal in die Höhe federn ließ, dann setzte sie sich auf und sah an sich herab. Von seiner Ungeduld angetrieben hatte Nicholas ihr das T-Shirt zerrissen. Sie streifte sich die Fetzen vom Leib und verfolgte, wie Nicholas sein eigenes T-Shirt über den Kopf zog, sodass sie seinen muskulösen Oberkörper zu sehen bekam. Seine Bewegungen waren schnell und zielstrebig, und Jo blieb nicht viel Zeit für eine angemessene Bewunderung, da er sich in dem Moment auf sie warf, als das letzte Stück Stoff gefallen war.


    Überrascht ließ sich Jo nach hinten fallen und schlang die Arme um ihn, als er sie wieder voller Leidenschaft küsste. Anders als erwartet drang er nicht sofort in sie ein, sondern begann erst einmal, sie wieder zu streicheln. Einen Moment lang zögerte sie, da sie sich nicht sicher war, ob seine Leidenschaft nachgelassen hatte, während er sich auszog, oder ob er glaubte, ihre Lust sei ein wenig abgeebbt. Als sie dann aber seine Erektion an ihrem Körper spürte, da wusste sie, dass er der Meinung war, er müsse sie erst noch ein wenig mehr auf Touren bringen. Nur war das überhaupt nicht nötig, denn allein der Traum war ein ausreichendes Vorspiel gewesen, und jetzt wollte sie wirklich nichts anderes mehr, als ihn tief in sich zu spüren.


    Ohne den Kuss zu unterbrechen, versetzte Jo ihm einen Stoß vor die Brust, der für ihn so überraschend kam, dass es ihr gelang, ihn rücklings aufs Bett zu befördern. Dann setzte sie sich rittlings auf ihn, wobei sie ihn weiter ohne Pause küsste. Sie richtete sich auf, setzte sich über ihn und ließ sich dann auf seine Erektion sinken. Als sie ihn in sich spürte, verharrte sie einen Moment lang reglos und stöhnte genussvoll auf. Erst dann löste sie sich von seinem Mund, richtete sich auf und sah ihm ins Gesicht.


    Er öffnete die Augen, die nun wie geschmolzenes Silber schimmerten. Sie waren wunderschön und mit nichts zu vergleichen, was sie je gesehen hatte. Sekundenlang saß sie nur auf ihm und schaute in diese Augen, bis er eine Hand hob, um ihre Wange zu streicheln. Dann griff er an ihren Hinterkopf und zog das Haarband heraus, um seine Finger in ihren langen dunklen Strähnen zu vergraben, ehe er sie zu sich herunterzog und sie abermals küsste. Schließlich setzte er sich auf, ihre Brüste strichen über seinen Oberkörper, und er schob die Hände unter ihren Po, um sie auf und ab zu bewegen.


    Jo stöhnte vor Lust, und gleich darauf bewegte sie sich aus eigenem Antrieb. Mit jeder Welle, die sie durchspülte, wurde die Lust noch etwas intensiver, bis Nicholas ihre Hüften loslassen konnte, um sich wieder ihren Brüsten zu widmen und mit den Nippeln zu spielen.


    Sie musste den Kuss unterbrechen, um nach Luft zu schnappen. Dabei legte sie den Kopf in den Nacken, sodass ihre eigenen Haare sie am Rücken kitzelten. Gleichzeitig knabberte Nicholas an ihrer Kehle, und sie verspürte einen hauchfeinen Schmerz, da seine Zähne über ihre nackte Haut strichen. Diesem Schmerz folgte eine unerträgliche Lust, die sich zu allem addierte, was sie bereits fühlte, und sie konnte nur noch aufschreien, als ein Orgasmus von nie gekannter Heftigkeit sie erfasste und mit sich riss.


    Nur am Rande bemerkte sie, dass Nicholas den Kopf in den Nacken warf und einen Herzschlag später einen lauten Schrei ausstieß. Dann wurde sie von Dunkelheit umhüllt und ließ sich gegen Nicholas sinken.


    Das Erste, was Jo sah, als sie irgendwann wieder die Augen öffnete, war das Leuchten der Digitalziffern auf dem Radiowecker im ansonsten dunklen Zimmer. Es war 19 Uhr 32. Sie lag auf dem Bett. Nicholas drückte seinen warmen Körper gegen ihren Rücken, er hatte einen Arm um sie gelegt und den anderen unter sie geschoben.


    Einen Moment lang lag sie reglos da, um Nicholas nicht aufzuwecken, aber sie musste dringend zur Toilette. Vorsichtig versuchte sie, sich aus Nicholas’ Umarmung zu befreien, ohne ihn aufzuwecken. Aber kaum hatte sie sich einen Millimeter bewegt, schloss er seinen Arm enger um sie und drückte sie wieder an sich.


    »Wohin willst du?«, fragte er mit rauer, schläfriger Stimme.


    Ehe sie antworten konnte, hatte er ihre Brust umfasst und drückte sie leicht, während er an ihrem Nacken zu knabbern begann. Sie schnappte nach Luft und rieb ihren Po an ihm, als ihr Verlangen schon wieder erwachte.


    »Mmm«, machte er und schmiegte sich enger an sie, sodass sie spürte, wie seine Erektion zwischen ihnen wuchs. Dann ließ er ihre Brust los, legte die Hand an ihr Gesicht und drehte ihren Kopf zur Seite, damit er sie auf den Mund küssen konnte.


    Jo wandte sich zu ihm um, bis sie auf dem Rücken lag, dann schlang sie ihren freien Arm um ihn und erwiderte den Kuss.


    »Du schmeckst gut«, murmelte er und ließ seine Hand über ihren Körper wandern.


    »Ich … Oh!«, stöhnte Jo, als Nicholas’ kurz seine Hand um ihre Brust legte. Dann strich er ihr gemächlich über den Bauch und weiter zu ihrer Hüfte, von dort zu ihrem Po.


    »Ich brauche dich wieder«, brummte er und schob die Finger langsam zwischen ihre Schenkel.


    »Ich … Oh!«, keuchte Jo erneut, als er einen Finger in sie hineingleiten ließ. Als sie wieder bei Atem war, riss sie sich zusammen und erklärte: »Ich muss pinkeln.«


    Nicholas hielt inne, zog seine Hand zurück und sah sie aufmerksam an.


    »Tut mir leid«, sagte sie und setzte sich auf. »Aber daran kann ich nichts ändern.«


    Mit einem Stöhnen ließ er seinen Kopf zurück aufs Bett sinken, richtete sich dann aber wieder auf und sah ihr nach, wie sie nackt durchs Hotelzimmer huschte. »Beeil dich!«, rief er ihr nach.


    Mit einem glucksenden Lachen verschwand sie ins Bad und schloss die Tür hinter sich.


    Seufzend sank er zurück aufs Bett und begann zu lächeln. Jo war … ja, sie war ein Geschenk des Himmels, sie war wunderschön und intelligent und forsch … Kurz: Sie war für ihn die perfekte Frau.


    Es war einfach zu schade, dass er sie nicht behalten konnte, dachte er verbittert, und schloss die Augen, während die wunderbaren Gefühle allmählich schwanden, die er verspürt hatte, als sie sich geliebt hatten, und die unbarmherzige Realität Einzug hielt.


    Er hätte sie niemals anfassen dürfen. Natürlich war dieser Traum daran schuld, der eines von mehreren Anzeichen dafür darstellte, dass er tatsächlich seiner Lebensgefährtin begegnet war. Dass er sie nicht lesen und nicht kontrollieren konnte, war ein wichtiges Anzeichen, ein anderes bestand in gemeinsamen Träumen, üblicherweise Träume von erotischer Natur. Er wusste, er hatte von dieser Begegnung im Zellentrakt der Wagenhalle nicht allein geträumt. Rasende Begierde hatte ihn aus dem Schlaf gerissen, und er hatte versucht, sie beide vor dem unvermeidlichen Trennungsschmerz zu bewahren, indem er ins Badezimmer gelaufen war, um eine kalte Dusche zu nehmen. Aber Jo hatte das nicht zugelassen. Ihr konnte er keine Schuld geben, sie hatte ja keine Ahnung, was eigentlich vor sich ging. Natürlich war auch sie von diesem Traum erregt worden, aber er hatte den schweren Fehler begangen, Jos Drängen nachzugeben. So wurde es nur noch immer schlimmer für ihn, sich von ihr zu trennen, wenn die Zeit gekommen war – und das würde bald sein. Er konnte sie nicht bei sich behalten, und allein deshalb war es eine noch größere Dummheit, sie noch einmal lieben zu wollen. Das würde alles nur noch härter machen.


    Er rollte sich vom Bett und stand auf, dabei fiel sein Blick auf den Schäferhund, der es sich im Sessel vor dem Schreibtisch bequem gemacht hatte. Der Hund war völlig in Vergessenheit geraten. Er überlegte, ob Charlie auf Möbeln liegen durfte, aber dann fiel ihm ein, dass der Hund auch bei Jo im Bett geschlafen hatte, als er ins Hotelzimmer zurückgekehrt war. Also war es wohl nicht so schlimm, wenn er jetzt zusammengerollt im Sessel schlief.


    Nicholas sammelte seine verstreut herumliegende Kleidung auf und legte sie aufs Bett, dann setzte er sich hin und wartete. Auf einmal hörte er, wie im Badezimmer die Dusche aufgedreht wurde. Wenn Jo herauskam, würde er sich sofort an ihr vorbei ins Bad drängen, um mit eiskaltem Wasser zu duschen, um die flammende Leidenschaft in ihm zu ertränken, die sich schon regte, wenn er nur an Jo dachte. Danach konnte er sich mit ihr zusammensetzen und ihre Fragen beantworten, ehe die Situation völlig außer Kontrolle geriet.


    Wenn sie erst mal zu hören bekam, was er ihr zu erzählen hatte, würde sie heilfroh sein, in Mortimers Haus zurückkehren zu können und aus Nicholas’ Leben zu verschwinden.
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    Jo duschte in aller Eile. Es war eine spontane Idee gewesen, denn eigentlich hatte sie gleich wieder zu Nicholas zurückkehren wollen. Doch als sie im Spiegel ihre völlig zerzausten Haare gesehen hatte, war sie stattdessen schnell unter die Dusche gesprungen. Dabei legte sie eine solche Hast an den Tag, dass sie sich fast noch verletzt hätte, da sie auf dem Weg aus der Dusche am Wannenrand hängen blieb und sich nur in letzter Sekunde noch am Handtuchhalter festhalten konnte.


    Mürrisch verzog sie den Mund, richtete sich auf und griff nach einem Handtuch, um sich schnell abzutrocknen. Anschließend wickelte sie es sich im Toga-Stil um und verließ das Badezimmer in der festen Absicht, sich auf Nicholas zu stürzen und da weiterzumachen, wo sie zuvor aufgehört hatten. Doch kaum hatte sie die Tür geöffnet, huschte er an ihr vorbei ins Badezimmer und meinte nur: »Jetzt bin ich dran.«


    Als sie sich umdrehte, um etwas zu erwidern, sah sie bloß noch, wie die Tür ins Schloss fiel. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, da sie sich ausmalte, dass es sicher Spaß machen würde, sich ihm anzuschließen, doch ehe sie nach dem Türgriff fassen konnte, hörte sie, wie von innen abgeschlossen wurde. Das machte sie stutzig, aber dann wurde sie von einem Geräusch abgelenkt, und als sie sich umsah, stellte sie fest, dass Charlie im Sessel vor dem Schreibtisch saß und genüsslich gähnte, nachdem er allem Anschein nach die ganze Nacht dort verbracht hatte.


    »Du weißt, dass du das nicht sollst«, murmelte sie und setzte eine finstere Miene auf, obwohl sie ihm nicht allzu böse sein konnte. Immerhin hatte sie ihn den ganzen Tag auf dem Bett verbringen lassen, und sie selbst hätte auch nicht gern auf dem Teppichboden schlafen wollen. Die milde Ermahnung genügte jedoch, da Charlie prompt aus dem Sessel sprang und sich vor Jo hinsetzte und sie schuldbewusst ansah.


    Sie lächelte und beugte sich hinab, um ihn zu streicheln. Dabei fragte sie sich, was er wohl in der Zeit gemacht hatte, als sie und Nicholas »beschäftigt« gewesen waren. Der arme Kerl war dadurch völlig in Vergessenheit geraten. Sie hoffte nur, dass er in der Zeit geschlafen hatte, da ihr die Vorstellung gar nicht behagen wollte, er könnte dabeigesessen und sie in ihren Momenten der Leidenschaft beobachtet haben.


    Dann verdrängte sie den Gedanken rasch wieder und richtete sich auf. Ihre Jeans lag vor der Badezimmertür auf dem Boden, aber Jo ließ sie liegen und ging stattdessen zum Bett, weil sie sich wieder hinlegen wollte. Als Charlie dann aber leise winselte, zur Tür lief und wieder zu ihr zurückkam, wusste sie, dass er Gassi gehen wollte. Seufzend hob sie schließlich doch ihre Jeans auf, zog den Slip und die Hose an und suchte nach ihrem T-Shirt. Das fand sie auf der anderen Seite des Betts, doch in dem Moment, als sie es aufhob, erinnerte sie sich daran, dass Nicholas es ihr vom Leib gerissen hatte.


    Frustriert zog sie die Nase kraus, warf den Fetzen über die Sessellehne und überlegte, was sie nun tun sollte, als sie auf einmal Nicholas’ T-Shirt auf dem Bett entdeckte. Das war beim Ausziehen auf dem Lampenschirm neben dem Bett gelandet, demnach musste er es an sich genommen, dann aber vergessen haben, als er ins Badezimmer geeilt war.


    Mit einem Schulterzucken griff sie danach, immerhin konnte sie wohl schlecht oben ohne mit ihrem Hund nach draußen gehen. Also streifte sie es über und musste unwillkürlich lächeln, als sie von Nicholas’ Duft eingehüllt wurde. Nachdem sie das viel zu lange und zu weite Shirt in den Bund ihrer Jeans gestopft hatte, sah sie zur Badezimmertür und überlegte, ob sie ihm sagen sollte, wohin sie gehen wollte. Vermutlich würde er aber sofort protestieren, also war es wohl sinnvoller, gar nicht erst davon anzufangen, sondern jetzt zu gehen und mit etwas Glück zurückzukehren, bevor er wieder aus dem Bad kam.


    Jo ging zum Tisch, wo eine Tüte von Kentucky Fried Chicken lag, und musste grinsen, als sie in den Pappeimer schaute und feststellte, dass der leer war. Offenbar war Nicholas nach seiner Rückkehr sehr hungrig gewesen, und sie hatte das Essen komplett verschlafen. Auf dem Boden stand ein sauber geleckter Teller, der einen deutlichen Hinweis darauf lieferte, dass Charlie die Mahlzeit jedenfalls nicht verschlafen hatte. Kopfschüttelnd sammelte sie die Überreste ein und nahm eine der Codekarten an sich, dann ging sie zur Tür, wo Charlie wartete und unablässig winselte. Er schien es sehr eilig zu haben, und Jo konnte vermutlich von Glück sagen, dass es nicht zu einem »Unfall« gekommen war, während sie beide geschlafen hatten.


    Um nicht im Aufzug jemandem zu begegnen, der an der Gegenwart eines Hundes Anstoß nehmen könnte, entschied Jo sich für die Treppe. Charlie folgte ihr ins Treppenhaus, als sie ihm die Tür aufhielt, dann eilte er so schnell vor ihr nach unten, dass sie zu einem halsbrecherischen Tempo gezwungen war, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren.


    Unbeobachtet verließen sie das Gebäude, danach allerdings dauerte es eine Weile, bis Jo einen Park gefunden hatte. Nachdem auch dieses Problem gelöst war, wartete Jo geduldig, bis Charlie sein Geschäft erledigt hatte, das sie mithilfe einer Plastiktüte beseitigte und in der nächsten Mülltonne entsorgte. Dann machten sie sich auf den Rückweg zum Hotel, wobei sie an einer Pizzeria vorbeikamen. Die Eingangstür stand offen, und der Duft von Pepperoni und Tomatensoße wehte heraus. Jo blieb stehen und merkte, dass ihr das Wasser im Mund zusammenlief, als sie sah, wie der Pizzabäcker eine frische, dampfende Pizza aus dem Ofen holte. Während sie noch überlegte, ob sie reingehen und eine Pizza zum Mitnehmen bestellen sollte, begann Charlie auf einmal genauso zu knurren wie zuvor, als er Mr Mundgeruch vor ihrer Wohnungstür gewittert hatte.


    Sie sah Charlie an, der die Ohren angelegt und die Zähne gefletscht hatte, um etwas anzuknurren, das sich irgendwo rechts von ihnen befand. Jo schaute in die Richtung, konnte jedoch nicht entdecken, was ihren Hund so in Unruhe versetzte. Dennoch genügte es, um sie daran zu erinnern, dass Mr Mundgeruch alias Ernie immer noch auf freiem Fuß war und möglicherweise nach ihr suchte. Und nicht zu vergessen Bricker und Anders, die sie ebenfalls aus den Augen verloren hatten. Jetzt war offensichtlich nicht der richtige Zeitpunkt, um sich länger als unbedingt nötig draußen aufzuhalten. Sie musste unbedingt herausfinden, warum dieser Ernie es auf sie abgesehen hatte … und warum Bricker und Anders hinter Nicholas her waren. Sie hatte alles nur für ein Spiel gehalten, als sie ihn aus seiner Zelle befreite, doch der Zwischenfall in ihrem Apartment war der Beweis dafür, dass die Sache äußerst ernst war.


    Wieder knurrte Charlie, Jo schaute sich abermals aufmerksam um, doch auch diesmal konnte sie nichts entdecken. Mit einem Mal wurde sie nervös und wollte nur noch so schnell wie möglich zurück ins Hotel. Eine Pizza konnte sie von ihrem Zimmer aus immer noch bestellen, sagte sie sich, während sie weiterging und dabei gewohnheitsmäßig auf ihr Bein klopfte, damit Charlie zu ihr kam. Tatsächlich jedoch war der Schäferhund die ganze Zeit über nicht von ihrer Seite gewichen.


    Sie näherten sich dem Hotel, als Jo eine Blondine bemerkte, die sie an Gina erinnerte. Damit erwachte wieder die Sorge um ihre Nachbarin, über deren Verbleib sie noch immer nichts wusste. Zwar vermutete sie, dass Gina bei J.J. Zuflucht gesucht hatte, anstatt aus dem Haus zu laufen, dennoch wäre es ihr lieber, etwas Genaueres zu wissen.


    Während sie über Gina nachdachte, ging sie mit Charlie um das Hotelgebäude herum zum Notausgang, den sie auch zuvor benutzt hatte. Sie schob den Stein zur Seite, mit dem sie die Tür blockiert hatte, dann lief Charlie vor ihr ins Treppenhaus und eilte sofort nach oben. Jo folgte ihm deutlich langsamer und verzog missgelaunt den Mund, da sie wusste, wie viele Etagen vor ihr lagen.


    Auf dem richtigen Stockwerk angekommen, musste Jo erst mal verschnaufen, während der Hund putzmunter war, mit dem Schwanz wedelte und ungeduldig hechelnd darauf wartete, dass die Tür zum Flur aufging. Kaum war das geschehen, stürmte er mit einer Zielstrebigkeit weiter bis zu ihrem Zimmer, die Jo jedes Mal aufs Neue in Erstaunen versetzte. Sie folgte ihm, schloss auf und ließ ihn zuerst ins Zimmer.


    Nicholas duschte immer noch, allerdings glaubte sie auch nicht, dass sie länger als eine knappe halbe Stunde unterwegs gewesen waren. Als sie an der Badezimmertür vorbeiging, hörte sie, wie das Wasser ab- und gleich darauf wieder angestellt wurde. Verwundert rief sie: »Nicholas? Alles in Ordnung?«


    »Alles bestens«, ertönte seine gedämpfte Stimme. »Ich habe nur gerade auf Warmwasser umgestellt.«


    »Okay«, gab sie zurück, während sie überlegte, wie sie das verstehen sollte. Hatte er bislang etwa mit kaltem Wasser geduscht? Sie beschloss, sich darüber keine weiteren Gedanken zu machen, und setzte sich hin, um in der Pizzeria und bei ihrer Freundin anzurufen. Zuerst versuchte sie es bei Gina. Ihr fiel ein Stein vom Herzen, als die sich meldete und sich anhörte, als ob bei ihr alles in Ordnung sei.


    »Gina? Geht es dir gut?«, erkundigte sie sich dennoch.


    »Jo?«, fragte Gina. »Ja, natürlich geht’s mir gut. Warum sollte es mir nicht gut gehen? Sag mal, wie war die Party?«


    »Die Party?«, wiederholte Jo verwundert.


    »Ja, die Party bei deiner Schwester«, erklärte sie und fügte dann noch hinzu: »Ich habe Charlie heute Morgen gefüttert und bin mit ihm rausgegangen, aber er dürfte bald wieder Hunger haben. Ich kann ihn gern noch mal füttern, wenn du später nach Hause kommst. Aber die Party ist doch sicher vorbei, oder?«


    »Gina«, begann Jo gedehnt, während sie zu verstehen versuchte, was sie da hörte. Gina schien keine Erinnerung mehr daran zu haben, dass sie längst nach Hause gekommen war. »Charlie ist hier bei mir. Weißt du nicht mehr, dass ich inzwischen zu Hause gewesen bin?«


    »Was denn? Bist du an meiner Wohnung vorbeigeschlichen, als ich kurz im Badezimmer war?«, fragte Gina lachend. »Du hättest wenigstens Bescheid sagen können, dass du da bist.«


    Jo stutzte. »Du erinnerst dich nicht daran, dass wir uns heute gesehen haben?«


    »Was redest du da?«, gab ihre Nachbarin zurück, die sich nun gleichfalls ein wenig irritiert anhörte. »Ich hab dich nicht mehr gesehen, seit du gestern zu Sam gefahren bist.«


    Wie war das möglich? Gina erinnerte sich an nichts von dem, was sich am Nachmittag abgespielt hatte, also erst vor wenigen Stunden.


    »Oh, warte mal, da ist jemand an der Tür«, sagte Gina, dann hörte Jo ein lautes Rascheln, als hätte sie den Hörer an ihre Brust gedrückt. Ginas fröhliche Stimme kam gedämpft aus dem Hörer, dann folgte Schweigen. Nach abermaligem Rascheln fragte Gina sie: »Wo bist du denn überhaupt?«


    »Wer war da an der Tür?«, fragte Jo misstrauisch.


    »Der Typ von unten. Also, sag schon, wo du bist. Dein Freund Justin war zwischendurch hier und hat nach dir gefragt.«


    »Justin?«, wiederholte sie ratlos.


    »Ja, gut aussehend, dunkelhaarig, und in schwarzem Leder absolut scharf.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Und er war in Begleitung eines schwarzen Kerls, der mindestens genauso scharf ist.«


    »Bricker«, hauchte Jo erleichtert. Alle nannten ihn nur Bricker, dadurch war ihr fast sein Vorname entfallen.


    »Richtig. Justin Bricker«, rief Gina. »Er ist ja so süß. Wenn du nach Hause kommst, soll ich ihn anrufen. Kommst du bitte bald nach Hause? Er ist einfach scharf, und ich möchte gern einen Vorwand haben, damit ich ihn anrufen kann.«


    »Ja, ja«, murmelte sie. »Ich bin jedenfalls froh, dass es dir gut geht, Gina. Ich muss jetzt Schluss machen.«


    Sie legte auf, bevor Gina noch etwas sagen konnte, und saß eine Weile einfach nur da. Ihre Nachbarin konnte sich an das Geschehen vom Nachmittag nicht erinnern. Jo sah die ausdruckslose Miene der Frau vor sich, als Mr Mundgeruch sie in seiner Gewalt gehabt hatte. Es war der gleiche Ausdruck wie beim Portier hier im Hotel gewesen, als Nicholas nach einem Zimmer gefragt hatte. So, als sei der Verstand ausgeflogen und ein anderer habe in der Zwischenzeit die Kontrolle über ihn übernommen, überlegte sie.


    Natürlich war das ein völlig verrückter Gedanke, hielt sie sich vor Augen. Wahrscheinlich hatte Nicholas ihm ein paar Scheine zusätzlich zugeschoben, um ihn freundlich zu stimmen. Und Gina hatte Mr Mundgeruch sicher irgendwas verabreicht, damit sie nicht das ganze Haus zusammenbrüllte. Dieses Mittel hatte sich vermutlich auf ihr Gedächtnis ausgewirkt, weshalb ihr der Vorfall nicht mehr in Erinnerung war. Dann blickte Jo zu Charlie, der auf einmal den Kopf auf ihren Schoß legte. Sie musste lächeln und begann ihn zu kraulen, während sie sich im Zimmer umsah und dabei abermals den leeren Eimer entdeckte, der noch vor ein paar Stunden bis zum Rand mit Hähnchenteilen gefüllt gewesen sein musste. Der Anblick erinnerte sie daran, dass sie Hunger hatte und eine Pizza bestellen wollte.


    Seufzend griff sie nach dem Telefonbuch und blätterte, bis sie eine Liste der Pizzalokale in der näheren Umgebung gefunden hatte. Sie wählte eines der Restaurants aus, bestellte zwei Pizzas zum Preis von einer für den Fall, dass Nicholas und Charlie noch Hunger hatten. Aus der Hosentasche zog sie ihre Brieftasche und erkannte, dass sie dringend einen Geldautomaten aufsuchen musste. Die Dusche lief immer noch, und Jo würde nicht lange brauchen. Sie nahm wieder die Codekarte an sich, tätschelte Charlie kurz und verließ erneut das Zimmer. Diesmal nahm sie den Aufzug, was sie nun, ohne Hund, zu ihrer Freude auch tun konnte. Vom Aufstieg durchs Treppenhaus taten ihr noch immer die Beine weh.


    Im Erdgeschoss gab es einen kleinen Supermarkt, der auch über einen Geldautomaten verfügte. Sie hob ein wenig Geld ab und kaufte noch etwas zu trinken, ehe sie wieder nach oben fuhr.


    Als sie ins Zimmer zurückkehrte, lief die Dusche nicht mehr. Sie stellte die zwei Getränkedosen ab und griff nach dem Behälter für Eiswürfel, da ging die Badezimmertür auf, und Nicholas kam heraus.


    »Na endlich! Ich dachte schon, du willst dich in der Wanne ertränken«, zog sie ihn auf und ging an ihm vorbei zur Tür. »Bin gleich wieder da.«


    Nicholas fasste sie am Arm, um sie aufzuhalten, und fragte besorgt: »Wohin willst du?«


    »Eis holen«, sagte sie und hielt den Behälter hoch.


    »Das erledige ich.« Er nahm ihr den Behälter und die Codekarte ab, doch als er zur Tür gehen wollte, war es Jo, die ihn nun zurückhielt.


    »Du solltest zumindest deine breite Brust bedecken, bevor du rausgehst. Du möchtest doch nicht, dass die Zimmermädchen bei deinem Anblick reihenweise in Ohnmacht fallen.«


    Er sah an sich herab und lächelte amüsiert, als ihm klar wurde, dass er tatsächlich beinah nur mit seiner Jeans bekleidet nach draußen gegangen wäre. Als er dann Jo ansah, stutzte er, da sie sein T-Shirt trug.


    »Du hast meins zerrissen«, erklärte sie und machte eine Bewegung, als wollte sie es ausziehen. »Willst du das hier wiederhaben?«


    »Nein!« Nicholas bekam ihre Hände zu fassen, um sie von ihrem Vorhaben abzuhalten, dann ging er an ihr vorbei. »Ich habe Ersatz dabei.«


    Jo lehnte sich gegen den Türrahmen zum Bad und beobachtete amüsiert, wie er den Matchbeutel durchsuchte, den er aus dem Wagen mitgebracht hatte. Er wirkte ein wenig aufgebracht, und es war offensichtlich, dass er vermied, sie anzusehen. Offenbar hatte sie ihn mit ihrer Neckerei in Verlegenheit gebracht.


    »Das mit deinem T-Shirt tut mir leid«, nuschelte er vor sich hin und zog ein frisches Shirt an. »Du kannst meins natürlich behalten.«


    »Danke!«, entgegnete sie und zog ihn mit ihren Blicken bereits wieder aus, während er in Richtung Tür ging.


    Als er dabei an ihr vorbeikam, blieb er stehen, und eine Sekunde lang glaubte sie, er würde sie küssen, doch nachdem sein Blick für einen Moment auf ihren Lippen geruht hatte, wandte er sich ab und ging weiter zur Tür. »In meiner Tasche ist eine Bürste, falls du eine brauchst.«


    Diese Bemerkung entlockte ihr eine äußerst erstaunte Miene, doch nachdem er das Zimmer verlassen hatte, ging sie ins Bad und erschrak, als sie in den Spiegel schaute. Obwohl das Glas vom Wasserdampf beschlagen war, konnte sie doch genug von sich sehen, um zu erkennen, dass ihre Haare in wilden Locken in alle Richtungen abstanden. Erst da erinnerte sie sich daran, dass sie ihre Haare nach der Dusche nur flüchtig mit dem Handtuch trocken gerieben hatte, zu mehr aber nicht gekommen war, da sich Nicholas an ihr vorbei ins Badezimmer gedrängt hatte. Im Hotelzimmer selbst gab es keinen Spiegel, und da Charlie so dringend rausgemusst hatte, war es ihr gar nicht mehr in den Sinn gekommen, ihre Haare noch richtig zu trocknen.


    Oh Gott, sie war so mit Charlie auf der Straße unterwegs gewesen! Sie griff nach einem Handtuch und wischte den Spiegel ab, sagte sich aber, dass ihre Frisur vermutlich nicht ganz so schlimm ausgesehen hatte, als sie frisch geduscht aus dem Bad gekommen war. Leider hatte sie die Naturlocken ihrer Mutter geerbt, die dazu neigten, einen Wust zu bilden, der es mühelos mit der Mähne von Ronald McDonald aufnehmen konnte, was auch der Grund war, dass sie die Haare meistens zum Pferdeschwanz gebunden trug.


    Nachdem sie den Spiegel trocken gewischt hatte, konnte sie sich besser betrachten und wunderte sich nun gar nicht mehr, dass Nicholas sie vorhin nicht geküsst hatte. Sie konnte ja froh sein, wenn er sie überhaupt noch mal küssen wollte, nachdem er sie nun so zu Gesicht bekommen hatte.


    Leise fluchend ging sie zu seiner Tasche und stieß nach kurzer Suche auf die besagte Bürste. Auf dem Bett entdeckte sie dann das Gummiband, das Nicholas ihr aus den Haaren gezogen hatte, und kehrte ins Bad zurück, um ihre Frisur zu retten, so gut es noch ging, was sich aber als ziemlicher Kampf entpuppte, da sich die Haare immer wieder in der Bürste verhedderten. Nicht ohne Grund gehörten ihre Haare zu den wenigen Dingen, die ihr an ihr selbst nicht gefielen. Sie hielt sich für recht intelligent, mit ihrer Figur war sie weitestgehend zufrieden, und ihr Gesicht konnte man als hübsch bezeichnen, auch wenn sie fand, dass ihr Mund etwas zu breit war und sie zu sehr zu einer Stupsnase neigte. Aber ihre Haare waren eine einzige Katastrophe.


    Gerade bürstete sie ihr Haar ein letztes Mal durch, da hörte sie, wie die Zimmertür geöffnet wurde.


    »Ein Eimer Eiswürfel«, rief Nicholas, als er hereinkam.


    Jo sah im Spiegel, wie er hinter ihr vorbeiging, in einer Hand hielt er den Kühlbehälter, der randvoll mit Eiswürfeln gefüllt war.


    »Danke!«, erwiderte sie, während sie mit beiden Händen ihre Haare zusammendrückte, um sie zum Pferdeschwanz binden zu können. »Auf dem Tisch stehen zwei Dosen Limo, falls du was trinken willst.«


    »Soll ich dir ein Glas eingießen?«, fragte er, dann hakte er auf einmal verdutzt nach: »Sag mal, wo kommen denn die Dosen überhaupt her?«


    Jo hörte ihn kaum, da sie mit etwas anderem beschäftigt war. Nachdem sie ihre Haare zusammengefasst hatte, blieb ihr Blick an ihrem Hals hängen, der nicht länger durch wüste Locken verdeckt wurde. Irritiert betrachtete sie die zwei winzigen Punkte seitlich am Hals. Während sie das Gummiband festmachte, beugte sie sich vor, um im Spiegel die Stellen am Hals besser sehen zu können, die wie zwei winzige Einstiche wirkten. Und genau das waren sie auch: zwei Einstichstellen. Eigenartig, überlegte sie. Sie konnte sich nicht erklären, woher sie die hatte. Eigentlich hätte sie doch merken müssen, wenn sie an dieser Stelle von irgendetwas gestochen worden wäre. Einen Moment lang fühlte sie sich an Sam erinnert, die im Norden zweimal von Kriebelmücken gestochen worden war, doch der Gedanke war abwegig, da es hier, mitten in Toronto, keine Kriebelmücken gab.


    »Jo? Woher hast du die Getränke?« Plötzlich stand Nicholas hinter ihr und hielt eine der Dosen in der Hand. »Du bist doch nicht etwa rausgegangen, oder …?«


    Den Rest der Frage ließ er unausgesprochen. Sein Blick wanderte zu den winzigen Einstichen, dann machte er kehrt und verließ das Badezimmer. Verwundert starrte Jo im Spiegel auf die Stelle, an der Nicholas gerade eben noch hinter ihr gestanden hatte, dann widmete sie sich noch einmal ihrem Hals, ehe sie sich umdrehte und ebenfalls aus dem Bad ging.


    Nicholas stand am Tisch und verteilte den Inhalt einer Dose auf zwei mit Eiswürfeln gefüllte Gläser. »Komm, setz dich«, forderte er sie auf, ohne sich zu ihr umzudrehen. »Ich schätze, es wird Zeit für die Erklärungen, die du hören möchtest.«


    Einen Moment lang zögerte sie, da sein Tonfall ihr das ungute Gefühl gab, gleich von ihm etwas zu erfahren, was ihr gar nicht gefallen würde. Als er sich in einen der beiden Sessel setzte, überwand sie sich, ging zu ihm und nahm ihm gegenüber Platz. Skeptisch musterte sie ihn, griff nach ihrem Glas und sagte: »Okay, ich bin ganz Ohr. Was um alles in der Welt läuft hier?«


    »Tja … also … es tut mir leid, aber ich habe dich da gebissen. Ich bin ein Vampir«, begann er, sprang aber gleich wieder auf, um Jo auf den Rücken zu klopfen, da die sich bei seinen Worten verschluckt hatte und nun röchelnd hustete.


    »Besser?«, fragte er, als ihr Husten nachließ und sie aufhörte, nach Atem zu ringen.


    Jo nickte, wischte sich die Tränen weg und atmete gleichmäßig und tief durch, bis die Stiche in ihrer Lunge nachließen. In Limonade zu ertrinken, musste ein sehr schmerzhafter Tod sein, urteilte sie und schüttelte gleich darauf den Kopf, weil sie sich nicht erklären konnte, wie sie überhaupt auf einen derart absurden Gedanken kommen konnte. Sie trank noch einen Schluck, damit ihr Hals wieder frei war, dann stellte sie das Glas zurück auf den Tisch und warf Nicholas einen wütenden Blick zu, der noch immer neben ihr kauerte, falls sie sich wieder verschlucken sollte. »Für wie dämlich hältst du mich eigentlich? Ich bin ein Vampir? Wenn das deine Vorstellung von einer Anmache ist, dann habe ich in meinem Leben noch keinen dümmeren Spruch gehört. Selbst die Computerfreaks an der Uni hatten was Intelligenteres auf Lager! Ich … Oh Gott!« Jo verstummte, als Nicholas auf einmal den Mund aufmachte und zwei sehr scharfe, nadelspitze Fangzähne zum Vorschein kamen. Sie saß dicht genug vor ihm, um zweifelsfrei zu erkennen, dass es sich nicht um irgendeinen Trick handelte. Das waren echte Zähne, die da vor ihren Augen blitzten, und im gleichen Moment zuckte ihr ein Bild aus ihrem Traum durch den Kopf: Mr Ernie Mundgeruch, der sie wie ein tollwütiger Hund anknurrte, dessen Augen zu leuchten schienen und der seine Fangzähne gebleckt hatte. Mit einem Mal erschien ihr dieser Teil des Traums gar nicht mehr wie ein Traum, sondern wie eine Erinnerung, die aus irgendeinem Grund hinter diesem erwähnten Schleier verborgen geblieben war, während sie alles andere Gelöschte zurückerlangt hatte.


    »Oh Gott!«, wiederholte sie diesmal lauter, sprang aus ihrem Sessel auf und rannte vor Nicholas davon.


    »Jo, warte doch!«, sagte er und griff blitzschnell nach ihren Arm.


    »Fass mich nicht an!«, keuchte sie und wich ihm aus, drehte sich um und ging rückwärts weiter zur Zimmertür. »Fass mich ja nicht an!«


    »Okay«, erwiderte er besänftigend und hob die Hände. »Ist ja gut. Ich werde dich nicht anfassen. Du brauchst dich nicht aufzuregen, du bist nicht in Gefahr. Ich bin ein guter Vampir«, ergänzte er und verzog daraufhin den Mund, als könnte er nicht fassen, was er da von sich gab. Leise seufzend versuchte er eine andere Taktik und erklärte: »Du weißt doch, dass ich dich vor Ernie gerettet habe? Zweimal sogar.«


    Jo war inzwischen im kleinen Flur vor der Tür angelangt, aber Charlie lag noch immer unter dem Tisch, von wo aus er zwischen ihr und Nicholas hin und her sah, als wisse er nicht so recht, was die beiden vorhatten. Dabei machte er aber keinen beunruhigten, sondern allenfalls einen neugierigen oder verwunderten Eindruck. Jo blieb stehen, da sie ihren Hund unmöglich dort zurücklassen konnte. Da der Fluchtgedanke einen Moment lang in den Hintergrund trat, war es Nicholas’ Worten möglich, zu ihr durchzudringen. Es stimmte, er hatte sie tatsächlich zweimal gerettet, und wenn er ihr etwas hätte antun wollen, dann …


    Sie hob die Hand an den Hals und strich mit den Fingerspitzen über die Einstichstellen, die zwar deutlich zu ertasten waren, aber nicht wehtaten. Eine vage Erinnerung kam an die Oberfläche. Sie hatte irgendein leichtes Ziehen bemerkt, als sie und Nicholas sich geliebt hatten, aber ein Schmerz war das nicht gewesen. Trotzdem … »Du hast mich gebissen?«


    Nicholas machte eine betretene Miene. »Es tut mir leid, ich habe das nicht gewollt. Ich habe mich im Eifer des Gefechts dazu hinreißen lassen und …« Er zuckte mit den Schultern und wiederholte: »Es tut mir leid, Jo, ganz ehrlich.«


    Seine Worte hatten zwar eine beruhigende Wirkung auf sie, dennoch schüttelte sie ungläubig den Kopf. »Ein guter Vampir?«


    »Es war vielleicht nicht so schlau, meine Erklärungen so zu beginnen«, räumte er kleinlaut ein.


    »Ach, findest du?«, fragte sie voller Sarkasmus.


    »Ja, ich weiß«, sagte er. »Genau genommen bin ich nicht mal ein Vampir, aber die Leute bezeichnen uns so.«


    Jo stemmte die Hände in die Hüften. »Ja, klar. Erst erzählst du mir, du bist ein Vampir, dann zeigst du mir ein paar spitze Zähne, um es zu beweisen, und jetzt willst du plötzlich kein Vampir mehr sein? Ich habe die Zähne und den Biss gesehen, Nicholas. Weißt du … Oh, warte mal!«, unterbrach sie sich plötzlich. »Du bist heute mit mir bei Sonnenschein unterwegs gewesen, als wir aus meiner Wohnung geflohen sind. Vampire vertragen keine Sonne.« Argwöhnisch kniff sie die Augen zusammen. »Was läuft hier? Sind das irgendwelche künstlichen Zähne? Ist das irgendein perverser Kick für dich, wenn du eine Frau beißt?«


    »Nein«, versicherte Nicholas ernst, zögerte kurz und schlug ihr dann vor: »Was hältst du davon, wenn du dich wieder hinsetzt, und ich erkläre dir alles?«


    Sie sah zu Charlie, dem das Ganze offenbar zu langweilig war, da er den Kopf wieder auf den Boden gelegt und die Augen geschlossen hatte.


    »Du bist bei mir sicher aufgehoben«, beteuerte Nicholas, als er ihren skeptischen Blick bemerkte. »Ich hatte vor, dich in der Tierklinik zurückzulassen, damit Bricker und Anders dich abholen und in Sicherheit bringen. Meinst du, ich würde dir dann jetzt etwas antun wollen?«


    Jo wurde noch etwas ruhiger. Sie musste sich vor Augen halten, dass er sie bei ihrer ersten Begegnung vor Mr Mundgeruch gerettet hatte, und genau das hatte er heute wieder getan. Ja, warum sollte Nicholas sie erst zweimal retten und sich dann jetzt auf sie stürzen?


    »Okay«, lenkte sie ein. »Setz du dich zuerst wieder hin, dann komme ich zu dir.«


    Nicholas sah zwischen ihr, der Tür und dem Tisch hin und her, da er zweifellos fürchtete, sie könnte ihm doch noch entwischen, während er sich hinsetzte. Schließlich gab er aber nach und ging mit ernster Miene zu seinem Sessel.
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    Jo wartete ab, bis Nicholas im Sessel saß, erst dann verließ sie ihren Platz an der Tür und durchquerte mit bedächtigen Schritten den Raum, um sich ihm gegenüber niederzulassen. Eine Weile betrachtete sie ihn schweigend, dann fragte sie: »Also bist du nun ein Vampir oder nicht?«


    »Nicht im herkömmlichen Sinn«, antwortete er nach kurzem Zögern.


    »Ach, und wie soll ich das verstehen?«, gab sie spöttisch zurück. »Weißt du, das ist so, als würde eine Frau in anderen Umständen sagen, dass sie nicht im herkömmlichen Sinn schwanger ist. Aber entweder sie ist schwanger oder sie ist es nicht. Und genauso bist du entweder ein Vampir oder du bist keiner. Was also?«


    Nicholas machte eine nachdenkliche Miene, trank einen Schluck und sagte dann: »Ich merke, dass ich falsch angefangen habe. Ich habe sozusagen das Pferd von hinten aufgezäumt.«


    Jo hob nur eine Augenbraue und wartete, dass er weiterredete.


    »Unser Vampirismus hat eine wissenschaftliche Ursache.«


    Sie wartete weiter ab.


    »Einer meiner Vorfahren war Wissenschaftler«, fuhr er fort. »Er hat mit Nanos gearbeitet, um eine Möglichkeit zu finden, Verletzungen und Krankheiten vom Körper selbst heilen zu lassen, ohne dass eine Operation nötig wird. Diese Nanos sollten in den Körper injiziert werden und dann … na ja … sag mal, kennst du diesen Film, in dem sie eine Gruppe von Leuten schrumpfen lassen und in einem winzigen U-Boot in den Körper eines Kranken injizieren?«


    »Ich kenne den Film«, antwortete sie verhalten, obwohl ihre Neugier längst geweckt war. »Mir fällt zwar im Moment der Titel nicht ein, aber ich weiß, welchen Film du meinst.«


    »Gut, und das ist im Prinzip das Gleiche, was mein Vorfahr erreichen wollte, nur eben mit Nanos anstelle von geschrumpften Leuten.«


    »Und? Ist es ihm gelungen?«, fragte sie interessiert.


    »Nein, er ist gestorben«, sagte Nicholas, schüttelte dann aber den Kopf und korrigierte sich: »Was ich sagen wollte, ist, dass er gestorben ist, allerdings an Altersschwäche, noch bevor er seine Methode vervollkommnen konnte. Andere haben seine Arbeit weitergeführt, und sie waren erfolgreich, jedenfalls in gewisser Hinsicht. Es war nicht ganz der Erfolg, den sie sich erhofft hatten.« Er machte eine kurze Pause, um wieder einen Schluck zu trinken. »Man könnte auch sagen, dass das Ergebnis ein größerer Erfolg war, als zu Anfang erwartet.«


    »Was denn nun?«, wollte Jo wissen. »War es ein Erfolg oder nicht?«


    »Beides«, erwiderte er. »Die Bio-Nanos funktionierten wirklich, sie heilten Krankheiten und reparierten Verletzungen, so wie es auch vorgesehen war. Aber eigentlich sollten sie sich nach getaner Arbeit auflösen und aus dem Körper gespült werden … nur taten sie das nicht.«


    »Was taten sie nicht? Haben sie sich nicht aufgelöst oder wurden sie nicht aus dem Körper gespült?«


    »Weder noch«, erwiderte Nicholas finster. »Du musst wissen, dass ihre Programmierung sehr allgemein gehalten war. Sie entwickelten nicht Dutzende verschiedener Nanos, die alle eine ganz spezielle Programmierung hatten. Es gab keine Nanos, die nur gegen Krebszellen vorgingen oder nur Knochen heilten und so weiter. Man gab allen Nanos den allgemeinen Auftrag, Schäden zu reparieren, um den Körper wieder in seinen ursprünglichen Zustand zu versetzen, und sich danach selbst zu zerstören. Aber der Körper muss unablässig repariert werden. Mit jedem Atemzug gelangen Schadstoffe hinein, die Haut wird ständig von der Sonne attackiert. Allein die Zeit bewirkt schon, dass Zellen, Knochen und Gewebe altern. Deshalb …«


    »Deshalb haben sich die Nanos nicht aufgelöst, sondern sind im Körper geblieben und haben weiter drauflosrepariert«, folgerte sie, woraufhin er nickte und flüchtig lächelte.


    »Ganz genau.«


    Jo überlegte kurz, dann schüttelte sie verwundert den Kopf. »Ich wüsste nicht, wo das Problem liegen soll. Es muss doch eigentlich eine gute Sache sein, wenn man etwas in seinem System hat, das Krankheiten abwehrt und Verletzungen heilt.«


    »Das ist es auch«, pflichtete Nicholas ihr bei. »Aber es gibt einen Haken.«


    »Und zwar?«, wollte sie wissen.


    »Die Nanos kümmern sich nicht nur um Krebserkrankungen, Erkältungen oder schwere Verbrennungen. Sie sind so programmiert, dass sie alle Schäden reparieren und dafür sorgen, dass ihr Wirt sich immer in einer perfekten körperlichen Verfassung befindet, und der Haken daran ist, dass sie sogar den Alterungsprozess der Zellen als einen Schaden betrachten, der repariert werden muss. Die Nanos reparieren absolut alles.«


    Jo kniff leicht die Augen zusammen, während sie zögernd fragte: »Soll das heißen, wer diese Nanos in seinem Körper hat, wird nicht älter?«


    »Und jeder, der über fünfundzwanzig bis dreißig ist, wird auf dieses Alter verjüngt, sobald Nanos in seinen Blutkreislauf gelangen.«


    »Dann ist das ja wie ein Schluck aus einem Jungbrunnen«, flüsterte sie und riss ungläubig die Augen auf. »Man wird nie wieder krank, man altert nicht, und wer alt ist, wird verjüngt?« Als er nickte, verzog sie die Mundwinkel. »Tut mir leid, vielleicht bin ich ja zu dumm dafür, aber ich wüsste nicht, wo das Problem bei dem Ganzen steckt.«


    »Die Nanos benötigen Blut, um ihre Aufgaben zu erledigen.«


    »Interessant«, meinte Jo daraufhin. »Das ist doch praktisch, schließlich produziert unser Körper Blut.«


    »Aber nicht so viel, dass es für ihn selbst und für die Nanos reichen würde. Die Nanos benötigen mehr Blut, als der Körper selbst herstellen kann«, erklärte Nicholas.


    »Verstehe«, sagte sie leise und lehnte sich zurück, als ihr klar wurde, wo der Haken lag und weshalb Nicholas gesagt hatte, er sei kein Vampir im herkömmlichen Sinn. »Dann habt ihr den Nanos wohl eure Fangzähne zu verdanken, damit ihr euch das Blut woanders holen könnt, richtig? Aber ihr seid nicht tot, und ihr müsst euch nicht vor der Sonne verstecken. Und wenn das Ganze eine wissenschaftliche Ursache hat, dann können euch religiöse Dinge wie Kruzifixe und Weihwasser auch nichts anhaben?«


    »Ja, ganz richtig«, bestätigte Nicholas.


    Einen Moment lang saß Jo schweigend da und starrte auf ihr Glas, das sie auf dem Tisch hin- und herschob, während ihr immer neue Fragen durch den Kopf schossen. »Und du hast diese Nanos in deinem Körper?«


    »Ja.«


    Sie nickte, da sie auch nichts anderes erwartet hatte. Immerhin hatte sie seine Fangzähne gesehen, und nach seiner eigenen Aussage war sie von ihm bereits gebissen worden. »Wie lange existiert diese Technologie schon? Lange kann es ja noch nicht der Fall sein«, überlegte sie. »Das wäre sicher längst in allen Nachrichten gewesen, wenn …«


    »Genau genommen gibt es die Technologie länger, als du es für möglich halten wirst«, unterbrach er sie.


    Plötzlich ging ihr eine andere Frage durch den Kopf. »Wie alt bist du eigentlich? Vom Aussehen her würde ich dich ja auf ungefähr siebenundzwanzig schätzen, aber wenn die Nanos dich jünger aussehen lassen …« Sie ließ den Rest unausgesprochen, da ihr auffiel, dass er auf einmal ihrem Blick auswich und sich unbehaglich zu fühlen schien. Auf diese Frage wollte er ihr offenbar lieber nicht antworten, was bei ihr den Verdacht weckte, dass er deutlich älter war, als er aussah. Vermutlich war er alt genug, um ihr Vater zu sein, und die Nanos waren ihm injiziert worden, weil er eine Herzkrankheit oder irgendeine andere altersbedingte Krankheit hatte. Ein wenig frustriert seufzte sie, da sie noch nie auf ältere Männer gestanden hatte, jedenfalls nicht, wenn sie so viel älter waren. Ihre Eltern waren bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen, als sie noch jung gewesen war, aber auch wenn ihr Vater tot war, suchte sie nicht nach einem Ersatz für ihn. Fünf Jahre Altersunterschied waren ihr äußerstes Limit, was Männer anging. Andererseits wirkte Nicholas, als sei er im gleichen Alter wie sie, und er benahm sich auch nicht wie ein alter Mann.


    »Also?«, hakte sie nach. »Wie alt bist du?«


    Er sah ihr tief in die Augen, dann gestand er ihr: »Ich bin 1449 geboren.«


    Jo ließ das Glas los, bevor sie es vor Schreck umwerfen konnte, und starrte Nicholas sekundenlang an. »Was?«, fragte sie schließlich. »Ich glaube, ich habe mich verhört. Was hast du gerade gesagt? Wann bist du geboren?«


    »1449«, wiederholte er.


    »Wie … du kannst nicht … das ist nicht …«, stammelte sie. »Damals gab es solche Technologien noch gar nicht.«


    »Bei meinen Vorfahren gab es sie«, beharrte er.


    »Bei deinen Vorfahren.« Jo sah ihn ratlos an. »Und woher kommen deine Vorfahren? Von der Venus? Vom Saturn? Oder vielleicht vom Mars?«


    Nicholas lächelte flüchtig, schüttelte aber den Kopf. »Nein, sie waren Sterbliche, die an einem Ort namens Atlantis lebten, der vor Christi Geburt unterging.«


    »Atlantis?«, wiederholte sie. Ja, davon hatte sie natürlich schon gehört. Vermutlich gab es keinen Menschen auf der Welt, dem der Name Atlantis nichts sagte. Alle möglichen Mythen rankten sich um diesen Ort, und eigentlich war seine Existenz eine Art Legende, da niemand mit Sicherheit sagen konnte, ob es Atlantis tatsächlich gegeben hatte. Doch offenbar war das tatsächlich der Fall … und Nicholas hatte nicht gescherzt, was fortschrittliche Technologien anging, wenn die damals schon in der Lage gewesen sein sollten, mit Nanos zu spielen.


    Atlantis, dachte sie seufzend. War das nicht mal wieder typisch für sie, dass sie in einem Land voller Kanadier ausgerechnet an einen Kerl aus Atlantis geriet? Plötzlich musste sie an eine alte Fernsehserie denken, die sie als Kind in der Wiederholung gern gesehen hatte, Der Mann aus Atlantis. Der Gedanke daran veranlasste sie, einen Blick auf seine makellos geformten Hände und dann unter den Tisch auf seine Füße zu werfen. »Hast du auch Schwimmhäute, so wie der Typ in Der Mann aus Atlantis?«


    »Nein!«, fauchte er sie verärgert an. »Lieber Gott, Mädchen, du hast mich schließlich nackt gesehen!«


    »Aber ich habe mir nicht deine Füße angesehen«, betonte sie und merkte, wie der Mann errötete.


    Schnaubend sagte er: »Diese Serie war völliger Blödsinn. Wir sind Vampire, keine Fische!«


    »Allerdings keine herkömmlichen Vampire, sondern Vampire aus Atlantis«, zog sie ihn auf.


    Widerstrebend lächelte Nicholas. »Eigentlich nennen wir uns lieber Unsterbliche als Vampire. Der Begriff ist nur dann praktischer, wenn man etwas erklären muss.«


    »Kann ich mir vorstellen«, pflichtete sie ihm bei, musterte ihn schweigend und fragte schließlich: »Dann sind Mortimer und die Jungs also damit beschäftigt, Vampire aus Atlantis zu jagen? Ich schätze, deshalb hat er auch diese Gefängniszellen und den Kühlschrank voller Blutbeutel in seinem Büro. Er, Bricker und der ganze Rest wissen von eurer Existenz und jagen euch, richtig?«


    »Mortimer, Bricker, Decker, Anders und die übrigen Männer, die du auf der Party kennengelernt hast, sind allesamt ebenfalls Vampire … Unsterbliche, wollte ich sagen«, korrigierte er sich sofort.


    »Mortimer? Der Freund meiner Schwester ist auch ein Vampir?«


    Nicholas nickte knapp.


    Jo ließ sich in ihrem Sessel zurücksinken. »Dann ist der Blutvorrat im Büro …«


    »Das ist deren eigener Vorrat«, erklärte er. »Wir trinken heute Blutkonserven. Es verstößt gegen unsere Gesetze, auf eine andere Art zu trinken.«


    Als Jo daraufhin mit den Fingern über die Einstichstellen an ihrem Hals strich, ergänzte er leise: »Es gibt Ausnahmen von der Regel. Erlaubt ist es in Notfällen, wenn keine Blutkonserven zur Verfügung stehen … oder zwischen Liebenden.«


    Fast hätte sie gelächelt, als er von Liebenden sprach. Sie kannte den Mann so gut wie gar nicht, schließlich war sie ihm letzte Nacht zum ersten Mal begegnet. Dennoch war Liebende ein viel schönerer Begriff als so manches, was sie schon gehört hatte. Nachdem sie ihn wieder eine Weile schweigend angesehen hatte, fragte sie: »Dann ist Mortimer also auch einer von euch, und er verzieht sich zwischendurch in die Wagenhalle, um da Blut zu trinken.« Sie rümpfte die Nase und schüttelte den Kopf. »Oh Gott, ich muss Sam davon erzählen. Sie wird …«


    »Sie weiß es«, versicherte Nicholas ihr ernst. »Sie ist seine Lebensgefährtin. Er wird es ihr gesagt haben, weil er sie irgendwann wandeln wird.«


    »Wandeln?«, fragte Jo beunruhigt. »Heißt das, er macht sie zu einer von euch? Könnt ihr das?«


    »Jedem von uns ist es gestattet, einen einzigen Menschen zu wandeln«, ließ er sie wissen.


    »Wow«, hauchte sie, während sie überlegte, was sie davon halten sollte. Einerseits war es eine erfreuliche Nachricht, weil sie sich dann nicht mehr um Sam sorgen musste, denn die konnte ja von da an nicht mehr krank werden und auch nicht sterben. Aber eine Vampirin … Himmel!


    »Eigentlich hätte er es längst machen sollen, aber man erzählt sich, dass sie sich bislang noch weigert, weil sie dann dich und deine Schwester in zehn Jahren verlassen müsste.«


    »Tatsächlich? Warum müsste sie das denn? Wir haben ihr doch nichts getan.«


    »Es geht nicht nur um euch beide, sondern um jeden, den sie kennt. Das ist nötig, damit niemandem auffällt, dass sie nicht altert«, erläuterte er. »Wir haben nur so lange überleben können, weil niemand von unserer Existenz weiß.«


    Jo nickte verständnisvoll. »Weil man euch sonst jagen und irgendwelche Experimente mit euch durchführen würde. Oder weil die fetten Reichen euch das Blut aussaugen würden, um selbst unsterblich zu werden.«


    »Das ist eher heutzutage ein Problem«, sagte er. »Bis vor wenigen Jahrhunderten war unsere größte Sorge noch, dass man uns jagen und töten wollte.«


    Nach einer kurzen Pause kam sie auf einen anderen Punkt zu sprechen: »Du hast gesagt, Sam sei seine Lebensgefährtin. Bricker hat den Begriff auch ein paarmal erwähnt. Ich dachte, das ist nur ein anderer Begriff für Freundin, aber …«


    »Eine Lebensgefährtin ist weitaus mehr als eine Freundin oder sogar als eine Ehefrau«, unterbrach Nicholas sie ruhig. »Eine Lebensgefährtin ist etwas Seltenes, etwas Kostbares. Sie ist die Einzige auf der ganzen Welt, in deren Nähe sich ein Unsterblicher entspannen und ganz er selbst sein kann.«


    »Wieso?«, fragte Jo sofort. »Was ist an ihr so besonders?«


    »Nun … also …« Nicholas geriet ins Stocken, sammelte sich kurz und antwortete: »Um das zu verstehen, muss ich erst einige andere Dinge erklären.«


    »Nur zu.«


    Er nickte, atmete tief durch und begann: »Den Nanos haben wir nicht nur unsere Fangzähne zu verdanken.«


    »Apropos Fangzähne. Mir ist ja klar, warum ihr durch die Nanos Fangzähne bekommen habt, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie das gelaufen ist. Die Nanos waren doch nicht programmiert worden, um eure Körper so zu verändern, oder etwa doch?«


    »Nein, sie sollten nur dafür sorgen, dass wir nicht krank werden und in bester körperlicher Verfassung bleiben. In Atlantis haben wir keine Fangzähne nötig gehabt. Diejenigen, denen man Nanos injiziert hatte, erhielten Blutkonserven, um den Verbrauch durch die Nanos auszugleichen. Aber dann ging Atlantis unter, und es gab keine Blutkonserven mehr. Atlantis hatte zwischen einer Gebirgskette und dem Ozean völlig abgeschieden existiert, und durch den Untergang waren die Überlebenden gezwungen, das Gebirge zu überwinden und sich dem Rest der Menschheit anzuschließen. Nur hinkte dieser Rest Atlantis in technologischer Hinsicht um Lichtjahre hinterher. Diese Menschen waren noch regelrechte Primitive, und für die Unsterblichen aus Atlantis endete damit die Versorgung durch Blutkonserven.«


    »Ja, ich kann mir vorstellen, dass das ein Problem war«, meinte Jo ironisch.


    »Das kannst du laut sagen«, stimmte Nicholas ihr zu. »Also machten sich die Nanos daran, ihre Wirte körperlich zu verändern, um sie mit den Eigenschaften zu versehen, die sie zum Überleben in dieser neuen Umwelt benötigten. Ihnen wuchsen Fangzähne, sie wurden schneller und stärker, ihre Nachtsicht wurde verbessert, und sie entwickelten sich zu nachtaktiven Jägern.«


    »Aber wieso Nachtsicht?«, hakte sie nach. »Du hast doch gesagt, dass du am Tag rausgehen kannst.«


    »Das können wir auch, trotzdem vermeiden wir es nach Möglichkeit. Die Sonne schädigt die Haut, und je mehr Schäden die Nanos reparieren müssen, umso mehr Blut ist nötig. Mehr Blut bedeutet, dass mehr Sterbliche gebissen werden müssen beziehungsweise mussten, weil wir lange Zeit gezwungen waren, direkt von der Quelle zu trinken.«


    »Von der Quelle … klingt ja richtig nett«, murmelte sie.


    Nicholas hob bedauernd die Schultern.


    »Also habt ihr die Sonne gemieden, damit ihr weniger Blut braucht, richtig?«


    Er nickte.


    »Vernünftig«, sagte sie mehr zu sich selbst. Sie räusperte sich. »Dann seid ihr früher losgezogen und habt Leute gebissen, und heute bekommt ihr euer Blut von der Blutbank?«


    Nicholas räusperte sich ebenfalls. »Es verstößt heute gegen unsere Gesetze, Sterbliche zu beißen.«


    Plötzlich wurde Jo hellhörig. Ihr war nicht entgangen, dass er bei seiner Antwort ihrem Blick ausgewichen war … und dass er ihre Frage nicht richtig beantwortet hatte. Es war nicht klar, ob er selbst sich auch nur noch von Blutkonserven ernährte. Aber für den Moment wollte sie diesen Punkt auf sich beruhen lassen, stattdessen fragte sie: »Und was kannst du sonst noch?«


    »Wie meinst du das?«, fragte er verhalten.


    »Der Mann unten am Empfang, der uns kein Zimmer geben wollte, und der andere Mann, der uns gesagt hat, dass Hunde im Hotel nicht erlaubt sind … beide waren plötzlich wie ausgewechselt«, erklärte sie.


    »Oh, das!« Er atmete tief durch. »Es ist so, dass die Nanos uns in die Lage versetzen, andere Menschen zu lesen und zu kontrollieren. Das macht die Jagd einfacher, außerdem spüren sie dann beim Biss keinen Schmerz, weil wir Lustgefühle in ihren Verstand projizieren. Außerdem können wir so feststellen, ob jemand gesund ist oder nicht.«


    »Sehr raffiniert«, kommentierte sie und fragte sich unwillkürlich, welche Gedanken Mortimer, Bricker und Decker bei ihr gelesen hatten, als sie sich oben im Norden aufgehalten hatten. Noch erschreckender war die Frage, ob sie womöglich von ihnen kontrolliert worden war und was die drei mit ihr veranstaltet hatten.


    »Die Fähigkeit beschränkt sich nicht auf Sterbliche«, fuhr Nicholas hastig fort, da er ihr offenbar anmerkte, wie sehr sie diese Überlegungen aufwühlten. »Wir können auch Unsterbliche lesen, wenn sie ihre Gedanken nicht gut abschirmen. Das kann manchmal ziemlich anstrengend sein, weil wir in der Gegenwart anderer Unsterblicher ständig daran denken müssen, diese geistige Mauer aufrechtzuerhalten, die unsere Gedanken und Gefühle schützt. Die einzige Ausnahme ist eine Lebensgefährtin«, fügte er dann mit ernster Miene hinzu. »Eine Lebensgefährtin ist die einzige Person, die ein Unsterblicher weder lesen noch kontrollieren kann. Eine Lebensgefährtin ist so etwas wie eine Oase mitten in der Wüste. Man muss nicht unentwegt seine Gedanken bewachen. Eine Lebensgefährtin ist eine Begleiterin für den Rest unseres unsterblichen Lebens, das schrecklich einsam werden kann, wenn man diese Gefährtin nicht hat.«


    »Und das klappt nur bei einer Lebensgefährtin nicht?«


    »Daran erkennen wir eine Lebensgefährtin«, bestätigte er. »Außerdem erwacht der alte Appetit wieder.«


    »Der alte Appetit? Auf was?«


    Nicholas lächelte ein wenig ironisch. »Nach einigen Jahrhunderten werden die meisten Dinge langweilig. Der Ort, an dem man lebt, die Arbeit, der man nachgeht, und so weiter. Wir müssen alle zehn Jahre umziehen, damit niemand merkt, dass wir nicht altern. Das hilft zumindest ein wenig gegen die Langeweile. Außerdem wenden die meisten Unsterblichen sich nach fünfzig bis hundert Jahren einem neuen Beruf zu, manche sogar noch häufiger. Aber es gibt ein paar Sachen, die wir nach ein paar hundert Jahren ganz aufgeben.«


    »Zum Beispiel?«, fragte Jo interessiert.


    »Essen.«


    »Essen?«, wiederholte sie verdutzt.


    »Ja, mit der Zeit wird das zu einer lästigen Betätigung, und mit ungefähr hundertfünfzig verlieren die meisten von uns den Appetit aufs Essen.«


    Jo hob erstaunt die Brauen, dennoch konnte sie das sogar nachvollziehen. Selbst ihr ging es manchmal so, dass sie abends nicht wusste, was sie zu essen machen sollte, und es einfach nur als lästig empfand. Nach hundert Jahren und damit nach rund sechsunddreißigtausendfünfhundert Tagen, an denen sich die Frage nach dem Frühstück, dem Mittag- und dem Abendessen stellte, würde sie vermutlich auch denken: Wofür mache ich mir eigentlich die Mühe? Aber … Ihr Blick fiel auf den Eimer, der randvoll mit Hähnchenteilen gewesen sein musste, als Nicholas ihn mitgebracht hatte. Wenn Nicholas tatsächlich 1449 geboren war, dann hatte er die Marke von hundertfünfzig Jahren ja schon lange überschritten. Aber wieso aß er dann noch? Dass Charlie den gesamten Inhalt des Eimers verspeist haben könnte, während sie geschlafen hatten, das hielt sie für so gut wie ausgeschlossen.


    »Und Sex«, sagte Nicholas plötzlich und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich.


    »Sex?«, fragte sie ungläubig. »Sex kann einem langweilig werden?«


    Fast entschuldigend erklärte er: »Wenn die Partnerin keine Lebensgefährtin ist, dann fühlt sich das nach einer Weile wie Selbstbefriedigung an.«


    »Ja, klar. Du kannst die Partnerin kontrollieren und sie alles tun lassen, was du willst«, begriff sie und überlegte im nächsten Moment, ob er das mit ihr auch gemacht hatte. War ihre Leidenschaft real gewesen? Zumindest war sie ihr echt vorgekommen. Sie hatte sich mit jeder Faser ihres Körpers nach ihm verzehrt – zumindest hatte sie das geglaubt. »Und was wir beide gemacht haben …?«


    »Das war echt«, unterbrach er sie mit Nachdruck. »Ich ka… ich habe dich weder kontrolliert noch habe ich dir irgendwelche Gedanken oder Gefühle eingeredet. Das habe ich noch bei keiner Frau gemacht, zumindest nicht absichtlich«, stellte er klar.


    Seine Worte beruhigten sie, und sie glaubte, was er ihr sagte. Vielleicht war das dumm von ihr, immerhin kannte sie den Mann kaum, aber wenn sie sich selbst gegenüber völlig ehrlich war, dann musste sie zugeben, dass sie Nicholas vom ersten Moment an vertraut hatte. Und Charlie hatte an ihm auch nichts auszusetzen.


    »So, so. Sex kann also langweilig werden«, fasste sie zusammen, auch wenn sie das eigentlich nicht nachvollziehen konnte.


    »Leider ja«, bekräftigte er. »Am besten lässt es sich wohl so erklären, dass Sex zu einem sich immer wiederholenden Ablauf wird, der mit der Zeit langweilt. Für die andere Person sind keine echten Gefühle im Spiel, wenn man weiß, man kann sie lesen und kontrollieren. Und wenn man sich erst mal eine Weile ausgetobt hat, ist es nicht mehr interessant.« Dann senkte er den Blick und fügte leise hinzu: »Bis man seiner Lebensgefährtin begegnet.«


    »Und wie ist es mit einer Lebensgefährtin?«, fragte sie.


    Er machte einen eher unglücklichen Eindruck, als er antwortete: »Dann ist alles wieder ganz neu, unglaublich, leidenschaftlich, und es macht einen regelrecht süchtig. Anfangs kann man nicht genug davon bekommen. Wenn man sich mit der Lebensgefährtin in einem Raum befindet, verzehrt sich der ganze Körper nach ihr. Der Duft wirkt wie ein Aphrodisiakum, ein Lächeln genügt, und man möchte ihr die Kleider vom Leib reißen. Bei der sanftesten Berührung möchte man auf der Stelle mit ihr eins werden und sich nie mehr von ihr lösen müssen.«


    Jo schluckte. Mitten in seinen Ausführungen hatte er den Kopf gehoben, um sie wieder anzusehen, und sie bemerkte, dass seine Augen aufs Neue dieses silberne Leuchten angenommen hatten, was ihr schon zuvor bei ihm aufgefallen war. Vermutlich stand das wohl mit dieser Nachtsicht in Verbindung, aber sie sprach ihn nicht darauf an. Sein verlangender Blick genügte, damit sie sich in ihrem Sessel zu winden begann und eine Gänsehaut bekam. Jo war davon überzeugt, dass sich ihre Nippel unter dem Stoff abzeichneten, wenn ihr Körper so auf seinen Blick reagierte.


    »Du kannst mich nicht lesen«, fiel ihr auf einmal ein.


    Nicholas hielt inne, seine Augen verloren etwas von ihrem silbrigen Glanz und nahmen einen skeptischen Ausdruck an. »Wie kommst du denn auf diese Idee?«


    »Ach, ich weiß nicht so genau«, gab sie ironisch zurück. »Vielleicht liegt es ja daran, dass du gestern Abend zu mir ›Ich kann dich nicht lesen‹ gesagt hast, nachdem du vergeblich versucht hattest, mich zurück ins Haus zu schicken.«


    »Tja, ich hatte gehofft, das sei dir nicht aufgefallen«, murmelte er und ließ sich mit einem Seufzer nach hinten sinken.


    Jo stutzte. »Nur damit ich weiß, ob ich alles richtig verstanden habe: Du kannst mich nicht lesen, du hast plötzlich wieder Appetit auf Essen und – wie ich denke – Spaß am Sex.«


    »Ja, aber …«


    »Und wenn ich dich richtig verstanden habe«, fiel sie ihm ins Wort, »sind Lebensgefährtinnen etwas ganz Seltenes und so wundervoll wie eine Oase mitten in der Wüste.«


    »Ja, aber …«


    »Aber du willst mich nicht«, führte sie ihre Auflistung fort. Dann fragte sie vorwurfsvoll: »Bist du vielleicht schwul? Falls ja, muss ich sagen, dass du in dem Bett da heute Nachmittag eine perfekte Hetero-Imitation abgeliefert hast.«


    »Ich bin nicht schwul«, versicherte er ihr.


    »Und trotzdem willst du mich nicht, mich, deine Lebensgefährtin«, konterte sie mit gespielter Fröhlichkeit. »Eigenartig, oder findest du nicht?«


    »Es ist nicht so, dass ich dich nicht will, Jo«, beteuerte Nicholas, dann fluchte er verbittert. »Himmel, Jo, ich kann nur noch an dich denken! Ich hätte mir bei dieser kalten Dusche fast eine Lungenentzündung geholt, und gleich danach hätte ich mich mit dem heißen Wasser beinahe verbrüht, nur damit mir wieder warm wurde. Und trotzdem kann ich doch immer nur an dich denken. Ich sehe dich ständig vor meinem geistigen Auge, mal ganz nackt, mal halb nackt, mal in einem Minirock, den ich hochschieben kann.«


    Während sie ihm zuhörte, ging ihr durch den Kopf, dass sie normalerweise keine Röcke trug. Sie hatte ein oder zwei Röcke für besondere Anlässe und dann noch einen Minirock aus schwarzem Leder, der genau richtig für das war, wovon er sprach. Hätte sie den am vergangenen Abend getragen, dann wäre es vor den Zellen in der Wagenhalle nicht bei den Küssen und Berührungen geblieben, davon war sie fest überzeugt.


    Oh verdammt!, dachte Jo bestürzt. Allein seine Worte und ihre anschließenden Überlegungen hatten genügt, um sie schon wieder scharf auf ihn zu machen. »Und wo liegt dann das Problem?«, wollte sie seufzend wissen. »Du willst mich, ich will dich …« Sie hielt inne, überlegte kurz und stellte dann klar: »Natürlich rede ich hier nicht von Heirat. Wir sollten uns erst mal besser kennenlernen, aber ich muss dich warnen, dass ich verdammt wenig Zeit habe. Aber wenn wir uns ab und zu treffen, in ein Restaurant oder ins Kino gehen und anschließend heißen und verschwitzten Sex haben, wäre ich nicht dagegen.«


    »Jo«, sagte Nicholas leise, beugte sich vor und hielt ihr seine Hand hin.


    Sie griff danach, und als sich ihre Finger berührten, da lief ein erregender Schauer über ihren Arm. Oh Gott, sie hatte es offenbar verdammt nötig! Dann fiel ihr auf, wie sich Nicholas versteifte, bemüht schluckte und die Augen zukniff. Wie es schien, hatte er soeben das Gleiche gefühlt wie sie. Offenbar hatte er es so nötig wie sie. Höchste Zeit, dass sie aufhörten zu reden und sich ins Bett verkrochen, damit sie ihre Körper sprechen lassen konnten. Als Jo gedankenverloren mit dem Daumen über seinen Handrücken strich, ließ Nicholas sie sofort los und setzte sich gerader hin.


    »Ich will dich«, räumte er mit finsterer Miene ein. Seine Augen hatten wieder dieses silbrige Leuchten angenommen.


    Jo vermutete, dass die Sache mit den Augen so was wie ein eingebauter Stimmungsring war. Strahlten sie blau, dann war er ruhig und ausgeglichen, und blitzten sie silbern, dann war er scharf auf Sex. Ihr war das im Moment nur recht, weil sie sich ganz genauso fühlte.


    »Aber ich kann dich nicht für mich beanspruchen«, sagte er.


    »Mich beanspruchen?«, wiederholte sie verständnislos und begann zu lachen. »Du sagst das, als wäre ich ein verloren gegangenes Gepäckstück, Nicholas. Niemand kann mich für sich beanspruchen, ich besitze einen freien Willen.«


    Als Nicholas darauf betrübt vor sich hinblickte und den Kopf schüttelte, konnte sie nur die Augen verdrehen. Vermutlich war das irgendeine Vampirsache, von der sie keine Ahnung hatte, aber auf jeden Fall war sie nicht in der Stimmung dafür. Ihr Körper kribbelte immer noch von der Berührung seiner Hand, ganz zu schweigen von ihren Erinnerungen an ihren gemeinsamen Nachmittag im Bett.


    Sie stand auf, ging um den Tisch herum und ließ sich auf seinen Schoß sinken. Dann legte sie die Arme um seinen Hals. »Dein Glück ist, dass mein freier Wille dich begehrt.«


    »Jo«, begann er traurig, doch sie wollte keine Einwände hören und drückte ihren Mund auf seine Lippen. Nicholas hielt jedoch seinen Mund geschlossen und griff nach ihren Armen, wohl um sie wegzuschieben, aber als sie ihre Zunge über seine Lippen streichen ließ, erstarrte er mitten in der Bewegung.


    Sie lächelte zufrieden, knabberte an seinem Ohrläppchen und hauchte ihm zu: »Ich will dich.«


    Nicholas schnappte hastig nach Luft, und dann war es, als hätte sie seinen Widerstand endgültig gebrochen. Plötzlich drehte er den Kopf so herum, dass er sie auf den Mund küssen konnte, und stand mit ihr in seinen Armen auf. Ehe sie sich versah, war sie schon auf dem Bett gelandet. In dem Moment klingelte das Telefon.


    »Einfach nicht hinhören«, brummte Nicholas, der ihr das geborgte T-Shirt über den Kopf zog.


    Jo stockte der Atem, als er an ihren Nippeln zu saugen begann, doch dann irritierte sie das beharrliche Klingeln. Sie war noch nie in der Lage gewesen, ein klingelndes Telefon zu ignorieren, schließlich konnte es ja immer irgendetwas Wichtiges sein. Mit einem stummen Fluch griff sie nach dem Hörer und hielt ihn ans Ohr. »Hallo?«, brachte sie mit Mühe heraus, da Nicholas nicht von ihrer Brust abließ.


    »Mrs Smith? Hier ist der Empfang. Wir haben eine Pizzalieferung für Sie.«


    »Oh … äh … ja«, keuchte sie, da Nicholas in diesem Augenblick eine Hand zwischen ihre Schenkel schob. Sie schob seine Hand weg und schüttelte den Kopf, dann räusperte sie sich. »Das ist richtig. Schicken Sie den Boten …« Sie musste sich unterbrechen, da Nicholas zart an ihrer Brustwarze knabberte. Zum Glück hatte die todernst klingende Frau am anderen Ende der Leitung bereits verstanden, was sie wollte.


    »Das tut mir leid, Ma’am, aber abends lassen wir niemanden weiter als bis zur Lobby, wenn er keine Codekarte für sein Zimmer vorweisen kann.«


    »Wie?«, fragte Jo verwundert und griff nach Nicholas’ Hand, da er damit begann, ihre Jeans aufzuknöpfen. Er hielt inne und zog stattdessen sein T-Shirt aus.


    Jo beobachtete ihn und erfreute sich am Anblick seiner breiten Brust, während die Empfangsdame erklärte: »Das ist eine Sicherheitsmaßnahme, Ma’am. Wir hatten einigen Ärger, weil sich Leute unter einem Vorwand Zutritt zum Haus verschafft und dann die Zimmer der Gäste ausgeräumt haben, die zu der Zeit nicht anwesend waren. Seitdem lassen wir niemanden mehr durch, es sei denn, der Gast kommt herunter und holt ihn ab.«


    »Ja, okay«, seufzte sie, während Nicholas sein T-Shirt in die Ecke warf und sich am Gürtel seiner Jeans zu schaffen machte.


    »Der Bote wartet dann hier am Empfang auf Sie.«


    »Okay«, wiederholte sie und legte auf, wobei sie mehr nach der Telefongabel tastete, als dass sie sie sehen konnte. Dafür war es viel zu interessant, Nicholas dabei zuzuschauen, wie er seine Jeans nach unten schob. Sie setzte sich auf und verließ das Bett in dem Moment, da er sich nach vorn fallen ließ, um eigentlich auf ihr zu landen.


    Er drehte sich auf die Seite und forderte mit kehliger Stimme: »Jetzt bist du dran. Leg einen Striptease für mich hin.«


    Es kostete sie übermenschliche Mühe, den Kopf zu schütteln. »Erst wenn ich zurück bin.«


    »Was?« Überrascht setzte sich Nicholas hin und sah ihr nach, als sie zur Tür ging. Noch bevor Jo sie weit genug geöffnet hatte, um das Zimmer zu verlassen, stand er plötzlich neben ihr und hielt sie am Arm zurück. »Wohin willst du? Wer hat angerufen?«


    Sie ließ ihren Blick über seinen Körper wandern und lächelte verführerisch. Dieser Mann war einfach zum Anbeißen. Sekundenlang spielte sie mit dem Gedanken, sich vor ihm hinzuknien und genau das zu tun … na ja, nicht genau das, denn sie wollte ihn ja nicht wirklich beißen. Bevor sie es aber in die Tat umsetzen konnte, begann ihr Magen zu knurren, und sie wurde an den Pizzaboten erinnert, der am Empfang auf sie wartete.


    »Das war der Empfang«, antwortete sie. »Die Pizza, die ich bestellt habe, ist gekommen,.«


    »Du hast eine Pizza bestellt?«, fragte Nicholas erschrocken.


    »Na ja, immerhin hast du alle Hähnchenteile aufgegessen, die vermutlich für uns beide gedacht waren«, hielt Jo ihm im Spaß vor.


    »Oh, stimmt«, murmelte Nicholas und betrachtete schuldbewusst den leeren Eimer auf dem Tisch. »Warum bringt der Bote die Pizza nicht rauf?«


    »Aus Sicherheitsgründen. Sie lassen niemanden weiter als bis zur Lobby, wenn er keinen Zimmerschlüssel hat. Die Frau sagt, dass es wiederholt Einbrüche gab, aber ich vermute, sie wollen auf diese Weise die Gäste davon abhalten, Prostituierte mit aufs Zimmer zu nehmen. Eine Freundin von mir arbeitet in Downtown in einem Hotel, und von ihr weiß ich, dass sie schreckliche Probleme damit haben. Ich vermute, sie hoffen darauf, dass ein Mann sich nicht so schnell eine Prostituierte aufs Zimmer bestellt, wenn er sie erst mal am Empfang abholen muss.«


    Nicholas reagierte mit einem Brummen darauf, dann fragte er: »Welchen Namen hast du angegeben?«


    »Smith«, erwiderte sie geduldig. »Der Name, unter dem du eingecheckt hast. Und ich bezahle bar.«


    Er wurde ruhiger, runzelte dann aber die Stirn. »Ich weiß nicht, ob ich noch genug Geld dabeihabe, um …«


    »Aber ich.« Sie zog die Brieftasche aus der Hosentasche und fuchtelte damit vor seiner Nase herum. »Eine Handtasche nehme ich nie mit, aber meine Brieftasche habe ich immer dabei. Ist ganz praktisch, wenn ich gerade auf der Flucht bin und was essen möchte, weißt du?« Sie grinste ihn an, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Mit einer Hand steckte sie die Brieftasche weg, mit der anderen umfasste sie seine Erektion. »Hm, hart und heiß, so mag ich’s. Schon praktisch, dass man Pizza auch kalt essen kann. Wenn ich zurück bin, machen wir da weiter, wo wir unterbrochen worden sind.«


    Leise knurrend versuchte er, sie an sich zu ziehen, doch sie entwischte ihm und verließ das Zimmer mit den Worten »Wenn ich zurück bin.«


    Jo hörte ihn noch frustriert seufzen, bevor die Tür zufiel. Lächelnd eilte sie durch den Korridor zu den Aufzügen.
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    Jo entdeckte den Pizzaboten im selben Moment, als sie die Lobby betrat. Er stand am Empfang und war in seiner knallroten Jacke und der gleichfarbigen Kappe mit dem Logo der Pizzeria kaum zu übersehen. Sie bezahlte und gab ihm noch ein großzügiges Trinkgeld, weil er so lange hatte warten müssen, dann machte sie sofort kehrt und ging zurück zum Aufzug, als ihr der Gedanke kam, dass sie noch etwas zu trinken benötigten. Die zwei Dosen, die sie zuvor gekauft hatte, waren beide bereits angebrochen, und da die Eiswürfel nicht ewig hielten, würde die Limo spätestens dann völlig verwässert schmecken, wenn sie endlich dazu kamen, sich ihrer Pizza zu widmen.


    Die Vorstellung, was sie erwartete, bevor die Pizza an der Reihe war, ließ Jo lächeln, während sie einen Umweg zu dem kleinen Supermarkt im Erdgeschoss machte. Sie betrat den Laden und warf dem Kassierer automatisch ein freundliches Lächeln zu, doch dann sah sie, dass er ihr den Rücken zuwandte, weil er im Regal hinter der Kasse die Zigarettenfächer auffüllte. Mit einem Schulterzucken ging sie nach hinten zu den Kühlschränken.


    Dort nahm sie die Pizzaschachtel in eine Hand, mit der anderen zog sie die Glastür auf und drückte das Knie dagegen, um sie aufzuhalten. Sie hatte bereits zwei Limodosen gepackt, als sie jemanden sagen hörte: »An dem Automaten hat Jo Geld abgehoben.«


    Jo versteifte sich, da sie Brickers Stimme erkannte. Und dann hörte sie auch noch Mortimer antworten: »Das war vor fast einer Stunde. Sie ist längst nicht mehr hier.«


    »Nein«, stimmte ihm ein dritter Mann zu, bei dem es sich um Anders handelte. »Aber vermutlich haben sie sich in diesem Hotel einquartiert.«


    »Und der Mann an der Kasse erinnert sich vielleicht an sie«, warf Decker ein. »Vielleicht hat sie ihm gegenüber irgendeine Bemerkung gemacht, dass sie sich hier ein Zimmer genommen haben.«


    »Hmm.«


    Jo drehte sich langsam um und spähte vorsichtig zum Eingangsbereich, wo die drei standen. Allerdings waren die Regale im Weg, sodass sie keinen von ihnen sehen konnte. Zum Glück bedeutete das aber auch, dass die drei sie ebenfalls nicht sehen konnten. Sie ließ die Dosen wieder los und schloss leise die Kühlschranktür.


    »Wir suchen eine Frau, die vor etwa einer Stunde an diesem Automaten Geld abgehoben und womöglich etwas bei Ihnen gekauft hat. Sie ist knapp eins fünfundsechzig groß, hübsch, und sie trägt ihr dunkelbraunes Haar zum Pferdeschwanz gebunden.«


    Sie kniff die Augen zu. Der Mann würde sich ganz sicher an sie erinnern. Doch dann hörte sie ihn sagen: »Tut mir leid, aber heute war niemand hier, auf den Ihre Beschreibung passt. Und es war ziemlich wenig los, da würde ich mich ganz sicher an die Frau erinnern.«


    Verdutzt schlug sie die Augen auf und fragte sich, ob der Kassierer sie schützen wollte, doch dann fiel ihr ein, dass sie mit ihrem wüsten Lockenkopf hier hereinmarschiert war. Da hatte sie überhaupt nicht hübsch ausgesehen, die Frisur passte nicht zur Beschreibung, und sie musste durch die offene Mähne auch ein Stück größer gewirkt haben.


    »Vielleicht hat sie sich ja die Haare gefärbt«, gab Bricker zu bedenken. »Oder Nicholas hat ihre Karte benutzt.«


    Mortimer fluchte leise. »Wir werden das ganze Hotel durchsuchen müssen. Ich werde die Lobby und die Aufzüge im Auge behalten, dann rufe ich die anderen Vollstrecker her. Decker, Anders, ihr beide bewacht die Zugänge zum Treppenhaus. Bricker, du passt auf die Tür zum Parkhaus auf. Sobald wir mehr Leute haben, werden wir das Haus Etage für Etage absuchen. Diesmal entkommt er uns nicht, und erst recht wird er nicht Jo mitnehmen.«


    Die Stimme war leiser und leiser geworden und dann ganz verstummt, was die Vermutung nahelegte, dass Mortimer und die anderen das kleine Geschäft verlassen hatten. Dennoch wollte sie lieber noch ein paar Minuten warten, um den Männern nicht doch noch in die Arme zu laufen. Sie hielt die Pizza wieder mit zwei Händen und überlegte, was sie nun tun sollte, als auf einmal der Kassierer fragte: »Miss? Kann ich Ihnen behilflich sein?«


    Jo sah nach vorn, aber das Regal mit den Chips versperrte ihr die Sicht, woraufhin sie sich umschaute und schließlich in einer Ecke einen gewölbten Überwachungsspiegel entdeckte, in dem sie den Kassierer erkennen konnte. Zum Glück hatte weder Mortimer noch einer der anderen einen Blick in den Spiegel geworfen, dachte sie, während sie den Mann ansah. Gleichzeitig konnte sie so erkennen, dass Mortimer und seine Begleiter den Laden tatsächlich verlassen hatten. Also ging sie zurück in Richtung Ausgang.


    »Hey, da haben eben ein paar Männer nach einer Frau gefragt, und Sie passen genau auf die Beschreibung«, sagte der Kassierer, als sie zwischen den Regalen zum Vorschein kam.


    »Vielen Dank, ich mache mich direkt auf die Suche nach ihnen«, erwiderte sie gut gelaunt und eilte nach draußen, blieb aber vor der Tür wieder stehen, da sie nicht so recht wusste, wohin sie gehen sollte. Sie konnte nicht die Lobby in Richtung der Aufzüge durchqueren, da sich Mortimer dort aufhielt, um alles im Blick zu haben, während er Verstärkung anforderte. Die Treppe kam ebenfalls nicht infrage, weil Decker und Anders vor der Tür Wache hielten. Sie überlegte, dass es wohl am besten wäre, nach einer Telefonzelle zu suchen, um Nicholas anzurufen, damit der mit Charlie das Hotel verließ, als plötzlich jemand ihren Arm ergriff.


    »Jo? Hey, Kleine, wie geht’s denn so?«


    »Beth?«, gab sie überrascht zurück und sah die Brünette an, die neben ihr stand. »Hey!« Mit einer Hand hielt sie die Pizzaschachtel, mit dem anderen Arm drückte sie die junge Frau an sich. »Ich wusste, du arbeitest in einem Hotel in Downtown, aber mir war nicht klar, dass es dieses ist.«


    »Jetzt weißt du es«, gab Beth zurück. »Ich habe heute die Spätschicht erwischt. Und du? Lieferst du jetzt Pizza aus? Was ist mit deinem Job in der Bar?«


    »Oh!«, machte Jo und sah auf die Schachtel. »Nein, ich arbeite immer noch in der Bar. Die Pizza ist für mich und für einen Freund. Wir haben uns hier ein Zimmer genommen.«


    »So?« Beth grinste breit und stieß sie mit dem Ellbogen an. »Ein Mann in deinem Leben? Du erzählst mir viel zu wenig über dich.«


    Jo lächelte nervös und schaute beunruhigt zum Hoteleingang. Einen Teil der Lobby konnte sie von dort einsehen, aber Mortimer war nirgends zu entdecken.


    »Freut mich aber trotzdem für dich«, fügte Beth ernst hinzu. »Bei dir habe ich das Gefühl, dass du immer nur arbeitest, aber du musst auch mal unter Leute kommen.«


    »Oh ja, als ob du mir Ratschläge erteilen könntest«, konterte sie. »Du arbeitest mindestens so viel wie ich. Sag mal, Beth, hat das Hotel auch einen Personalaufzug?«


    Beth setzte eine fragende Miene auf. »Ja, wieso?«


    Sie zögerte, dann kam sie zu dem Schluss, dass ihr nur eine Lüge weiterhelfen würde. Sie konnte wirklich nicht anfangen, von Vampiren zu erzählen, und darauf hoffen, dass Beth sie nicht für verrückt hielt. »In der Lobby hält sich jemand auf, dem ich lieber nicht in die Arme laufen möchte. Es ist dieser Gast, der ständig in der Bar rumhängt und mich auf Schritt und Tritt verfolgt.«


    »Ja, du hast ihn mal erwähnt«, meinte Beth. Jo zwang sich zu einem Lächeln und war heilfroh, dass sie von diesem Gast gesprochen hatte. Seit einiger Zeit ließ er sie zwar in Ruhe, aber für eine Notlüge konnte er ruhig mal herhalten.


    »Tja, jetzt ist er da drin, und ich …«


    »Schon verstanden«, fiel Beth ihr ins Wort. »Komm einfach mit!«


    Jo warf noch einen letzten Blick in Richtung Lobby, dann folgte sie Beth durch einen schmalen Korridor, der nach links führte. An seinem Ende sah sie mehrere Türen sowie einen Aufzug.


    »Welche Etage?«, fragte Beth, als sie die Kabine betreten hatten und sie einen Schlüssel in ein Schloss unter dem Tastenfeld steckte.


    »Oberster Stock«, gab Jo leise zurück, während die Türen zuglitten und die Kabine sich in Bewegung setzte. Auf dem Weg nach oben plapperte Beth munter drauflos und redete über den Biologiekurs, den sie beide an der Universität belegt hatten. Jo versuchte, ihren Ausführungen zu folgen, aber sie war zu abgelenkt, weil sie darüber nachgrübelte, wie Nicholas und sie aus dem Hotel entkommen sollten. Sie hätte ja Beth bitten können, einen Moment zu warten, damit sie Nicholas holen und mit ihm zusammen auf dem gleichen Weg nach unten fahren konnte. Aber Mortimer, Bricker und Anders überwachten alle Ausgänge, und damit saßen sie in der Falle. Dennoch rang sie sich ein Lächeln ab und sagte: »Danke, Beth, dafür hast du was gut bei mir.«


    »Ach, hör schon auf«, gab sie zurück. »Du gibst mir in der Bar immer Drinks aus. Allerdings bestehe ich darauf, dass du mir morgen Abend alles über diesen Mann erzählst.«


    Wieder lächelte Jo, doch in Wahrheit überschlugen sich ihre Gedanken. Wie sollten sie nur das Hotel verlassen, wenn sie nicht die Lobby und die Seitenausgänge benutzen konnten. Vielleicht könnten sie den Außenlift nehmen, mit dem die Fensterputzer früher am Tag nach oben gefahren waren.


    »Jo?«


    Sie zuckte leicht zusammen und drehte sich zu Beth um, die sie besorgt musterte. »Entschuldige, was hast du gesagt?«


    »Ich wollte wissen, ob ihr nur für heute Nacht hier seid oder …«


    »Nicht mal das, fürchte ich«, antwortete Jo und verzog frustriert den Mund. »Nachdem mein … äh … mein Stalker hier aufgekreuzt ist, werden wir bestimmt gleich wieder verschwinden.«


    »Aber deine Pizza«, wandte Beth ein. »Und ihr habt schon für das Zimmer bezahlt.«


    »Tja, die Pizza werden wir woanders essen müssen. Ich fühle mich hier jetzt nicht mehr wohl.« Jo zuckte hilflos mit den Schultern, bedrückt darüber, dass sie Beth nicht die Wahrheit sagen konnte. Sie war es einfach nicht gewöhnt, ihren Freunden irgendwelche Märchen aufzutischen. Seufzend schüttelte sie den Kopf. »Das Geld für das Zimmer bekommen wir natürlich nicht zurück, aber das lässt sich nicht ändern. Wir sehen einfach zu, dass wir uns unbemerkt an ihm vorbeischleichen können und …« Den Rest ließ sie unausgesprochen und machte nur eine vage Geste mit der Hand.


    »Wenn der Kerl dir solchen Ärger macht, musst du dich wirklich an die Polizei wenden«, riet Beth ihr. »Es war ja schon schlimm genug, dass er dich in der Bar nicht in Ruhe gelassen hat, aber dass er dich jetzt auch noch außerhalb von deinem Arbeitsplatz verfolgt, Jo, das ist gar nicht gut.«


    »Ja, ich weiß«, murmelte sie. »Aber im Moment will ich einfach nur ungesehen an ihm vorbeikommen, damit er uns nicht verfolgen kann.«


    »Dabei kann ich dir behilflich sein«, bot sich Beth an. »Wenn du dich beeilst und deinen Freund sofort herholst, dann fahre ich mit euch im Personalaufzug nach unten und bringe euch durch die Küche nach draußen. Von da gibt es eine Tür, die ins Parkhaus führt. Sie wird von den Lieferanten benutzt. Auf die Weise müsst ihr euch in der Lobby überhaupt nicht blicken lassen, und du kannst mit deinem Freund unbemerkt verschwinden.«


    »Oh, Beth, das wäre ja wunderbar! Du bist ein Engel.« Wieder hielt sie die Pizzaschachtel mit einer Hand fest, während sie mit dem freien Arm ihre Freundin umarmte. »Tausend Dank!«


    »Keine Ursache«, entgegnete Beth und sah auf die Anzeige über der Tür, als der Lift hielt. »Da wären wir. Ich halte so lange deine Pizza fest und warte hier, bis du deinen Freund geholt hast.«


    »Danke!«, sagte sie und drückte ihr den Karton in die Hand. »Ich beeile mich.«


    »Ist gut, ich warte auf euch.«


    Jo stürmte aus dem Aufzug, kaum dass sich die Türen geöffnet hatten, und zog auf dem Weg zum Zimmer die Codekarte aus der Tasche. Vor dem Zimmer angekommen, wollte sie die Karte in den Schlitz schieben, doch dazu kam sie gar nicht mehr, da die Tür aufgerissen wurde und Nicholas ihre Hand packte, um sie nach drinnen zu ziehen.


    »Na endlich!«, brummte er und warf die Tür zu, um Jo an sich drücken zu können. »Ich war schon krank vor Sorge.«


    »Ich …«, begann sie, doch da hatte er schon seine Lippen auf ihren Mund gedrückt. Jo stöhnte auf und legte die Hände gegen seine Schultern, weil sie ihn von sich wegschieben wollte. Dann aber musste sie sich festklammern, da er sie plötzlich nach hinten schob. Eine Hand lag an ihrem Hinterkopf, die andere auf ihrem Po, sodass er ihre Hüften gegen seine drücken konnte und sie seine Erektion spürte. Es hatte etwas von einem erotischen Tanz, bis sie auf einmal gegen das Bett stieß.


    »Ich brauche dich«, keuchte Nicholas und zog ihr T-Shirt hoch, um die Hände auf ihre Brüste zu legen.


    »Oh Gott!«, japste sie und griff nach seinen Fingern, um sie wegzuziehen, damit sie ihm erklären konnte, dass sie sofort das Hotel verlassen mussten, aber er drückte und massierte ihre Brüste weiter. Als er dann doch noch von ihr abließ, versetzte er ihr einen leichten Stoß, der sie rücklings auf dem Bett landen ließ, während er davor stehen blieb.


    Jo riss die Augen auf und schnappte nach Luft, als er ihre Beine ergriff und sie zu sich heranzog, bis ihr Po sich in Höhe der Bettkante befand. Seine Augen sahen wieder aus wie geschmolzenes Silber, als er sich vorbeugte, um Knopf und Reißverschluss ihrer Jeans zu öffnen.


    Sie schüttelte den Kopf und legte die Hände auf seine, dann platzte sie heraus: »Mortimer ist hier.«


    Mitten in der Bewegung erstarrte er, hob den Kopf und sah sie ungläubig an, wobei das Blau das Silber in seinen Augen zu verdrängen begann. »Was?«


    »Ich wollte unten in dem kleinen Supermarkt noch was zu trinken holen, da kamen Mortimer, Bricker, Anders und Decker herein«, berichtete sie.


    »Haben sie dich gesehen?«, fragte er besorgt.


    Jo schüttelte den Kopf. »Ich war hinten im Laden, sie standen vorn an der Kasse. Sie haben mich nicht bemerkt, aber ich konnte sie reden hören. Mortimer lässt alle Ausgänge bewachen, und er will Verstärkung herkommen lassen, damit sie jede Etage absuchen können.«


    »Himmel!« Nicholas fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wir müssen verschwinden. Wir nehmen die Treppe und …«


    »Sie haben alle Ausgänge im Blick und warten auf die Verstärkung. Aber ich weiß einen Weg. Zieh dich schnell an!«


    Er ließ sie los und ging ums Bett herum, während Jo sich zurücksinken ließ. Ihr Körper verlangte noch immer nach der Befriedigung, die Nicholas ihr in Aussicht gestellt hatte, bevor er ahnte, was sie gerade beobachtet hatte.


    Oh Mann!, dachte sie. Wenn Nicholas so drauf war wie gerade eben noch, dann war er einfach unglaublich. Aber davon hatte sie nichts, und ihr blieb nichts anderes übrig, als sich wieder hinzusetzen. Nicholas trug bereits seine Jeans und knöpfte sie soeben zu. Jo stand unterdessen auf und sah im Badezimmer nach, ob dort noch irgendetwas Persönliches von ihr lag. Doch das war nicht der Fall, lediglich seine Bürste, die sie mitnahm und in seine Tasche warf, während er sein T-Shirt überstreifte. Auch im Zimmer sah sie sich um, aber außer Charlie hatte sie nichts mitgebracht, als sie hergekommen waren.


    Nicholas schnürte seine Schuhe zu, und Jo sah zu ihrem Hund, während sie den Reißverschluss des Matchbeutels zuzog. Charlie hatte bis eben noch geschlafen, aber jetzt war er wegen der plötzlichen Hektik aufgewacht und schaute sie interessiert an.


    »Komm, mein Junge, wir müssen gehen«, sagte sie, und im nächsten Moment stand er schon neben ihr.


    »Ich nehme das Gepäck«, erklärte Nicholas und griff nach der Tasche, die Jo an sich hatte nehmen wollen. »Geh du voran!«


    Sie nickte und eilte von Charlie begleitet aus dem Zimmer und dann weiter durch den Flur. Als sie an den Aufzügen vorbeilief, folgte Nicholas ihr, ohne ein Wort zu sagen. Offenbar vertraute er ihr, dass sie den Weg nach draußen kannte. Er machte nur dann eine erstaunte Miene, als er Beth entdeckte, die am Personalaufzug stand und einen Pizzakarton in der Hand hielt.


    »Beth, das ist Nicholas«, stellte Jo die beiden einander vor und ging an ihrer Freundin vorbei in die Kabine des Personalaufzugs. »Nicholas, das ist Beth. Wir besuchen montagabends den gleichen Biologiekurs.«


    »Mann, sind Sie ein heißer Typ«, sagte Beth zu ihm, als er sich zu ihnen in den Lift stellte.


    Jo grinste, als sie Nicholas’ verlegenen Gesichtsausdruck bemerkte, dann erklärte sie: »Beth wird uns durch die Küche nach draußen bringen, damit wir nicht durch die Lobby müssen.«


    »Was das angeht«, meldete sich Beth plötzlich zu Wort, riss sich widerstrebend von Nicholas los und sah hinunter zu Charlie. »Ich glaube nicht, dass ich euch mit einem Hund durch …« Plötzlich hielt sie inne, ihre Miene war schlagartig ausdruckslos. »Das ist kein Problem«, sagte sie dann und drückte die Taste für das untere Stockwerk.


    Jo stutzte und schaute zu Nicholas, der seinen Blick auf Beth gerichtet hatte. Es war wie mit dem Portier, nur dass sie diesmal wusste, was er machte. Nicholas kontrollierte Beth.


    »Hör damit auf«, zischte sie ihm zu.


    »Nein«, widersprach er entschieden. »Wir müssen dieses Haus verlassen, und sie wollte wegen Charlie einen Rückzieher machen und uns nicht durch die Küche nach draußen bringen.«


    »Dann müssen wir einen anderen Weg nach draußen finden«, beharrte sie. »Ich will nicht, dass Beth unseretwegen Ärger bekommt.«


    »Sie bekommt keinen Ärger«, beruhigte Nicholas sie. »Niemand wird den Hund zu sehen bekommen.«


    »Ach, und wie willst du das anstellen?«


    »Auf die gleiche Weise wie bei Beth«, entgegnete er. »Jetzt entspann dich, wir sind da.«


    Der Aufzug hielt, sie hatten das Erdgeschoss erreicht. Nervös wartete Jo darauf, dass die Türen sich öffneten, und stellte dann erleichtert fest, dass der Flur vor dem Aufzug menschenleer war.


    »Hier entlang«, sagte Beth, die gar nicht mehr so abwesend klang oder aussah, wie Jo bemerkte.


    Ein fragender Blick in Nicholas’ Richtung ließ ihn nur den Kopf schütteln, dann gab er ihr ein Zeichen, damit sie weiterging.


    Seufzend folgte Jo ihrer Freundin, während Nicholas mit Charlie hinter ihr herging. Beth lief zielstrebig auf eine Metalltür am Ende des Gangs zu. Als sie sie öffnete, schlug ihnen die typische Geräuschkulisse einer Großküche entgegen. Kochtöpfe und Kellen schepperten, Teller klirrten, von allen Seiten war Brutzeln und Brodeln zu hören. Die Angestellten riefen sich gegenseitig Bestellungen und Bestätigungen zu, aber niemand nahm Notiz von Charlie, geschweige denn von der Gruppe insgesamt.


    Beunruhigt schaute sie über die Schulter zu Nicholas, der seinen Blick zügig durch den Raum wandern ließ, um einen Mitarbeiter nach dem anderen im Vorbeigehen zu erfassen. Sie hatte keine Ahnung, was er gerade anstellte, ihr war nur klar, dass sie ihm verdankten, dass niemand sich zu ihnen umdrehte, sie ansprach oder gar aufzuhalten versuchte.


    Die Küche war hell erleuchtet, heiß und feucht, und Jo war froh, als Beth sie durch eine andere Tür in einen kühleren, dunkleren Bereich führte, den Jo nach ein paar Schritten als das Hotelparkhaus identifizierte.


    »Da wären wir«, sagte Beth. »Habt ihr hier geparkt, oder seid ihr mit der U-Bahn gekommen?«


    »Nicholas parkt hier«, bestätigte Jo und nahm Beth die Pizzaschachtel ab. Dann drückte sie ihre Freundin an sich und flüsterte ihr ein Dankeschön ins Ohr.


    »Gern geschehen«, erwiderte sie. »Tut mir leid, dass man euch die Nacht ruiniert hat. Versprich mir, dass du die Polizei anrufst und eine einstweilige Verfügung erwirkst, damit dieser Stalker dich endlich in Ruhe lässt. Das Ganze ist wirklich mehr als unheimlich.«


    »Ich werde mich darum kümmern«, versicherte Jo und löste sich von ihr. Als sie sah, dass Nicholas Beths Hand ergriff, warf sie ihm einen verdutzten Seitenblick zu.


    »Vielen Dank!«, sagte er ernst und konzentrierte sich sekundenlang auf ihr Gesicht. Dann ließ er sie los, trat einen Schritt zurück und blickte zu Jo. Er nahm ihr den Pizzakarton ab. »Wir müssen los. Ich bringe Charlie schon mal zu meinem Van.«


    Jo nickte und wandte sich wieder ihrer Freundin zu, die ihm fasziniert nachblickte. »Er ist ja so scharf.«


    »Ja, das ist er«, bestätigte Jo amüsiert.


    »Dann wünsche ich dir noch eine schöne restliche Nacht«, meinte Beth mit einem vielsagenden Grinsen. »Ich muss wieder zurück an die Arbeit.«


    »Okay, Beth. Nochmals vielen Dank, wir sehen uns dann im Biokurs«, rief Jo ihr noch zu, während sie loslief, um Nicholas einzuholen. »Was hast du mit ihr gemacht?«, wollte sie von ihm wissen, als sie ihn erreicht hatte.


    »Ich habe nur Charlies Anwesenheit aus ihrer Erinnerung gelöscht, damit es keine Probleme gibt«, erklärte er.


    »Und die Leute in der Küche?«, hakte sie nach.


    »Denen habe ich suggeriert, dass sie uns nicht bemerken«, antwortete er. »Beth bekommt keinen Ärger, und wir können unbemerkt das Hotel verlassen. Du kannst also locker bleiben.«


    Jo stutzte bei seinen Worten. Eine Bemerkung wie »Du kannst locker bleiben« klang von ihm ausgesprochen ungewöhnlich, und ihr wurde klar, dass er sich normalerweise viel förmlicher anhörte, zeitweise sogar ein bisschen altmodisch, wenn sie es sich recht überlegte. Wahrscheinlich lag das an seinem Alter. Im nächsten Moment wurde sie aus ihren Gedanken gerissen, da Nicholas sie am Arm packte und zurückzog.


    »Was ist?«, fragte sie. Von seinem Van waren sie noch vier oder fünf Plätze entfernt, also nur noch ein paar Meter. Doch der Weg dorthin führte am Zugang ins Hotel vorbei, und damit war Jo sofort klar, welches Problem sie erwartete. Der Eingang für die Gäste war ein gläserner Vorbau mit Glastüren, hinter denen sie Bricker stehen sah. Momentan hatte er ihnen den Rücken zugewandt und achtete darauf, ob jemand aus dem Hotel ins Parkhaus wollte. Würde er sich aber nur ein wenig nach rechts drehen …


    »Was sollen wir machen?«, fragte Jo besorgt.


    Nicholas antwortete nicht sofort, da er sich aufmerksam in der Tiefgarage umsah. Plötzlich packte er sie erneut und zog sie mit sich zwischen zwei geparkte Wagen. Als er sich hinkauerte, ging sie ebenfalls in die Hocke und sah ihn fragend an, während sie automatisch Charlie streichelte, der sich zwischen sie und den Wagen rechts von ihr schob.


    »Du wartest hier«, wies Nicholas sie an. »Ich gehe zum Wagen und hole dich ab.«


    »Aber wie willst du …«, begann Jo, doch er war bereits verschwunden. Sie richtete sich weit genug auf, um über den Kofferraum des Wagens zu spähen, dabei sah sie ihn gerade noch hinter seinem Van verschwinden. Kopfschüttelnd schaute sie zu Bricker. Sie hätte niemals so schnell laufen können, Nicholas dagegen war es offenbar gelungen, unbemerkt am Eingang vorbeizukommen.


    Als Charlie plötzlich zu einem tiefen Knurren ansetzte, ging Jo wieder in die Knie und drehte sich zu ihrem Hund um. »Was ist los, Junge?«, fragte sie und beobachtete, wie er um den Wagen links von ihr blickte und in die Richtung knurrte, aus der sie gekommen waren. Sie hörte, wie der Van angelassen wurde, und näherte sich in gebückter Haltung dem Schäferhund. Ein wenig beugte sie sich vor, um herauszufinden, wen oder was Charlie anknurrte, aber außer den Reihen von geparkten Wagen konnte sie in dem schlecht beleuchteten Parkhaus nichts erkennen.


    Sie streichelte Charlies Rücken und bemerkte, wie angespannt er dastand und weiterhin knurrte. Es war der gleiche ungewöhnliche Ton wie zuvor in ihrer Wohnung, als Mr Mundgeruch vor der Tür gestanden hatte. Als sie merkte, dass sich ihre Nackenhaare aufstellten, musste sie erschrocken schlucken. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


    Zu ihrer großen Erleichterung kam in dem Moment der Van und hielt vor dem Wagen zu ihrer Linken. Sofort sprang sie auf und lief los. Eigentlich wollte sie um den Van herum zur Beifahrertür laufen, doch ein Aufschrei machte ihr klar, dass Bricker sie entdeckt hatte und aus dem gläsernen Vorbau herauskam, um zu Nicholas’ Van zu rennen. Sie drehte sich um und stellte zu ihrem Entsetzen fest, dass Charlie immer noch neben dem Wagen stand, hinter dem sie sich versteckt hatten. Das Fell im Nacken war gesträubt, die Ohren hatte er flach angelegt.


    »Charlie, komm her!«, rief sie und schaute nervös zu Bricker, der schneller auf sie zugerannt kam, als es einem normalen Menschen möglich war.


    »Steig ein!«, brüllte Nicholas ihr aus dem Wagen zu. Jo riss die hintere Tür auf und sprang auf die Ladefläche, dann klammerte sie sich an der noch geschlossenen Seite der Flügeltür fest, um nicht gleich wieder aus dem Van geworfen zu werden, da Nicholas in diesem Moment einmal kurz Gas gab und den Wagen einen Satz nach vorn machen ließ.


    »Charlie, komm sofort her!«, kreischte sie und hielt ihm die Tür auf, damit er in den Laderaum springen konnte. Sekundenlang stand der Schäferhund wie angewurzelt da und knurrte unverändert irgendetwas an, dann endlich drehte er sich zu ihr um und lief los. Er holte den durch das Parkhaus rollenden Van ein und setzte soeben zum Sprung an, da war auf einmal Bricker auf gleicher Höhe mit dem Hund und packte ihn, als der einen Satz in Richtung Wagentür machte.


    »Raus aus dem Wagen, Jo!«, brüllte Bricker, während er weiter ihren Hund festhielt. »Raus da!«


    Jo starrte ihn wortlos an und beobachtete, wie Charlie sich aus Brickers Griff zu winden versuchte. Der Mann tat ihrem Hund zwar nicht weh, aber er hatte offensichtlich auch nicht vor, ihn loszulassen. Mit finsterer Miene zog sie die Tür zu, während sie Bricker rufen hörte: »Verdammt, Jo, er ist ein Abtrünniger! Raus da!«


    Die Tür fiel ins Schloss, und Jo lehnte sich einen Moment lang dagegen und kniff die Augen zu. Sie wusste, Charlie war bei Bricker gut aufgehoben, und wahrscheinlich würde er ihn zu Sam bringen, damit die vorläufig auf ihn aufpasste. Dennoch kam es ihr vor, als habe sie ihr eigenes Kind im Stich gelassen. Und sie fragte sich, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, bei Nicholas zu bleiben. Sie hatte auf ihren Instinkt gehört, aber Brickers letzte Worte hallten in ihrem Kopf nach. Jo, er ist ein Abtrünniger! Raus da! Sein besorgter Gesichtsausdruck hatte seiner Warnung zusätzliches Gewicht verliehen, was ihr gar nicht gefiel, da Zweifel in ihr geweckt wurden, die sie bis zu diesem Zeitpunkt nicht verspürt hatte.


    »Halt dich irgendwo fest, Jo!«, rief Nicholas. Sie drehte sich um, aber es war bereits zu spät, noch irgendwo Halt zu suchen, also warf sie sich auf den Boden und legte schützend die Arme um den Kopf, während der Van in eine Kurve raste. Mitsamt allen Kisten, die auf der Ladefläche standen, rutschte sie gegen einen Radkasten. Krampfhaft versuchte sie, sich irgendwo festzuhalten, fand aber nur glatte Oberflächen, und in der nächsten Sekunde rollte sie in Richtung Heck, da der Wagen eine Rampe hinauffuhr, um die Tiefgarage zu verlassen.


    »Alles in Ordnung?«, rief Nicholas besorgt.


    Jo verzog missmutig den Mund, hob den Kopf und sah, dass Nicholas über die Schulter zu ihr schaute. »Pass lieber auf die Straße auf«, murmelte sie und kroch auf allen vieren nach vorn. Es war egal, ob sie plötzlich Zweifel an ihrer Entscheidung hatte, sie war jetzt mit Nicholas unterwegs. Und trotz allem vertraute sie ihm aus unerfindlichen Gründen.


    »Charlie ist in guten Händen«, versicherte er ihr, als sie an der Pizzaschachtel vorbei auf den Beifahrersitz kletterte. »Mortimer und die anderen werden gut für ihn sorgen.«


    »Ja, ich weiß«, sagte sie ein wenig gereizt und legte den Sicherheitsgurt an. Für ein paar Sekunden schloss sie die Augen und lehnte sich zurück. »Bricker hat mir zugerufen, dass du ein Abtrünniger bist.«


    »Ja.«


    Sie schlug die Augen wieder auf und sah Nicholas an, doch sein Gesicht war genauso ausdruckslos wie seine Stimme. »Was hat das zu bedeuten?«


    Nach kurzem Zögern stieß er einen leisen Seufzer aus. »Vielleicht ist es doch besser, wenn ich dich zu Mortimer bringe. Er und die anderen können dir alles erklären.«


    »Meinst du ernsthaft, dass die mir auch nur ein Wort verraten? Bislang waren sie nur darauf versessen, meine Erinnerung zu löschen, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sich daran etwas geändert haben sollte.«


    Nicholas schwieg eine Weile, dann sagte er leise: »Vielleicht wäre es so besser.«


    »Wie bitte?«, rief sie erstaunt und fuhr dann wütend fort: »Ist das die Vampir-Version, um eine Frau abzuservieren? Erst verwöhnst du mich mit dem besten Sex aller Zeiten, und dann setzt du mich bei deinen Freunden ab, damit sie meine Erinnerung daran löschen?«


    »Sie sind nicht meine Freunde … jedenfalls nicht mehr«, fügte er hinzu. »Und ich hätte niemals …« Er unterbrach sich, schluckte und fuhr fort: »Ich kann dir nichts bieten außer einem Leben auf der Flucht, Jo. Im Moment kann ich nicht mal für den Rest der Nacht ein billiges Motelzimmer mieten. Mein letztes Bargeld ist für das Hotel und die Hähnchenstücke draufgegangen. Ich kann nirgendwo mit dir hin, und ich kann auch nicht …«


    »Ich weiß, wo wir übernachten können«, unterbrach ihn Jo. »Bei Sam.«


    Als Nicholas sie verständnislos ansah, erklärte sie: »Ich meine ihre alte Wohnung. Sie wohnt zwar jetzt mit Mortimer zusammen, aber sie ist noch nicht aus ihrem Mietvertrag herausgekommen. Die Wohnung ist komplett möbliert, und ich habe Sam schon hundertmal gesagt, sie soll untervermieten, aber dazu ist sie bislang noch nicht gekommen. Was für uns umso besser ist. Ich habe einen Schlüssel, wir müssen nichts bezahlen, und wir haben eine Pizza«, betonte sie. »Wir können heute Nacht dort bleiben, und dann kannst du mir erklären, was ein Abtrünniger ist und warum du einer von ihnen bist. Danach entscheide ich, ob du mich bei Mortimer absetzen sollst oder nicht.«


    Nicholas ließ sich den Vorschlag kurz durch den Kopf gehen. Dann fragte er: »Wie ist die Adresse?«
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    »Hast du nicht gesagt, du besitzt einen Schlüssel?«, fragte Nicholas mürrisch, während er einen skeptischen Blick zu den anderen Wohnungstüren auf der Etage warf.


    »Ich weiß.« Jo sah nicht mal von dem Türschloss auf, vor dem sie kniete. »Aber der liegt bei mir zu Hause. Als ich Hals über Kopf aus der Wohnung geflohen bin, hatte ich nur meine Brieftasche dabei. Aber keine Sorge, das haben wir gleich.«


    Kopfschüttelnd hielt er weiter Ausschau nach Nachbarn, die sie bei ihrem Einbruch ertappen könnten, um rechtzeitig die Kontrolle über sie zu übernehmen. Gleichzeitig überlegte er, dass er Jo vielleicht besser im Hotel hätte zurücklassen sollen, damit Bricker sich um sie kümmern konnte. Oder er hätte sie beim Vollstreckerhauptquartier absetzen sollen.


    »Schon gut, dass du all das Werkzeug im Wagen hast. Wofür brauchst du es eigentlich?«, wunderte sie sich.


    »Für dies und jenes«, murmelte er, was sie dazu veranlasste, ihm einen argwöhnischen Blick zuzuwerfen. Er hätte ihr erklären können, dass er das Werkzeug noch gar nicht benutzt hatte, weil er es am vergangenen Morgen gekauft hatte, um die Sachen zu ersetzen, die ihm zusammen mit seinem alten Van abhandengekommen waren – doch warum sollte er sich die Mühe machen?


    »Für dies und jenes?«, gab sie ironisch zurück und widmete sich wieder dem Schloss. »Das muss ja ziemlich viel technisches Dies und Jenes sein, wenn dazu auch diese winzigen Schraubenzieher gehören. Hast du … ah, das war’s!«, unterbrach sie sich freudestrahlend, als sie ein deutliches Klacken hörte. Sie zog das Werkzeug aus dem Schloss, richtete sich auf und öffnete die Tür.


    Erleichtert folgte ihr Nicholas nach drinnen und sah sich um, während sie die Deckenlampe einschaltete. Erstaunt stellte er fest, dass das Apartment tatsächlich immer noch vollständig möbliert war. Genauer gesagt war es sogar mehr als das, denn Sam hatte noch gar nichts mitgenommen. Selbst sämtlicher Krimskrams lag noch herum, und gerahmte Fotos hingen an den Wänden. Die Einrichtung war modern und in gedeckten, beruhigenden Farben gehalten.


    »Die Pizza ist zwar inzwischen kalt geworden«, sagte Jo und ging vom Flur in ein angrenzendes Zimmer, »aber zum Glück hat Sam eine Mikrowelle.«


    Nicholas brummte zustimmend und folgte ihr in den Raum, der sich als Küche entpuppte. Er sah schneeweiße Schränke und glänzende Edelstahltöpfe, während Jo das Zimmer durchquerte.


    »Sieh mal, wir können sogar Wein trinken«, verkündete sie fröhlich und winkte ihn zu sich, um ihm ein Regal mit einem halben Dutzend Flaschen zu zeigen. »Limo passt zwar besser zu einer Pizza, aber wir müssen nehmen, was wir kriegen können, oder?«


    Er sah zu, wie Jo einen Hängeschrank öffnete und zwei Teller herausholte. Sie wirkte nervös, und ihre Fröhlichkeit schien nur aufgesetzt, als wollte sie diese Nervosität überspielen. Er durchquerte die Küche und stellte die Pizza auf den Tresen, dann legte er von hinten die Arme um Jo. Die verkrampfte sich, als er sie auch noch auf die Wange küsste. Dann nahm er seine Arme wieder weg und sagte betrübt: »Du hast jetzt Angst vor mir.«


    »Nein.« Sie schob die Teller weg und griff nach seinen Händen, damit er sie auf ihrem Körper liegen ließ. Nach langem Zögern seufzte sie schließlich und versicherte ihm: »Ich habe keine Angst vor dir, Nicholas, sondern vor dem, was du mir zu sagen hast.«


    Ein Gefühl des Bedauerns überkam ihn, als er ihre Worte hörte. Es war ihr gutes Recht, sich vor dem zu fürchten, was er ihr offenbaren würde. Wenn sie erst mal wusste, was er getan hatte, dann würde sie nicht nur Angst vor ihm haben, sondern ihn vielmehr verabscheuen. Die Vorstellung war so schmerzhaft, dass er lieber gar nicht darüber nachdenken wollte. Unwillkürlich drückte er Jo fester an sich und war im Begriff, sie zu sich umzudrehen und sie zu küssen, als er auf einmal innehielt und zu schnuppern begann, da ihm ein eigenartiger Geruch in die Nase stieg.


    »Was ist los?«, fragte Jo und legte den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen.


    Während er sie betrachtete, fiel ihm ein sonderbarer Glanz auf ihren Haaren auf. Er strich mit den Fingern über die Stelle, an denen eine schmierige Flüssigkeit haftete. Er roch daran, dann bemerkte er, dass sich auf Jos Wangen auch etwas davon befand.


    »Was ist das?«, wollte sie wissen und sah irritiert auf seine beschmierten Finger.


    »Motoröl«, antwortete er. »Das musst du abbekommen haben, als du auf der Ladefläche des Vans hin- und hergerutscht bist. Ich habe ihn gebraucht gekauft und mir für alle Fälle noch eine Flasche Motoröl besorgt …« Er brach mitten im Satz ab, da sie sich aus seiner Umarmung löste und selbst ihre Haare befühlte. Dann wanderte sein Blick nach unten, und er erkannte, dass überall Öl an ihr klebte. Die Flasche musste aufgegangen sein, der Inhalt hatte sich auf der Ladefläche verteilt, und deshalb sah sie so aus, als hätte sie sich darin gewälzt.


    »Igitt!«, murmelte Jo und sah an sich herab. Seufzend ließ sie die Arme sinken und ging an ihm vorbei. »Ich gehe duschen, und dann werde ich mir was zum Anziehen heraussuchen, das nicht so sehr nach Automechaniker aussieht. Ich beeile mich. Mach du schon mal ein Stück Pizza warm und gieß uns den Wein ein. Ich bin gleich wieder da.«


    Nicholas sah ihr nach, als sie die Küche verließ, und sagte sich, dass er sich an diesen Anblick besser gewöhnte, da sie ihn ganz sicher in Kürze verlassen und nicht zurückkehren würde. Schließlich drehte er sich um und nahm zwei Gläser aus dem Schrank, stellte sie auf den Tresen und ging zum Weinregal, als er hörte, wie irgendwo in den Tiefen des Apartments eine Tür geschlossen wurde. Dann folgte das gedämpfte Geräusch einer laufenden Dusche, das wie aus weiter Ferne zu kommen schien. Ihm fiel auf, dass er bislang von der Wohnung nur die Küche gesehen hatte.


    Also beschloss er, sich ein wenig umzuschauen, damit er für den Notfall wusste, auf welchen Wegen sie nach draußen gelangen konnten. Er kehrte in den Flur zurück, ging von dort zuerst ins Wohnzimmer, das in schwarzem Leder und Chrom gehalten war und über die modernste Einheit aus Fernseher, DVD-Player und HiFi-Anlage verfügte. Dann gelangte er in eine Diele, von der drei Zimmer abzweigten. Eine der Türen davon war geschlossen, dahinter war Wasserrauschen zu hören.


    Eindeutig das Badezimmer, sagte er sich und verdrängte schnell wieder das Bild vor seinem geistigen Auge, das Jo zeigte, wie sie ihre Kleidung auszog und sich unter den Wasserstrahl stellte. Es fiel ihm gar nicht so leicht, weil es ein Bild war, das ihm gefiel. Natürlich wäre ihm die Wirklichkeit lieber gewesen als ein Gedankenspiel, aber das war jetzt eindeutig kein Thema. Er würde Jo duschen und dann Pizza essen lassen, und schließlich würde er ihr sagen, was er getan hatte und weshalb er ein Abtrünniger geworden war. Danach konnte er sie zum Vollstreckerhauptquartier fahren und dort absetzen, weil es ganz sicher das Einzige war, worum sie ihn dann noch bitten würde.


    Er verdrängte diese Gedanken jedoch genauso energisch wie das Bild einer duschenden Jo, dann warf er einen Blick ins nächste Zimmer und schaltete das Licht ein. Der Raum war als Arbeitszimmer eingerichtet: ein Schreibtisch, ein teurer Bürostuhl aus Leder und vom Boden bis zur Decke Regale voller Gesetzessammlungen. Er machte das Licht wieder aus und ging zum nächsten Zimmer, in dem die Deckenlampe bereits brannte. Die Schränke in diesem Raum standen offen, und es war deutlich zu erkennen, dass Sam tatsächlich ausgezogen war, da nur noch wenige Kleidungsstücke auf den Bügeln hingen. Vermutlich handelte es sich dabei um Sachen, die Sam nicht mehr gefielen, denn alles andere war längst weggebracht worden. Er konnte nur hoffen, dass Jo noch fündig wurde, um ihre eigene ölverschmierte Kleidung zu ersetzen.


    Dann wanderte sein Blick weiter zum Bett, auf dem eine Tagesdecke aus rotem Satin lag,. Darauf waren Kissen in diversen Größen arrangiert. Einen Moment lang stellte sich Nicholas vor, wie Jo nackt auf diesem Bett lag und wie sich ihre helle Haut vom kräftigen Rot der Decke abhob. Er musste sich zwingen, woanders hinzusehen. Umgehend verließ er das Schlafzimmer, um in die Küche zurückzukehren.


    Er stand wieder vor dem Weinregal, da hörte er, wie die Dusche abgestellt wurde. Sein Blick schweifte kurz in Richtung Tür, aber dann zwang er sich, einen Wein auszuwählen. Verdutzt stellte er fest, dass auf einigen Flaschen blaue Pinguine abgebildet waren. Aus einem unerfindlichen Grund brachte ihn das zum Lächeln. Er sah sich auch die anderen Flaschen an, kehrte dann jedoch zu den Pinguinen zurück. Es war fünfzig Jahre her, seit er das letzte Mal Wein getrunken hatte, und er wusste beim besten Willen nicht, was als gut und zu einer Pizza passend angesehen wurde. Da aber drei Flaschen mit Pinguinen im Regal lagen, ging er davon aus, dass es sich um eine besonders beliebte Sorte handelte.


    Mit der Flasche ging er zum Tresen, fand einen Korkenzieher und öffnete sie, damit der Wein einige Minuten lang atmen konnte, während er die Pizzaschachtel aufklappte.


    Zwei Stücke lagen auf einem Teller bereit, um in die Mikrowelle geschoben zu werden, und er schenkte den Wein ein, als Jo zu ihm in die Küche kam. Er stellte die Flasche hin, drehte sich um, als Jo auf ihn zukam. Sie war barfuß, ihre Haare waren noch feucht. Hätte sie nicht einen Bademantel aus roter Seide getragen, der an ihrer feuchten Haut klebte und ihre weiblichen Kurven erkennen ließ, dann hätte sie glatt für eine Achtzehnjährige durchgehen können.


    »Das ist das Einzige, was mir passt«, ließ sie ihn wissen, als sie sich zu ihm an den Tresen stellte. »Sam ist ein Strich in der Landschaft, deswegen kann ich keine ihrer Sachen tragen. Ich habe mein Zeug in die Waschmaschine gesteckt. Der Morgenrock muss herhalten, bis der Trockner fertig ist.«


    »Steht dir gut«, sagte Nicholas und stutzte, als ihm auffiel, wie belegt seine Stimme klang. Er räusperte sich und hielt Jo ein Glas hin.


    »Hmm, Little Penguin«, erwiderte sie, nachdem sie einen Blick auf die Flasche geworfen hatte. »Von den Weinen, die nicht unverschämt viel kosten, ist das meine Lieblingssorte. Und Sam mag ihn auch.«


    »Das erklärt die drei Flaschen«, stellte er amüsiert fest.


    Lächelnd trank sie einen Schluck und ging um Nicholas herum zur Mikrowelle, öffnete sie und stellte den Teller mit den Pizzastücken hinein.


    Interessiert sah er zu, wie sie in rascher Folge verschiedene Tasten betätigte, wobei er einsehen musste, dass er das selbst ganz sicher nicht hinbekommen hätte. Wenn er wieder anfangen sollte, regelmäßig zu essen, würde er wohl einiges nachholen müssen, ehe er wieder auf dem Laufenden war. Allerdings war es durchaus möglich, dass sein Appetit nachließ, sobald Jo ihn verlassen hatte. Immerhin war es ihm so auch ergangen, als seine erste Lebensgefährtin Annie gestorben war.


    Er verdrängte den schmerzhaften Gedanken und griff nach dem anderen Weinglas, um selbst auch einen Schluck zu trinken. Annie zu verlieren, war für ihn schon ein schwerer Schlag gewesen, doch er wusste, Jos Verlust würde ihn noch härter treffen. Denn sie würde dann nicht tot sein, sondern »nur« für ihn unerreichbar. Er würde für alle Zeit jener arme Junge sein, der vor der Konditorei stand und die köstlichste Torte lediglich im Schaufenster bewundern, aber niemals davon probieren durfte.


    »In ein paar Minuten können wir essen«, verkündete Jo und drehte sich zu ihm um, während die Mikrowelle zu summen begann. »Sollen wir hier am Tisch oder im Wohnzimmer essen?«


    Nicholas sah sie schweigend an, beobachtete, wie sie aus ihrem Glas trank, wie ihre Lippen anschließend vom Wein feucht waren, von dem sich ein winziger roter Tropfen an ihrer Unterlippe sammelte. Es war nur ein einzelner Tropfen, doch der faszinierte ihn über alle Maßen. Er konnte sich einfach nicht von diesem Anblick losreißen, und als ihre Zunge zum Vorschein kam, um den Tropfen aufzufangen, da brachte er fast knurrend heraus: »Am Tisch.«


    »Okay«, sagte sie. »Also …«


    Womit sie hatte fortfahren wollen, wusste er nicht, auf jeden Fall verstummte sie. Ihre Augen wurden vor Erstaunen größer, als er auf einmal nach ihrem Weinglas griff und es wegstellte. Dann nahm er Jo hoch, trug sie zum Esstisch und setzte sie dort ab.


    »Was soll das werden?«, fragte sie unsicher, aber er wusste, er hatte eine klare Vorstellung, was er vorhatte. Er konnte ihre Erregung wittern, und er sah, wie sich unter dem dünnen Stoff ihre Nippel aufzurichten begannen. Mit einem Finger strich er genau dort über den Bademantel. »Ich bin hungrig«, antwortete er.


    »Oh!«, hauchte sie.


    Nicholas lächelte und zeichnete mit der Fingerspitze die Konturen ihres Mundes nach, der sich wunderbar zart anfühlte. Sein Finger wanderte an ihrem Hals entlang bis zum Kragen des Bademantels. Jo lief ein wohliger Schauer über den Rücken. Dann folgte er der Wölbung ihrer Brust, bis er auf einmal die Richtung änderte, um den Stoff zur Seite zu schieben und ihren Busen freizulegen.


    Jo atmete schneller und angestrengter, und plötzlich hielt sie die Luft an, als er den Finger sanft um ihre Brustwarze kreisen ließ. Er wusste, sie war äußerst erregt, und ihre Reaktion sprang auch auf ihn über.


    »Nicholas«, stöhnte sie, während er den Kopf vorbeugte, um mit der Zunge über die aufgerichtete Spitze zu streichen. Der Schauer, der jede Faser ihres Körpers durchfuhr, erfasste auch ihn und brachte ihn dazu, die Lippen um ihre Brustwarze zu schließen und erst vorsichtig, dann fordernder zu saugen, sodass ihre Erregung sich genauso steigerte wie seine. Das war ein weiteres Anzeichen dafür, dass er seine Lebensgefährtin vor sich hatte – die gemeinsam empfundene Lust, bei der er fühlte, was sie erregte und umgekehrt. Beim ersten Mal im Hotel hatte er keine Gelegenheit gehabt, das auszukosten. Dafür waren sie von ihrem gemeinsamen Traum zu erregt gewesen, und die Begierde hatte sie beide ungestüm werden lassen, um endlich Befriedigung zu finden. Diesmal jedoch wollte er diese Besonderheit zwischen ihnen genießen, daher ließ er abrupt von ihrer Brust ab und richtete sich auf.


    Jo öffnete blinzelnd die Augen und schnappte nach Luft, als er unerwartet ihren Bademantel ganz öffnete, um sie von allem lästigen Stoff befreit ansehen zu können. Nicholas sah ihr tief in die Augen, als er sich vorbeugte, ihre Knie umfasste und ihre Schenkel auseinanderdrückte, damit er sich zwischen sie schieben konnte. Dann legte er die Arme um sie und hob sie an, sodass er nur den Kopf ein wenig nach vorn sinken lassen musste, um nacheinander beide Nippel mit Zunge und Lippen zu verwöhnen. Jo klammerte sich an seinen Schultern fest und ließ den Kopf in den Nacken sinken, während sie jede seiner Berührungen mit einem Stöhnen beantwortete. Eine lustvolle Welle nach der anderen überspülte sie und erfasste zugleich auch ihn.


    »Nicholas, bitte«, hauchte sie, schlang die Beine um ihn und drückte sich an ihn, um ihn spüren zu können. Aber er hielt sich vor Augen, dass es vielleicht seine letzte Gelegenheit sein würde, mit ihr zu schlafen, und das wollte er nicht überstürzen. Es sollte zu einem Erlebnis werden, von dem er in langen, einsamen Nächten noch zehren konnte.


    Er griff nach ihren Händen und zog sie von seinen Schultern. Dann drückte er Jo rücklings auf den Tisch und wanderte mit Lippen und Zunge von ihrer Brust zu ihrem Bauch. Dort widmete er sich einen Moment lang intensiv ihrem Nabel, wobei ihm auffiel, dass sie nach Orange duftete, vermutlich durch die Seife, die sie beim Duschen benutzt hatte. Dennoch konnte er nicht anders und musste einfach über ihre zarte Haut lecken und an ihr knabbern, was Jo dazu brachte, immer heftiger zu zucken, je weiter er sich ihrer Hüfte näherte.


    Keuchend schnappte Jo nach Luft, ihr ganzer Körper bebte vor Wollust. Sie bohrte die Fingernägel in seine Hände, so fest hielt sie ihn umklammert, doch den Schmerz nahm Nicholas kaum wahr, da er selbst von seiner Lust so mitgerissen wurde, dass alles andere an Bedeutung verlor. Doch die wachsende Erregung, durch die Jo allmählich die Kontrolle über sich verlor und die bei ihm das Gleiche bewirkte, genügte ihm noch nicht. Mit einem Fuß zog er einen Stuhl heran, setzte sich hin und ließ Jos Hände los, damit er ihre Beine weiter spreizen konnte. Als er sein Gesicht zwischen ihren Schenkeln vergrub, begann sie spitze Schreie auszustoßen.


    Sie spürte seine raue Zunge über die empfindlichste Stelle ihres Körpers streichen, dann kniff sie die Augen fest zu und schnappte nach Luft, während er sie weiter und weiter in den Wahnsinn trieb. Mit einem Mal spürte sie, wie sich jeder Muskel in ihrem Körper anspannte, um endlich die Erfüllung zu erfahren, die er ihr versprach. Gleichzeitig wurde ihr Verstand von Wogen der Lust umspült, die mit jedem Ansturm noch etwas stärker und intensiver wurden, bis sie eine schier unerträgliche Kraft erreichten.


    Entweder würde das Ganze in einem unvergleichlichen Höhepunkt gipfeln, fuhr es ihr durch den Kopf, oder aber es würde sie in tausend Stücke zerreißen. Sie hielt sich am Rand der Tischplatte fest und presste die Finger so sehr zusammen, dass sie zu schmerzen begannen. Gerade als sie glaubte, die Explosion stünde kurz bevor, stand Nicholas plötzlich auf. Sie öffnete die Augen einen Spaltbreit und sah, dass seine Hose offen stand. Von einem Stöhnen begleitet, schloss sie die Augen gleich wieder, da er sie an den Hüften packte, noch ein Stück zu sich heranzog und dann endlich in sie eindrang.


    Nicholas erstarrte mitten in der Bewegung, was Jo dazu veranlasste, ihn anzublinzeln, um herauszufinden, ob mit ihm alles in Ordnung war.


    Sie sah, dass er ebenfalls die Augen geschlossen hatte. Sein Gesicht spiegelte eine Mischung aus Lust und Schmerz wider. Einen Herzschlag lang wartete sie ab, was als Nächstes geschehen würde, dann schlang sie ihre Beine um ihn und setzte sich auf, damit sie seine Wange streicheln konnte.


    Als er seine Augen überrascht aufschlug, flüsterte Jo ihm zu: »Ich bin auch hungrig.« Dann küsste sie ihn und ließ fordernd ihre Hüften kreisen. Ein Seufzer kam über seine Lippen, dann erwiderte er den Kuss, legte die Arme um sie und begann die Hüften zu bewegen, indem er sich zurückzog und dann wieder tief in sie eindrang, was er so oft wiederholte, bis ihre Sinne buchstäblich zu explodieren schienen und die erfüllte Lust sie in eine sanfte Dunkelheit gleiten ließ.


    Als Jo aufwachte, stellte sie fest, dass sie wie ein Menschenopfer auf dem Esstisch ausgebreitet lag. Ihr Körper fühlte sich befriedigt an, auch wenn ihr ein wenig kühl war. Ihre Beine hingen über die Tischkante herab. Nur von Nicholas war nichts zu sehen. Verwundert setzte sie sich hin, schloss den Bademantel und ließ sich vom Tisch rutschen – wobei sie beinahe auf Nicholas getreten wäre. Sie konnte sich gerade noch zurückhalten und sah nach unten. Er lag reglos vor dem Tisch auf dem Fußboden.


    »Nicholas?«, fragte sie besorgt, während es ihr gelang, vom Tisch zu steigen, ohne ihn dabei zu treten. Sie kniete neben ihm nieder und streckte die Hand nach ihm aus. Als sie seine Wange berührte, drehte er sich um und machte die Augen auf.


    »Oh, hallo«, murmelte er verschlafen, legte die Hände in ihren Nacken und versuchte, sie zu sich nach unten zu ziehen, um sie zu küssen, doch sie widersetzte sich, indem sie ihre Hände auf seine Brust legte und sich gegen ihn stemmte.


    »Was ist passiert?«, wollte sie wissen, während sie seine Augen und seine Gesichtsfarbe musterte, um nach einem Hinweis auf das Vorgefallene zu suchen. »Geht es dir gut?«


    Nicholas musste lachen, als er ihre Sorge bemerkte, dann setzte er sich hin und gab ihr einen Kuss auf den Mund. Schließlich stand er auf und zog sie mit sich hoch.


    »Vielleicht solltest du besser noch nicht aufstehen«, warnte sie ihn. »Du scheinst bewusstlos gewesen zu sein, und ich …«


    »Es geht mir gut«, unterbrach er sie, damit sie sich nicht noch weiter aufregte. »Das war nur eine Ohnmacht.«


    »Eine Ohnmacht?«, wiederholte sie bestürzt und hielt seine Hände fest. »Brauchst du Blut? Musst du was trinken? Wir können …«


    »Nein, nein, Jo, es ist alles in Ordnung. Das war völlig normal, und es geht mir gut.«


    »Normal?«, wiederholte sie fassungslos. »Es ist nicht normal, wenn man ohnmächtig wird, Nicholas. Es ist …«


    »Wenn sich Lebensgefährten lieben, dann ist das normal«, erklärte er geduldig, woraufhin Jo ruhig wurde. Sekundenlang starrte sie ihn nur verständnislos an, aber dann wanderte ihr Blick zum Tisch, auf dem sie vor ein paar Minuten aufgewacht war. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie nicht eingeschlafen war, sondern …


    »Oh!«, brachte sie nur heraus und sah ihn an. »Aber wieso?«


    »Ich werde es dir erklären, wenn wir essen«, antwortete er nach kurzem Zögern.


    Jo wollte etwas sagen, weil ihr daran lag, die Erklärung sofort zu hören, doch in dem Augenblick begann ihr Magen zu knurren. Wortlos ging sie zur Mikrowelle und sah nach der Pizza. Wie zu erwarten, war so viel Zeit verstrichen, dass die Pizza wieder auf Zimmertemperatur abgekühlt war. Jo schnalzte mit der Zunge, schaltete die Mikrowelle noch mal für ein paar Minuten ein und griff nach den Weingläsern. Als sie sich umdrehte, um die Gläser zum Tisch zu bringen, fiel ihr Blick darauf. Das genügte, um sie daran zu erinnern, was sich eben dort abgespielt hatte. Allein der Gedanke daran versetzte sie schon wieder in Erregung.


    »Vielleicht sollten wir im Wohnzimmer essen«, überlegte sie.


    »Würde ich auch sagen«, stimmte Nicholas zu und nahm ihr die Gläser ab, wobei seine Augen für einen Moment silbern aufblitzten.


    Jo bekam einen roten Kopf, als sie sein eindeutiges Lächeln bemerkte. Als er sich dann vorbeugte, um sie zu küssen, schlang sie, ohne zu zögern, die Arme um seinen Hals.


    »Erst wird gegessen«, erklärte er mit rauer Stimme und löste sich aus ihrer Umarmung. »Und dann wird geredet.«


    Sie sah ihm nach, wie er die Küche verließ. Ein leiser Seufzer kam ihr über die Lippen. In diesem Moment war es ihr egal, ob sie je wieder einen Bissen zu sich nehmen würde. Für sie zählte nur, Nicholas wieder in sich zu spüren. Sie wollte …


    Ein helles »Ping« von der Mikrowelle verkündete, dass die Pizza heiß war. Kopfschüttelnd wandte sich Jo dem Tresen zu und dachte darüber nach, dass Nicholas wie eine Droge wirkte. Wie es schien, konnte sie von ihm einfach nicht genug bekommen. Sie nahm die Pizzastücke aus der Mikrowelle und verteilte sie auf die beiden Teller, die sie dann ins Wohnzimmer trug.


    Nicholas hatte die Weingläser auf den Couchtisch gestellt und sich hingesetzt. Jo nahm neben ihm Platz und gab ihm einen Teller. Während sie vorhin in der Küche bereitwillig aufs Essen verzichtet hatte, um sich anderweitig zu beschäftigen, bewirkte der Geruch der aufgewärmten Pizza nun, dass sie unbedingt etwas essen musste. Seit dem Frühstück mit Bricker und Anders waren etliche Stunden vergangen, und ihr Magen konnte nun wirklich wieder Nahrung vertragen.


    Jo mochte sich für hungrig halten, aber Nicholas verhielt sich wie ausgehungert. Sein Stück Pizza war bereits in Gänze in seinem Mund verschwunden, noch bevor Jo auch nur die Hälfte von ihrem gegessen hatte. Mit ein paar Tipps von ihrer Seite schaffte er es, die nächsten zwei Stücke aufzuwärmen, die er ins Wohnzimmer brachte, als sie gerade mit der ersten Runde fertig war. Insgesamt aß Jo drei Stücke, in der gleichen Zeit verdrückte Nicholas mühelos die doppelte Anzahl. Schließlich stellte sie ihren Teller weg, drehte sich zu Nicholas um und sah ihn erwartungsvoll an.


    »Also? Dann erklär mir mal, wieso eine Ohnmacht etwas Normales ist«, forderte sie ihn ohne Einladung auf, kaum dass er den letzten Bissen hinuntergeschluckt hatte.


    Er warf einen sehnsüchtigen Blick auf den leeren Teller und gleich danach in Richtung Küche, begann dann aber zu erklären: »Die gemeinsame Lust überfordert den Verstand, und der Orgasmus bewirkt eine Überladung des Gehirns, das sich daraufhin kurzzeitig abschaltet. Im ersten Jahr einer Beziehung zwischen Lebensgefährten ist das eine völlig normale Reaktion.«


    »Was bedeutet diese ›gemeinsame Lust‹?«


    »Ich nehme deine Lust wahr und du meine«, sagte er wie selbstverständlich.


    »Das heißt, wenn du …«, begann sie, unterbrach sich aber gleich wieder, da sie nicht wusste, wie sie es umschreiben sollte, ohne zu einem eher vulgären Begriff zu greifen, der dem Ganzen den Reiz nehmen würde.


    »Wenn ich dich küsse oder streichle oder anfasse, dann spüre ich genau das Gleiche wie du«, erläuterte er und löste damit das Problem für sie. »Ich erfahre deine Lust, sie vermischt sich mit meiner, und dann kommt sie zu dir zurück, vermischt sich mit deiner und immer so weiter, wobei sich diese Lust mit jedem Wechsel zwischen uns steigert, bis keiner von uns es mehr ertragen kann.«


    Das erklärte die überwältigenden Gefühle, die sie erlebt hatte, überlegte Jo und fragte: »Und diese gemeinsame Lust spielt sich nur zwischen Lebensgefährten ab?«


    Nicholas nickte ernst. »Warum lächelst du so?«, wunderte er sich.


    »Weil du über fünfhundert Jahre alt bist und wahrscheinlich genauso viele Frauen hattest, aber du mit keiner von ihnen das erlebt hast, was sich zwischen uns abgespielt hat. Das gefällt mir.«


    »Das gefällt dir also?«, fragte er und schüttelte lächelnd den Kopf. Dann erklärte er leise: »Einmal habe ich es schon erlebt.«


    »Ja, stimmt, mit deiner Ehefrau«, sagte sie, als ihr einfiel, was er ihr erzählt hatte.


    Wieder nickte er und schaute betrübt drein.


    Jo betrachtete seine schuldbewusste Miene und zuckte flüchtig mit den Schultern. »Ich schätze, damit komme ich klar. Ich bin ja die einzige noch lebende Frau, mit der du das erfahren kannst, also …« Sie kletterte auf seinen Schoß und legte die Arme um seinen Hals, dann fuhr sie fort: »Ich könnte mir vorstellen, dass das Thema Untreue bei euch keine Rolle spielt, richtig?«


    »Wir sind aus gutem Grund monogam«, erwiderte er leise und legte seinerseits die Arme um sie. »Sobald man seine Lebensgefährtin gefunden hat, kann es keine andere Frau mit ihr aufnehmen. Das wäre so, als wollte man einen Kopfschmerz mit einer Aspirin bekämpfen, nachdem man ein Jahr lang Morphium dagegen bekommen hat.«


    »Klingt nach einem zutreffenden Vergleich«, meinte Jo dazu. »Denn ich finde, du bist wie eine Droge, von der ich nicht genug kriegen kann. Ich will dich schon wieder.« Als sie ihm in die Augen sah, konnte sie beobachten, wie das Blau allmählich dem flüssigen Silber wich.


    »Okay«, flüsterte sie und kam ihm so nahe, dass sich ihre Lippen fast berührten. »Wenn ich dich jetzt küsse und streichle, dann erlebe ich ebenfalls deine Lust. Habe ich das richtig verstanden?«


    Nicholas nickte nur flüchtig.


    »Ziemlich coole Sache«, fand sie und ließ eine Hand sinken, um ihn durch den Jeansstoff hindurch zu berühren. Die Erektion, mit der er darauf reagierte, löst auch bei ihr schlagartig Verlangen aus.


    Verdammt!, dachte Jo, er hat tatsächlich recht. Sie war zuvor so sehr vom Strudel der Leidenschaft mitgerissen worden, dass ihr gar nicht aufgefallen war, was sich dabei abgespielt hatte. Aber jetzt … Sie drückte ihn vorsichtig und kniff verblüfft die Augen zu, als sie spürte, was Nicholas fühlte. Dann rutschte sie von seinem Schoß und kniete sich zwischen seine Beine. Sie griff nach dem Knopf am Hosenbund seiner Jeans.


    »Jo, warte, wir müssen reden«, sagte er und versuchte, sie zu bremsen.


    »Später«, gab sie zurück. »Jetzt bin ich an der Reihe.«


    Nicholas sah ihr kurz in die Augen, während er sichtlich mit sich kämpfte, dann stand er auf und zog sie auf die Beine hoch.


    »Was …?«, begann Jo ein wenig verunsichert.


    »Ins Schlafzimmer«, knurrte er und ging mit ihr um den Tisch herum. »Diesmal möchte ich lieber im Bett aufwachen als auf dem Teppichboden im Wohnzimmer.«


    »Hast du keinen Sinn für Abenteuer?«, neckte sie grinsend.


    Gerade im Flur angekommen, drehte er sich abrupt um zu ihr und nahm sie in die Arme. Er küsste sie fordernd, und ihr Bademantel war bereits auf dem Boden gelandet, noch bevor er sie an sich zog. Dann drückte er sie gegen die Wand, rieb seine Hüften an ihren und ließ die Zunge in ihren Mund gleiten, während er die Schuhe auszog und zur Seite trat.


    Vor Lust laut stöhnend legte Jo die Hände auf seinen Po und drückte zu, dann gelang es ihr irgendwie, die Hände zwischen sich und ihn zu schieben und seine Jeans zu öffnen. Beide keuchten sie vor Lust, als Jo sich in seine Hose vorgekämpft hatte. Nicholas unterbrach den Kuss, um sich seiner Kleidung zu entledigen. Schnell hatte er das T-Shirt über den Kopf gestreift, dann folgte die Jeans, und einen Moment später stand er wieder vor ihr und drückte sie gegen die Wand. Er fasste nach ihren Beinen und hob sie um seine Taille, wobei sich seine Erektion an ihr rieb, ohne dass er in sie eindrang.


    Jo packte ihn an den Schultern und küsste ihn leidenschaftlich, womit sie ihn genauso verrückt machte wie sich selbst. Ein spitzer Schrei entrang sich ihren Lippen, als sie spürte, wie er tief in sie eindrang.


    Dann hielt Nicholas inne, atmete angestrengt und ließ kurz seine Stirn auf ihrer Schulter ruhen, ehe er ihren Hals küsste und sich langsam bis zum Ohr hocharbeitete.


    Als er sich einmal kurz aus ihr zurückzog und dann wieder eindrang, musste Jo erneut laut stöhnen. »Ist das für dich Abenteuer genug?«, flüsterte er und lachte leise, als er sah, dass sie bestätigend nickte. »Gut so«, murmelte er und küsste sie sanft, ehe er das Tempo seiner Bewegungen erhöhte. Wieder unterbrach er den Kuss und flüsterte ihr zu: »Das wahre Abenteuer wartet erst noch auf uns. Was meinst du? Schaffen wir es bis ins Schlafzimmer, bevor wir ohnmächtig werden?«


    Jo sah ihn verständnislos an. »Wie …?«


    Weiter kam sie nicht, da er sich sogleich von der Wand abstieß und sich mit ihr zusammen umdrehte, um in Richtung Schlafzimmer zu gehen. Instinktiv schlang Jo die Beine fester um ihn, doch das war nicht nötig, da Nicholas sie so festhielt, dass sie nicht fallen konnte.


    »Wollen wir doch mal sehen, wie viele Schritte wir brauchen, bis uns das Gehirn wegfliegt«, keuchte er und ging los. Bei jeder Bewegung rieben sich ihre Körper aneinander.


    »Oh Gott!«, hauchte Jo und vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge, während die Wogen der Lust immer wilder wurden und sie mit sich zu reißen drohten. Vermutlich würden sie beide es nicht mehr bis zum Bett schaffen, und sie konnte nur hoffen, dass der Teppichboden im Flur weich genug war.
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    »Du machst so eine ernste Miene.«


    Nicholas sah Jo an, die halb auf seiner Brust lag und ihn fragend musterte. Sie hatten es endlich bis ins Bett geschafft. Beim ersten Anlauf waren sie auf halber Strecke durch den Flur von ihrer Leidenschaft überwältigt und buchstäblich zu Boden gerissen worden. Er hatte sein Bestes gegeben, um Jo zu beschützen, als er merkte, dass er ohnmächtig wurde, und wie es schien, hatte das auch funktioniert. Zumindest ging er davon aus, auch wenn er sie nicht danach hatte fragen können, war sie doch gleich nach dem Aufwachen auf die Idee gekommen, das zu Ende zu führen, was sie im Wohnzimmer vor ihm kniend begonnen hatte. Als er aus seiner Ohnmacht erwachte, war er bereits wieder erregt, und sie machte sich mit Lippen und Zunge über ihn her, sodass er schon auf halber Strecke zur nächsten lustvollen Explosion war, ehe er überhaupt wusste, wie ihm geschah.


    Auch nach dem nächsten Mal war Jo wieder vor ihm wach gewesen, aber da hatten sie es bereits bis ins Schlafzimmer geschafft. Zwei weitere Male waren nötig gewesen, ehe sie endlich im Bett lagen. Beim letzten waren sie fast gleichzeitig aufgewacht. Diesmal war Nicholas vor ihr wach, was zu dumm war, hatte er doch so Zeit zum Nachdenken gehabt.


    »Was ist los?«, fragte sie besorgt.


    Nach kurzem Zögern sagte er: »Nichts. Ich habe nur etwas überlegt.«


    Jo schwieg eine Weile. »Nicholas?«, sagte sie dann leise.


    »Hmm?«


    »Erzähl mir von deiner Frau«, bat sie.


    Nicholas lag da, sein Kopf war wie leer, und er hatte keine Ahnung, was er ihr sagen sollte.


    »Du hast gesagt, ihr wart verheiratet und sie war auch eine Lebensgefährtin«, hakte Jo nach.


    Er atmete tief durch. »Ja.«


    »Wie lange ist es her, dass ihr beide …«


    »Wir haben uns 1959 kennengelernt, 1959 geheiratet, und sie starb 1959. Es war das schönste und zugleich schlimmste Jahr meines Lebens … bis jetzt«, ergänzte er ernst. Das war die reine Wahrheit, und das wusste er auch genau. Ihm war das große Glück zuteilgeworden, noch einmal einer Lebensgefährtin zu begegnen, was äußerst selten vorkam, und er würde sie aufgeben müssen. Abermals das schönste und zugleich schlimmste Jahr seines Lebens.


    »Hast du sie nicht gewandelt?«, wollte sie wissen.


    Er schüttelte den Kopf. »Sie wurde als Unsterbliche geboren.«


    »Aber …« Verständnislos sah Jo ihn an. »Aber wie konnte sie sterben? Ich meine, wenn sie unsterblich war, dann sollte sie …«


    »Unsterbliche ist genau genommen nicht die richtige Bezeichnung für unsere Art«, erklärte Nicholas ruhig. »Wir können durchaus sterben, es ist nur viel schwieriger, uns totzukriegen als bei einem Sterblichen. Krankheiten können uns nichts anhaben, und wenn man auf uns schießt, sind wir nur so lange bewegungsunfähig, bis die Kugel entfernt wird. Tödlich ist es allerdings, wenn man einen Unsterblichen enthauptet oder ihm das Herz aus dem Leib reißt.«


    »Und eines davon ist Annie widerfahren?«, fragte Jo betrübt.


    »Annie starb bei einem Autounfall zusammen mit unserem Kind, das sie erwartete.«


    »Aber wie? Wenn Kugeln euch nichts anhaben können, was soll dann ein Autounfall …?« Sie verstummte, riss erschrocken die Augen auf und fragte im Flüsterton: »Sie wurde doch nicht etwa entha…«


    »Doch«, fiel Nicholas ihr schroff ins Wort, dann seufzte er gereizt und erklärte: »Man sagte mir, es sei ein schreckliches Unglück gewesen, aber vermutlich war es besser so, denn der Wagen ging in Flammen auf, und hätte sie da noch gelebt, dann wäre es ein unvorstellbar schlimmer Tod geworden.«


    »Oh«, murmelte Jo. »Das tut mir leid.«


    Nicholas sagte nichts, sondern hob nur den Kopf, um sie aufs Haar zu küssen.


    »Hast du an sie gedacht, als ich aufgewacht bin?«


    »Nein, wirklich nicht«, versicherte er. »Ich habe mich nur gefragt, wie sie auf die Idee gekommen sind, in diesem Hotel nach uns zu suchen.«


    Jo schloss kurz die Augen und seufzte. Dann setzte sie sich auf, lehnte sich gegen die Kissen am Kopfende des Betts und zog das Laken über sie beide. »Das ist meine Schuld. Offenbar waren sie in der Lage, meine Kreditkarte zu überwachen. Dadurch ist ihnen aufgefallen, dass ich am Geldautomaten im Hotel Geld abgehoben habe.«


    »Du hast Geld im Hotel abgehoben?«, begann Nicholas entsetzt und sprang fast aus dem Bett.


    »Tut mir leid«, unterbrach sie ihn hastig. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie so was nachverfolgen können. Ich meine, wer hätte denn gedacht, dass Mortimer und die anderen dazu in der Lage sind, meine Kreditkarte zu überwachen?«


    Er hätte es gedacht, ging es ihm durch den Kopf, aber er sprach es nicht aus. Sie hatte es nicht gewusst, und er hatte sie nicht vor der Möglichkeit gewarnt, also konnte er ihr auch nicht die Schuld daran geben. Das Gute daran war allerdings, dass sie Jo nicht mit irgendeiner Art von Sender versehen hatten, der sie als Nächstes in diese Wohnung führen würde.


    »Es tut mir wirklich leid, Nicholas. Ich werde die Karte nicht mehr benutzen. Ich dachte ja nicht, dass sie das machen würden oder dass sie das überhaupt können. Das ist eigentlich etwas, das Cops tun.«


    Nicholas schwieg einen Moment lang, gelangte aber dann zu der Ansicht, dass es an der Zeit sei, ihr in allen Punkten die Wahrheit zu sagen. »Jo … Mortimer und die anderen sind Cops. Sie sind Vollstrecker, sie jagen Abtrünnige, sie sind das Vampir-Gegenstück zu gewöhnlichen Cops. Sie haben Zugriff auf die gleiche Technologie, und die brauchen sie auch, weil sie abtrünnige Unsterbliche jagen.«


    Nun schwieg Jo eine Weile, dann sagte sie: »Bricker hat erwähnt, du seist ein Abtrünniger.«


    »Ja«, bestätigte er finster.


    Sie sah vor sich hin, dann fragte sie zögernd: »Was genau ist ein abtrünniger Unsterblicher eigentlich?«


    Jo hatte sich nicht gerührt, trotzdem spürte er, dass sie sich in diesem Moment von ihm zurückzog und einen Schutzwall um sich herum errichtete, um ihre Gefühle vor dem zu schützen, was er ihr zu sagen hatte. Ein Stich ging ihm durchs Herz, und er musste sich zwingen, tief durchzuatmen, bis der Schmerz nachließ. »Ein Abtrünniger ist ein Unsterblicher, der gegen unsere Gesetze verstoßen hat.«


    »Von Gesetzen hast du gesprochen«, sagte sie nachdenklich. »Ihr dürft nur Blutkonserven trinken und keine Sterblichen beißen.«


    »Ja, das ist eines unserer Gesetze«, entgegnete er.


    »Und welche gibt es noch?«, wollte sie wissen.


    »Wir dürfen in unserem Leben nur einen Menschen wandeln«, antwortete Nicholas. »Und Paare dürfen nur alle hundert Jahre ein Kind bekommen.«


    »Nur einmal in hundert Jahren?«, fragte sie erstaunt. »Wie wollt ihr denn das im Griff haben? Was ist, wenn eine Frau vor Ablauf der hundert Jahre schwanger wird?«


    Nicholas zuckte mit den Schultern. »Dagegen haben wir einen ganz natürlichen Schutz – oder besser gesagt: einen künstlichen.«


    »Du meinst die Nanos?«


    »Richtig«, bestätigte er. »Du weißt ja, sie sorgen dafür, dass der Wirt gesund bleibt. Ein Baby sehen die Nanos als Parasiten an, da es dem Wirt Blut und Nährstoffe entzieht. Damit eine unserer Frauen schwanger werden kann, muss sie die doppelte Menge Blut konsumieren, weil dann die Nanos abgelenkt sind. Diese doppelte Menge Blut muss bis zur Geburt beibehalten werden, sonst leiten die Nanos eine Fehlgeburt ein.«


    »Verstehe«, sagte sie nachdenklich. »Ist das Lucians Frau zugestoßen?«


    »Lucian?«, fragte er überrascht.


    »Ja, ich habe Mortimer sagen hören, dass Lucian und Leigh viel auf Reisen sind, seit sie das Kind verloren hat«, erklärte sie. »Ich nehme an, die beiden sind auch Unsterbliche.«


    »Ja, das sind sie«, erwiderte Nicholas. Ihm war nicht bekannt gewesen, dass die Lebensgefährtin seines Onkels ein Kind erwartet hatte. Der Mann musste im siebten Himmel geschwebt haben und dann in ein tiefes schwarzes Loch gefallen sein, als sie das Kind verlor.


    »Hatte sie eine Fehlgeburt, weil sie nicht genug Blut getrunken hat?«, wollte Jo wissen.


    Nicholas schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein, das war ganz sicher nicht der Fall. Lucian wird schon dafür gesorgt haben, dass sie genug zu trinken bekam.«


    »Und wie kann sie dann ihr Kind verlieren?« Jo sah ihn verwirrt an. »Die Nanos hätten …«


    »Die Nanos reparieren Krankheiten und Verletzungen, aber sie heilen keine genetischen Defekte«, erklärte er. »Ich vermute, das Kind hatte einen solchen Defekt, und deshalb ist es zu einer Fehlgeburt gekommen.« Vermutlich war das der Grund, weshalb die Dreifachhochzeit von Lucian, Leigh und den beiden anderen Paaren erneut verschoben worden war. Auch wenn er ein Abtrünniger auf der Flucht war, schaffte er es immer noch, sich über die Geschehnisse im Leben seiner Angehörigen auf dem Laufenden zu halten. Zwar musste er um andere Unsterbliche einen Bogen machen, aber es gab auch Sterbliche, die für Argeneau Enterprises arbeiteten, und hin und wieder suchte er einen von ihnen auf, las dessen Gedanken und löschte dann die Erinnerung an seine Gegenwart.


    So hatte er auch überhaupt erst von der Dreifachhochzeit erfahren. Begonnen hatte die Planung als Hochzeit seines Cousins Bastien und dessen Lebensgefährtin Terri. Aber dann war Lucian Leigh begegnet, und die beiden Paare beschlossen, gleichzeitig zu heiraten. Schließlich hatte sein Onkel Victor seine Lebensgefährtin Elvi kennengelernt, und so war die Planung auf drei Hochzeiten am gleichen Tag ausgeweitet worden. Das ursprüngliche Datum war dann jedoch verschoben worden, nachdem seine Tante Marguerite spurlos verschwunden war. Den Grund für die anschließende Verschiebung hatte er bislang nicht herausgefunden, weil die Sekretärin, die er gelesen hatte, darüber nichts wusste. Jetzt sah es natürlich so aus, als ob der Verlust des Kindes die erneute Verzögerung ausgelöst habe, und er begann sich zu fragen, ob die Dreifachhochzeit wohl jemals zustande kommen würde.


    »Also«, holte Jo ihn aus seinen Gedanken, »ihr dürft nur einmal einen Menschen wandeln, und einmal in hundert Jahren dürft ihr ein Kind bekommen.« Fragend hob sie eine Augenbraue. »Und was noch?«


    »Wir dürfen keine Sterblichen beißen«, sagte er.


    »Ich weiß, das hast du mir erzählt«, gab sie zurück.


    »Und wir dürfen keinen Sterblichen töten.«


    »Und?«, hakte sie weiter nach.


    Nicholas hob die Schultern. »Das ist eigentlich alles. Ach ja, und natürlich die Auflage, dass wir nichts tun sollen, womit wir Sterbliche auf unsere Existenz aufmerksam machen könnten.«


    Jo nickte, dachte kurz nach und fragte dann: »Und was hast du gemacht? Hast du einen Sterblichen gebissen oder getötet? Und hast du was gemacht, wodurch Sterbliche auf eure Existenz aufmerksam geworden sind?«


    Er schaute zur Seite und zwang sich zu sagen: »Ich glaube, ich habe einen Sterblichen gebissen und getötet.«


    Diesmal folgte langes Schweigen, und Nicholas wollte Jo zu gern ansehen, um festzustellen, was für ein Gesicht sie ob dieser Eröffnung machte, doch ihm fehlte der Mut dazu. Als Jo dann etwas erwiderte, wunderte er sich jedenfalls nicht über den zornigen Unterton in ihrer Stimme.


    »Du glaubst es? Was soll das heißen? Hast du es getan oder nicht?«


    »Offenbar habe ich es », gestand er und drehte sich schließlich zu ihr um.


    Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Nicholas, das ist wieder eine von diesen Fragen, die man nur mit einem klaren Ja oder Nein beantworten kann. Mit solchen Fragen scheinst du Schwierigkeiten zu haben. Hast du jetzt einen Sterblichen umgebracht oder nicht?«


    Er runzelte die Stirn. »Ja, ich glaube schon.«


    Mit einem aufgebrachten Schnauben lehnte sich Jo zurück. »Nein, das hast du nicht gemacht.«


    »Doch, offenbar habe ich das«, gab er zurück.


    »Ach ja? Du kannst es ja nicht mal ohne Einschränkung aussprechen! Ich glaube, ich war’s. Offenbar hab ich’s getan …«


    Sie atmete tief durch. »Du kannst es nicht getan haben. Du bist ja nicht mal in der Lage, es zu sagen.«


    Mit einem Anflug von Verärgerung drehte er sich zu ihr um. Er hatte sich vor diesem Geständnis gesträubt, weil er nicht die Angst und den Hass auf Jos Gesicht sehen wollte, wenn ihr klar wurde, was er getan hatte. Nie wäre ihm allerdings die Möglichkeit in den Sinn gekommen, sie könnte mit Unglauben reagieren. Schließlich erklärte er mit fester, entschlossener Stimme: »Jo, ich habe eine Frau getötet, eine schwangere Frau. Ich habe ihr die Kehle aufgeschlitzt und von ihr getrunken.«


    »Okay«, entgegnete Jo, ohne ihm ein Wort zu glauben, und forderte ihn auf: »Erzähl es mir!«


    »Was?


    »Erzähl mir, was genau geschehen ist!«, verlangte sie.


    »Ich werde nicht …«


    »Weil du in Wahrheit niemanden getötet hast«, unterbrach sie ihn mit einer Beharrlichkeit, die an Trotz grenzte.


    Nicholas sah sie erstaunt an. Jo war tatsächlich eine Ausnahmefrau: hübsch, witzig, reizend, sexy, voller Überraschung … und bisweilen schrecklich nervtötend. Seufzend erwiderte er: »Jo, ich wünschte, du hättest recht, aber …«


    »Es ist ganz einfach, Nicholas. Wenn du es getan hast, dann erzähl mir davon!«, fiel sie ihm abermals ins Wort. »Wer war die Frau?«


    »Das weiß ich nicht«, räumte er ein. Nicholas war an jenem schicksalhaften Tag vor fünfzig Jahren erst aus Toronto und dann aus Kanada selbst geflohen und nicht zurückgekehrt … zumindest nicht bis zum Sommeranfang, als er einem besonders unangenehmen Rudel Abtrünniger durch die nördlichen Bundesstaaten der USA bis nach Kanada und dort bis in die Gegend um Ontario gefolgt war, die durch Cottages geprägt war. Dadurch war es Nicholas nicht möglich gewesen, die Identität der Frau herauszufinden. Vermutlich war das auch besser so, denn allein ihr Gesicht verfolgte ihn in seinen Albträumen. Hätte er auch noch ihren Namen gekannt, wäre es für ihn nur noch schlimmer gewesen.


    »Das weißt du nicht?«, fragte Jo spöttisch. »Na gut, und wie bist du dieser Frau begegnet, von der du nicht weißt, wer sie war, und die du aus irgendeinem Grund umgebracht hast?«


    Ihr Sarkasmus missfiel ihm, aber er ließ sich zurücksinken, bis er gegen das Kopfende des Bettes gelehnt dasaß, und dann schloss er die Augen, während er weiterredete: »Es war nach Annies Tod … ich kam damit nicht klar. Ich kapselte mich von meiner Familie und meinen Freunden ab und versank in meiner Trauer«, gab er voller Abscheu über sich selbst zu.


    »Ich würde sagen, dass das eine ziemlich normale Reaktion ist«, fand Jo.


    »Ja, mag sein …« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, dann schlug er die Augen auf und sah zur Decke, während in seinem Geist die Ereignisse jenes Tages abliefen. »An dem Tag stieß ich auf ein Geburtstagsgeschenk, das Annie für eine befreundete Arbeitskollegin besorgt hatte. Sie hatte es frühzeitig für sie gekauft, und es lag da auf ihrem Handarbeitstisch.«


    »Handarbeitstisch«, wiederholte Jo leise. Als Nicholas sie daraufhin ansah, wurde sie rot und erklärte entschuldigend: »Tut mir leid, aber es kommt mir so unglaublich vor, dass ein Vampir sich für Handarbeiten interessieren könnte. Das ist so … so normal.«


    »Wir sind auch nur Menschen, Jo«, entgegnete er.


    »Ja, wahrscheinlich hast du recht. Menschen mit Fangzähnen, die Blut trinken, fast ewig leben und sich mit Handarbeiten beschäftigen.« Unwillkürlich musste sie den Kopf schütteln.


    Nicholas lächelte flüchtig, dann fuhr er fort: »Vermutlich hätte ich das Geschenk nicht zu Carol gebracht, wenn …«


    »Carol?«, unterbrach Jo ihn.


    »Annies Freundin, die Kollegin im Krankenhaus«, erklärte er. »Sie haben gemeinsam in der Nachtschicht gearbeitet.«


    »Was hat Annie im Krankenhaus gemacht?«, wollte Jo wissen.


    »Sie war Krankenschwester auf der Intensivstation. Annie war … sie war etwas Besonderes. Sie half gern anderen Menschen …« Nicholas unterbrach sich, da ihm mit einem Mal der Gedanke kam, dass es vermutlich Jo gegenüber nicht sehr rücksichtsvoll war, in höchsten Tönen von ihrer Vorgängerin zu schwärmen … selbst wenn er Jo nicht zu seiner Lebensgefährtin machen konnte.


    »Jedenfalls«, nahm er seine Ausführungen wieder auf, »hätte ich wohl besser nicht das Geschenk zu Carol gebracht, aber ich wollte sie fragen, ob sie wusste, was Annie …« Er unterbrach sich, da ihm eingefallen war, dass er eine Sache übersprungen hatte. »Ich sollte dir wohl erst noch erzählen, dass Annie mich in der Nacht vor ihrem Tod in Detroit anrief und …«


    »Was hast du denn in Detroit gemacht?«, warf Jo ein.


    »Ich war auf der Jagd nach einem Abtrünnigen«, antwortete er. »Es sollte mein letzter Fall sein. Der Geburtstermin stand kurz bevor, und ich wollte in Annies Nähe sein, wenn das Kind kommt.«


    »Du hast einen Abtrünnigen gejagt?«, fragte sie erstaunt. »Du warst auch ein Jäger?«


    »Eigentlich nennen wir uns … nennen sie sich Vollstrecker.«


    »Aber du warst auch einer, verstehe ich das richtig?«


    »Ja«, gab er zu.


    »Das wird ja immer besser«, murmelte sie. »Aber erzähl weiter! Annie rief dich in Detroit an und sagte …«


    »Sie sagte, dass sie mir etwas erzählen müsse, wenn ich wieder da bin. Am Telefon wollte sie es mir nicht verraten, weil sie mein Gesicht sehen wollte, wenn ich es erfuhr.«


    »Aber sie ist gestorben, bevor sie es dir sagen konnte.«


    »Ja, richtig. Sie starb, und nach einer Weile geriet es bei mir in Vergessenheit.«


    »Und dann bist du auf das Geschenk gestoßen, und du dachtest, wenn du das als Vorwand benutzt, kannst du Carol fragen, ob sie vielleicht wüsste, was Annie dir hatte erzählen wollen, richtig?«


    Nicholas nickte und atmete schwer durch. Jo machte ihm das Ganze so leicht, wie sie nur konnte, und sie war gut darin, Zusammenhänge zu erkennen.


    »Wusste Carol etwas darüber?«, fragte Jo neugierig.


    »Das habe ich nie herausgefunden«, gestand er. »Ich fuhr mit dem Geschenk zum Krankenhaus, aber als ich den Parkplatz überquerte, kam mir eine Frau entgegen. Sie war so zierlich und so blond wie Annie. Sie sah ihr auch vom Gesicht her ähnlich … und sie war hochschwanger.«


    »So wie Annie.«


    »So wie Annie«, wiederholte er und schloss einmal mehr die Augen. »Ich erinnere mich daran, dass ich unglaublich wütend wurde auf diese Frau, weil sie, eine Sterbliche, leben durfte, während meine Annie, eine Unsterbliche, die noch Jahrhunderte hätte leben sollen … während sie …«


    »Das ist eine ganz normale Reaktion, Nicholas«, versicherte Jo ihm leise und drückte sanft seine Hand. Als er sie ungläubig ansah, nickte sie ernst. »Kurz nach dem Tod meiner Eltern traf ich mich mit Freunden in einem Restaurant zum Mittagessen, und am Tisch uns gegenüber saß ein älteres Ehepaar, weiße Haare, faltig … sie waren sicher zwischen achtzig und neunzig …« Einen Moment lang hielt sie inne, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß nicht, was mich an ihnen so aufregte. Vielleicht war es die Art, wie sie sich anlächelten oder wie sie gegenseitig von ihren Tellern probierten. Auf jeden Fall musste ich an meine Eltern denken, und plötzlich war ich außer mir vor Zorn, dass diese alten Säcke lebten und glücklich waren, während meine Eltern, die viel jünger gewesen waren als die beiden, tot waren.« Jo seufzte betrübt. »Vermutlich gehört das zur Trauer dazu.«


    »Hast du dieses ältere Paar denn dann auch mit nach Hause genommen und abgeschlachtet?«, fragte er und machte dabei eine finstere Miene.


    Jo sah ihm in die Augen. »Hast du das getan?«


    Nicholas wich ihrem stechenden Blick aus. »Offenbar.«


    »Jetzt drückst du dich schon wieder so ungenau aus«, schnaubte sie gereizt. »Ich will von dir kein Offenbar hören. Sag mir, was passiert ist. Du hast sie gesehen, und du bist wütend geworden. Und dann …«


    Er runzelte die Stirn, während er seine Erinnerung nach dem damaligen Vorfall durchforstete. Schließlich sagte er: »Ich biss ihr die Kehle durch und trank von ihr.«


    »Mitten auf dem Parkplatz?«, fragte sie entsetzt.


    »Ich … nein …« Er rieb sich über die Stirn. »Bei mir zu Hause. Im Keller.«


    Jo schwieg lange Zeit, und als er schließlich einen Blick in ihre Richtung wagte, stellte er fest, dass sie ihn ansah, als versuchte sie, ein Rätsel zu ergründen. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Wie hast du sie in deinen Keller gebracht? Und warum? Hat sie was gesagt, worüber du dich geärgert hast? Was war passiert?«


    »Ich weiß es nicht«, herrschte er sie verärgert an. »Ich weiß nur, ich sah sie an und wurde schrecklich wütend. Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist Decker, wie er meinen Namen ruft. Ich mache die Augen auf und sehe, dass ich in meinem Keller auf dem Boden sitze und die schwangere Frau in den Armen halte. Sie ist tot, und alles ist voller Blut, auch mein Gesicht. Ich habe sie getötet, Jo.«


    Zu seinem großen Erstaunen begann Jo auf einmal zu lächeln und lehnte sich zurück. Voller Überzeugung erklärte sie: »Du hast sie nicht getötet.«


    Ihre Ruhe machte ihn aus einem unerfindlichen Grund nur noch wütender. »Verdammt noch mal, Jo, ich habe es getan!«


    »Und warum weißt du dann nichts mehr davon?«


    »Es muss ein Anfall von blindem Zorn gewesen sein«, antwortete er prompt. Es war die einzige Erklärung, die nach all den Jahren einen Sinn ergab. Gleich nach dem Vorfall hatte er vor Entsetzen über sein Vergehen alles getan, um ja nicht darüber nachzudenken. Damit hatte er erst begonnen, als er Jo begegnet war. Seitdem regte sich in seinem Hinterkopf immer wieder eine Stimme, die ihm vorhielt, was er da getan hatte, warum er es getan hatte und wie er sich damit um jede Chance gebracht hatte, mit ihr zusammenzuleben.


    »Nein, das war kein blinder Zorn«, sagte sie so bestimmt, dass er nicht anders konnte, als sie ungläubig anzusehen.


    »Wäre es kein blinder Zorn gewesen, dann hätte ich sie ganz sicher nicht getötet!«, fauchte er.


    »Nicholas«, erklärte sie geduldig und kniete sich neben ihn. »Überleg mal, was du da sagst! Du siehst diese Frau und wirst wütend, weil sie aussieht wie Annie und weil sie schwanger ist, weil sie lebt und weil Annie tot ist. Das ist eine ganz natürliche Wut, und wenn du mir erzählt hättest, dass du die Frau auf dem Parkplatz angegriffen und dabei getötet hast, dann würde ich dir das mit dem blinden Zorn glauben. Aber das ist nicht passiert. Du hast sie irgendwie dazu gebracht, in deinen Wagen einzusteigen und mit dir nach Hause zu fahren, wo du sie in den Keller gebracht hast, um sie dort zu töten. Und das willst du alles in blindem Zorn gemacht haben? Ohne dass du dich an irgendwas erinnerst, bis zu dem Moment, in dem du die Augen aufmachst und siehst, dass sie tot auf deinem Schoß liegt?« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Nein, so kann das nicht gelaufen sein.«


    Nicholas sah sie schweigend an, während sie sich gegen das Kopfende des Betts stützte. »Du hast gesagt, dass Decker deinen Namen gerufen hat«, fügte sie hinzu. »Und dadurch bist du aufgewacht, richtig?«


    »Ich … ja.«


    »Dann war er es«, entschied sie ganz ruhig, und als er den Kopf schütteln wollte, ergänzte sie: »Doch, er war es. Er hat die Kontrolle über dich übernommen und hat dich zusammen mit der Frau zu dir nach Hause gebracht, um sie dort zu töten, sie dir in den Schoß zu legen und dann die Kontrolle über dich aufzuheben.«


    »Decker hat das nicht gemacht«, widersprach er mit matter Stimme. »Decker würde keinen Sterblichen töten. Er jagt Abtrünnige, er beschützt Sterbliche und Unsterbliche gleichermaßen. Er würde nur Abtrünnige töten.«


    »Und du nicht?«, hakte sie nach. »Du warst doch auch ein Vollstrecker.«


    »Ja, aber ich war in Trauer, ich konnte nicht klar denken. Ich war …«


    »Unter fremder Kontrolle«, sagte sie mit Nachdruck.


    Nicholas wünschte, er könnte ihr zustimmen, dass es tatsächlich so abgelaufen war, doch das ging nicht. »Unsterbliche können nicht kontrolliert werden.«


    »Du hast gesagt, dass Unsterbliche gegenseitig ihre Gedanken lesen können«, hielt Jo dagegen. »Vielleicht kann ein älterer Unsterblicher einen jüngeren auch kontrollieren. Decker hat vermutlich …«


    »Decker ist jünger als ich«, unterbrach er sie. »Ja, Unsterbliche können sich gegenseitig lesen, aber nur wenige gerade erst Gewandelte lassen sich kontrollieren. Ich war damals schon einige Hundert Jahre alt.«


    »Bist du dir ganz sicher?«, vergewisserte sie sich.


    Er fuhr sich durchs Haar und nickte ernst. »Ja, ganz sicher. Es ist ein Drei-zu-eins nötig, um meine Erinnerungen zu löschen und mich zu kontrollieren – also drei ältere Unsterbliche, die das gemeinsam ausführen. Wenn man versucht, die Erinnerung eines Unsterblichen zu löschen, dann unternehmen die Nanos alles, um diese Erinnerung wieder an die Oberfläche zu bringen. Die Erinnerung muss mit jeder Runde noch eine Ebene tiefer vergraben werden, und so etwas dauert Tage. Aber zwischen der Begegnung auf dem Parkplatz und dem Moment, als Decker meinen Namen rief, lagen nur ein paar Stunden. Mich hat niemand kontrolliert, und meine Erinnerung wurde auch nicht gelöscht«, beteuerte er zu seinem eigenen Bedauern.


    »Dann hat man dich unter Drogen gesetzt.«


    »Jo …«, sagte er gedehnt.


    »Hör auf, dich zu sträuben, und hilf mir lieber«, fuhr sie ihn an. »Du quälst dich mit deinen Schuldgefühlen herum, anstatt deinen Verstand zu gebrauchen. Dabei ergibt diese ganze Sache einfach keinen Sinn, Nicholas. Du bist das Risiko eingegangen, gefasst und getötet zu werden, als du Anfang des Sommers Dani und Stephanie gerettet hast, und die gleiche Gefahr bestand für dich, als ich von dir gestern Nacht gerettet wurde. Das klingt für mich nicht nach einem Mann, der eine schwangere Frau tötet, nur weil die seiner Lebensgefährtin ähnlich sieht.« Sie atmete tief durch. »Ganz ehrlich, Nicholas, wenn sie dich schon an Annie erinnert hat, dann hättest du sie eher unter deine Kontrolle und mit nach Hause genommen, um so zu tun, als sei sie Annie.«


    Bei ihren Worten verzog Nicholas das Gesicht. »Aber sie lag in meinen Armen.«


    »Nur weißt du nicht, wie sie dahin gekommen ist«, betonte Jo. »Passt das für dich irgendwie zusammen? Wie ist sie dahin gekommen? Was ist aus dem Geschenk geworden, das du zu Carol bringen wolltest? Hat die Frau etwas gesagt, das dich in Rage gebracht hat? Hat sie geschrien und dich angefleht, sie leben zu lassen? Hast du die Kontrolle über sie übernommen, um dann mit ihr nach Hause zu fahren? Und warum bist du mit ihr in den Keller gegangen?«


    Er sah sie umso ratloser an, je mehr Fragen sie ihm stellte. Wenn man es von ihrer Warte aus sah, dann stimmte tatsächlich irgendetwas nicht. Wäre ihm die Kontrolle entglitten, hätte er die Frau noch auf dem Parkplatz angefallen. Zumindest aber müsste ihm irgendetwas darüber in Erinnerung geblieben sein, wie er mit ihr nach Hause gefahren war. Allerdings … »Drogen haben auf uns keine Wirkung.«


    Jo legte den Kopf schief. »Nicht? Überhaupt keine?«


    »Na ja«, meinte er und räumte nach kurzem Zögern ein: »Schwache Drogen werden von den Nanos sofort unschädlich gemacht, bevor sie sich voll entfalten können, und stärkere Drogen sprechen bei uns nicht so wie bei Sterblichen an und sind nach zwanzig bis dreißig Minuten wirkungslos.«


    »Wie weit war es vom Krankenhaus bis zu euch nach Hause?«, fragte sie.


    »Zehn Minuten. Ich wollte nicht, dass Annie einen so weiten Weg bis zur Arbeit hat.«


    »Zehn Minuten? Na, das reicht doch, um dir irgendein Mittel zu verabreichen, dich nach Hause zu bringen und alles so zu arrangieren, dass es aussieht, als hättest du die Frau ermordet.«


    »Ihr Blut war in meinem Mund«, hielt er dagegen.


    Sie verdrehte die Augen, dann sprang sie vom Bett und eilte aus dem Schlafzimmer. Nicholas sah ihr überrascht nach, warf die Decke zur Seite und folgte ihr. Er traf sie im Wohnzimmer, wo sie sich über den Tisch beugte, um etwas an sich zu nehmen. Sein Blick wanderte dabei zu ihrem nackten Po, und seine Gedanken bewegten sich in eine Richtung, die der Unterhaltung keineswegs angemessen war. »Was …?«, begann er.


    Weiter kam er nicht, denn beim Klang seiner Stimme richtete sich Jo plötzlich auf, drehte sich um und schüttete ihm ein Glas Wein ins Gesicht.


    Er schnappte verdutzt nach Luft und kniff instinktiv die Augen zu, als ihn die Flüssigkeit traf.


    »Ach, sieh mal an! Hast du jetzt Wein in den Mund bekommen?«, fragte sie ironisch. »Hast du davon getrunken?«


    Nicholas schlug die Augen auf und starrte sie an.


    »Jetzt nimm schon Vernunft an, Nicholas!«, herrschte sie ihn an und stellte das Glas weg. »Hier geht es um deine Zukunft. Hör endlich auf zu glauben, dass du die Frau ermordet hast, und überleg lieber, welche anderen Möglichkeiten noch infrage kommen. Denn die Geschichte, die du mir erzählt hast, ergibt keinen Sinn. Das Problem dabei ist nur, dass jeder sie glaubt und dass das dich den Kopf kosten kann.«


    Dann wandte sie sich ab und ging an ihm vorbei in die Küche. Nicholas stand nur da und starrte auf ihren Hintern. Nachdem sie das Zimmer verlassen hatte, sah er an sich herab. Der Wein hatte sich über seinen ganzen Körper verteilt und tropfte auf den Boden. Gerade wollte er sich auf die Suche nach einem Handtuch begeben, da kehrte Jo zurück, ein Geschirrtuch in der einen Hand, ein Stück kalte Pizza in der anderen. Sie warf ihm das Tuch zu und setzte sich auf die Couch, um die Pizza zu essen und ihn dabei wütend anzusehen.


    Nicholas wischte sich trocken, als er auf einmal bemerkte, wie seine Mundwinkel zu zucken begannen. Diese Frau hatte ihm Wein ins Gesicht geschüttet und starrte ihn jetzt so vorwurfsvoll an, als hätte er irgendetwas verkehrt gemacht. Annie hätte so etwas niemals getan, sie war wie ein lindernder Balsam gewesen, ein sanftmütiger Engel. Jo war das genaue Gegenteil, sie war so explosiv wie ein Feuerwerkskörper. Und doch war sie genauso seine Lebensgefährtin wie zuvor Annie. Er hätte mit ihr glücklich und zufrieden den Rest seines Lebens verbringen können, auch wenn das kein annähernd so ruhiges und gemächliches Leben geworden wäre. Zumindest war das anzunehmen, aber er würde es niemals herausfinden, da für ihn ein Leben mit ihr ausgeschlossen war. Es sei denn … es sei denn, sie fanden einen Weg, um ihre Vermutung zu belegen.


    »Okay«, sagte er plötzlich und warf das feucht gewordene Geschirrtuch auf den Couchtisch. Dann setzte er sich zu ihr. »Also lass uns mal überlegen.«


    Ihr finsterer Blick war wie weggewischt. Sie legte die kalte Pizza auf einen der benutzten Teller, dann wandte sie sich ihm zu. »Du hast die schwangere Frau gesehen, die dir auf dem Parkplatz entgegenkam und die dich an Annie erinnerte. Was ist dann passiert?«


    Er forschte in seinem Gedächtnis nach, doch er konnte keine Erinnerungen finden, was ihm sehr merkwürdig vorkam. Schließlich sagte er: »Dann waren wir in meinem Keller, und sie war tot.«


    »Wie hast du sie zu dir nach Hause gebracht?«, feuerte Jo die nächste Frage ab.


    »Ich muss gefahren sein«, antwortete er unschlüssig.


    »In einem Anfall von blindem Zorn?«, hielt sie spöttisch dagegen und legte sofort nach: »Was ist mit Carols Geschenk geschehen?«


    »Ich … ich weiß nicht«, gestand er ratlos.


    »Okay, dann noch mal zurück zu den Dingen, die du weißt. Du bist aus deinem Wagen ausgestiegen und hast den Parkplatz überquert. Du hast die Frau gesehen, die dich an Annie erinnert hat … Hat sie irgendwas gesagt oder getan?«


    »Ich wüsste nicht, dass sie was gesagt hat«, murmelte er in seine Erinnerungen versunken. »Es kann sein, dass sie mich angelächelt hat und …« Er unterbrach sich.


    »Und was?«, hakte Jo sofort nach. »Dir ist irgendwas eingefallen. Was ist es?«


    »Nicht viel«, antwortete er. »Ich … Sie kam mir entgegen, sie sah mich an und lächelte, dann wanderte ihr Blick zu irgendwas anderem, irgendwo hinter mir.«


    »Vermutlich zu demjenigen, der dir irgendein Mittel verabreicht hat, um dich auszuschalten«, folgerte Jo voller Überzeugung. In diesem Moment wusste er, dass er sie liebte. Sie war vollkommen von seiner Unschuld überzeugt, auch wenn er selbst nicht daran glauben konnte. Decker, sein Cousin und bester Freund, hatte dagegen nicht für eine Sekunde an seiner Schuld gezweifelt, als er ihn im Keller antraf. Seine ganze Familie hatte ihn, ohne zu zögern, für den Täter gehalten, und sogar er selbst war in den seitdem verstrichenen fünfzig Jahren nicht von Zweifeln heimgesucht worden. Aber Jo, die ihn erst seit etwas mehr als einem Tag kannte, glaubte nicht, dass der Tod der Frau ihm anzulasten war, und allein deswegen liebte er sie. Und weil sie abenteuerlustig, mutig, intelligent und forsch war. Ja, er liebte diese Frau!


    »Erinnerst du dich daran, dass du einen Schlag oder einen Stich abbekommen hast?«, wollte sie wissen, ohne zu ahnen, welche Erkenntnis ihm soeben durch den Kopf gegangen war. »Vielleicht ein Schmerz am Hals oder am Arm, der von einer Nadel stammen könnte? Oder … oh ja!«, unterbrach sie sich und riss die Augen weit auf. »Es könnte ein Betäubungsgewehr gewesen sein! Ich wette, eine Dosis, mit der man einen Elefanten einschlafen lassen kann, dürfte dich für eine halbe Stunde außer Gefecht gesetzt haben.«


    »Das wäre möglich«, stimmte Nicholas zu.


    Plötzlich stand Jo auf und ging im Zimmer auf und ab, wobei sie die Arme verschränkte und dabei ihre Brüste hochdrückte. Sie war splitternackt, und das schien sie überhaupt nicht wahrzunehmen, da sie vor sich hinredete. »Wie es geschehen ist, spielt jetzt gar keine Rolle. Wir können sowieso nur spekulieren. Wahrscheinlich bist du außer Gefecht gesetzt worden, die Frau wurde vermutlich kontrolliert. Man brachte euch beide zu dir nach Hause, sie wurde getötet und dir auf den Schoß gelegt, wobei man darauf achtete, dass du ihr Blut im Gesicht und auch im Mund hattest. Alles wurde so rechtzeitig arrangiert, dass Decker aufkreuzen konnte, um die Szene zu sehen. Aber das hilft uns alles nicht weiter. Das können wir nicht beweisen. Viel entscheidender ist die Frage, warum das so gemacht wurde.«


    Nicholas nickte, während sein Blick, als sie sich umdrehte und in die andere Richtung ging, von ihren Brüsten zu ihrem Po wanderte. Verdammt, was für einen knackigen Körper sie hatte! Die Nanos würden nach der Wandlung nicht viel zu tun haben, um sie in ihre Bestform zu bringen. Der Gedanke machte ihn stutzig, und er fühlte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte. Zum ersten Mal seit fünfzig Jahren schmiedete er wieder Zukunftspläne. Aber die würden vergebens sein, wenn sie keine Antwort auf die Frage nach dem Warum fanden.


    »Hattest du irgendwelche Feinde?«, wollte Jo plötzlich wissen.


    Nicholas schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Du hast Abtrünnige gejagt, Nicholas. Bestimmt gab es Dutzende Abtrünnige, die nicht erfreut darüber waren, von dir geschnappt worden zu sein.«


    »Die wenigsten Abtrünnigen leben nach ihrer Gefangennahme lange genug, um auf irgendwen wütend zu sein«, erklärte er. »Die meisten werden gepfählt und geröstet.«


    »Gepfählt und geröstet?«


    »Ja, man treibt einen Pflock durch sie hindurch, und dann werden sie einen ganzen Tag der Sonne ausgesetzt«, erklärte er. »Nachdem wir über Jahrhunderte hinweg einen Bogen um jegliches Sonnenlicht gemacht haben, reagieren wir sehr empfindlich darauf. Die Nanos reparieren, was sie nur können, aber wenn ihnen das Blut ausgeht, greifen sie die Organe an, um dort nach Nachschub zu suchen. Es ist sehr schmerzhaft«, räumte Nicholas mit verlegener Miene ein.


    »Das ist ja eine drakonische Strafe«, meinte Jo.


    »Ja, aber sie soll andere abschrecken, damit sie nicht zu Abtrünnigen werden, weil sie dann Gefahr laufen, so zu enden.« Er räusperte sich. »Ich weiß es nicht genau, aber es könnte sein, dass sie diese Praxis in den letzten Jahren aufgegeben haben.«


    »Hmm«, überlegte sie. »Aber als du noch Vollstrecker warst, wurde das so gemacht?«


    Nicholas nickte betreten. »Ja, aber nicht von den Vollstreckern. Wir fangen sie nur ein und liefern sie ab. Wir sollen sie nicht töten, weil sie wie Sterbliche vor ein Gericht gestellt werden, um zu ihrem Verhalten befragt zu werden. Erst danach lässt der Rat sie pfählen, rösten und anschließend enthaupten.«


    »Wie nett«, bemerkte sie mit leisem Spott. »Also kann keiner dahinterstecken, den du vor diesen Rat gebracht hast.« Während er zustimmend nickte, fügte sie hinzu: »Aber Familienangehörige könnten auf Rache sinnen, weil ein abtrünniger Verwandter von dir geschnappt worden ist.«


    Er schüttelte den Kopf und betrachtete verlegen seine Hände. »Angehörige neigen dazu, den Kontakt zu Abtrünnigen abzubrechen. Sie empfinden das als so peinlich, dass sie in vielen Fällen ihr Verwandtschaftsverhältnis leugnen.«


    »Haben sie das mit dir auch gemacht?«, fragte sie behutsam.


    Anstatt zu antworten, zuckte er nur mit den Schultern. Tatsächlich hatten sie es mit ihm auch so gemacht. Durch die Informationen, die er sich von den sterblichen Angestellten seiner Familie holte, wusste er, dass sein Bruder und seine Schwester nie ein Wort über ihn verloren. Seine kleine Schwester Jeanne Louise, die ihn bewundert hatte und ihm mit ihren ständigen Besuchen auf die Nerven gegangen war, weil sie ihn und Annie in den unpassendsten Momenten gestört hatte, leugnete heute seine Existenz. Was sie betraf, war er nie geboren worden.


    »Das tut mir leid«, sagte Jo, die inzwischen um den Tisch herumgegangen war und sich in all ihrer Schönheit ohne einen Fetzen Stoff auf ihrer Haut vor ihn hingestellt hatte. Allein der Anblick ihrer keck aufgerichteten Brüste munterte ihn auf, doch als er nach ihr fassen wollte, wich sie zurück und lief in sicherer Entfernung weiter auf dem Teppich auf und ab. »Okay, dann hat es wohl nichts damit zu tun, dass du ein Vollstrecker warst. Wir müssen also nach etwas anderem suchen.«


    Nicholas ließ sich seufzend auf dem Sofa zurücksinken.


    »Also«, begann sie zu grübeln, »Annie ruft dich an und sagt dir, dass sie dir etwas erzählen will. Aber bevor sie es dir sagen kann, kommt sie durch einen Verkehrsunfall ums Leben, bei dem sie enthauptet wird.« Jo blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Wie hat sich dieser Unfall zugetragen? Worauf ich hinauswill, ist der Punkt, dass man bei einem Verkehrsunfall wohl nur selten geköpft wird. Ist sie unter einen Lastwagen gerast?«


    »Nein, sie ist auf dem Weg vom Krankenhaus von der Straße abgekommen. Vielleicht war sie übermüdet, oder sie wollte einem Tier ausweichen, und dabei ist sie gegen einen Baum gefahren. Damals gab es noch keine Gurtpflicht, und sie wurde durch die Windschutzscheibe aus dem Wagen geschleudert.«


    Jo sah ihn verwundert an. »Und wie konnte sie dabei enthauptet werden?«


    »Das war das Werk der Windschutzscheibe«, erklärte er leise. »Ihr Körper blieb am Lenkrad hängen, aber sie durchschlug mit dem Kopf die Scheibe. Die zersplitterte nicht so wie sonst üblich, sondern die untere Hälfte blieb intakt und schnitt sich durch ihren Hals.« Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Es war ein völlig verrückter Unfall. So was kommt in einem von einer Million Fälle vor, hat man mir gesagt.«


    »In einem von einer Million Fälle?«, wiederholte sie und ging wieder auf und ab. Plötzlich rief sie: »Aber natürlich, das muss es sein!«


    Er hob den Kopf und sah sie an. »Was?«


    »Verstehst du nicht?« Ihre Augen funkelten, als sie weiterredete. »Annie wollte dir etwas sagen, wenn du wieder zu Hause sein würdest, aber sie starb bei einem völlig verrückten Verkehrsunfall, bei dem sie enthauptet wurde … also eine von sehr wenigen Möglichkeiten, eine Unsterbliche zu töten. Und dann warst du auf dem Weg zu ihrer Freundin Carol, um ihr das Geschenk zu geben und um sie zu fragen, ob sie wüsste, was Annie dir hatte sagen wollen. Du kommst aber nie bei ihr an, sondern findest dich mit einer toten Frau in den Armen in deinem Keller wieder. Danach ergreifst du die Flucht, auf der du dich fünfzig Jahre später immer noch befindest. Die Fragen, die du stellen wolltest, sind nie beantwortet worden.« Jo hielt kurz inne, dann meinte sie: »Was wäre passiert, wenn du nicht weggelaufen wärst?«


    »Wahrscheinlich hätte man mich umgehend hingerichtet.«


    »Ganz ohne Verfahren?«


    »Na ja, eher nach einem Schauprozess. Ich glaube nicht, dass sie sich viel Mühe gegeben hätten, Beweise für meine Unschuld zu suchen. Decker hatte mich gesehen, ich war selbst davon überzeugt, dass ich die Frau umgebracht hatte …«


    »Das ist egal«, versicherte Jo. »Du wärst so oder so nicht in der Lage gewesen herauszufinden, was Annie dir hatte sagen wollen.«


    Nicholas starrte sie fassungslos an. Sie wiederholte nur, was sich zugetragen hatte – Dinge, die er längst wusste. Aber ihre Art, wie sie es sagte, ließ die Geschehnisse auf einmal in einem ganz anderen Licht erscheinen. Ihm war nie ein Zusammenhang zwischen den beiden Ereignissen in den Sinn gekommen, aber er war ja auch so wie jeder andere davon überzeugt, dass er die Frau ermordet hatte.


    »Ich denke, wir sollten nach dieser Freundin suchen, Carol, um herauszufinden, ob sie weiß, was Annie dir sagen wollte«, erklärte sie in ernstem Tonfall.
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    »Nicholas?«, fragte sie leise und ging um den Tisch herum.


    Er war auf einmal verstummt und hielt den Kopf gesenkt.


    Jo blieb vor ihm stehen und strich ihm über die Wange. »Was ist los?«


    Er sah zu ihr hoch, und Sorge erfasste sie, als sie seinen leeren Blick bemerkte. Schließlich jedoch räusperte er sich und fragte: »Wieso glaubst du an mich?«


    Die Frage traf sie völlig unvorbereitet. »Ich verstehe nicht. Wie meinst du das?«


    »Jo, du kennst mich so gut wie gar nicht«, erklärte er und griff nach ihrer Hand. »Wir sind uns gestern Abend zum ersten Mal begegnet, aber als ich dir sage, dass ich eine Frau getötet habe, glaubst du mir nicht, während alle meine Angehörigen, die mich seit Jahrhunderten kennen, keinen Zweifel an meiner Schuld haben. Meine Schwester Jeanne Louise und mein Bruder Thomas tun sogar so, als würde ich gar nicht existieren.« Er hielt inne und schaute zur Seite, doch ihr entging seine schmerzvolle Miene nicht. Als er sich ihr wieder zuwandte, ließ sein Gesicht keine Regung mehr erkennen. »Warum glaubst du, dass ich unschuldig bin, wenn ich mir selbst nicht sicher war?«


    Jo sah ihn lange an und überlegte, ob sie die Antwort darauf überhaupt wusste. Vielleicht wollte sie es einfach nicht wahrhaben, doch in dem Moment, als Nicholas gesagt hatte, er habe eine Frau gebissen und getötet, da hatte sich ihr Herz geweigert, das zu akzeptieren. Möglicherweise war es zuerst blinder Glaube an das Gute in ihm gewesen, gepaart mit dem Verlangen, es für undenkbar zu halten, dass ein Mann, der ihr so wichtig war, zu einer solchen Tat fähig sein sollte. Hätte er ihr Punkt für Punkt erklärt, wie und warum er die Frau getötet hatte, dann wären seine Schilderungen glaubwürdig gewesen, aber nachdem ihr Gehirn den ersten Schock überwunden und sie seine Formulierungen wie Ich glaube und Anscheinend und Offenbar gehört hatte, da wusste sie in ihrem Innersten, dass dieser Mann nicht vor fünfzig Jahren eine unschuldige Schwangere ermordet hatte.


    Dass er unter den richtigen Umständen fähig war zu töten, daran hatte sie nicht den geringsten Zweifel, aber sie war sich verdammt sicher, dass er das auch nur tun würde, um einen anderen zu retten oder um einen Abtrünnigen aufzuhalten. Jo konnte sich nicht mal vorstellen, dass er in blinder Wut töten würde, jedenfalls nicht vorsätzlich. Und sie war auch davon überzeugt, dass keine blinde Wut lange genug anhalten konnte, um eine Frau zu überwältigen, sie in seinen Wagen zu zerren und zehn Minuten lang mit ihr durch die Gegend zu fahren, um sie dann in den Keller zu schleppen und erst dort über sie herzufallen. Das war einfach nicht logisch, und Jo hielt sich selbst für einen logisch denkenden Menschen.


    Natürlich hatten ihre Gefühle für Nicholas überhaupt nichts mit Logik zu tun. Zwar war sie ihm dankbar dafür, dass er ihr gleich zweimal das Leben gerettet hatte, doch was sie für ihn empfand, ging über Dankbarkeit weit hinaus. Jo konnte Nicholas gut leiden, und sie vertraute ihm, und sie war scharf auf ihn. Das war sogar in diesem Moment der Fall, und sie hätte nichts lieber getan, als sich auf seinen Schoß zu setzen, um diesen unglaublichen Sex in einer weiteren Runde zu erleben. Was sie davon abhielt, war die Möglichkeit, ihn zu verlieren, wenn sie nicht die Wahrheit über die Ereignisse in Erfahrung brachten und damit seine Unschuld beweisen konnten. Der bloße Gedanke jagte ihr schreckliche Angst ein. Jo war noch nicht bereit zuzugeben, dass sie mit diesem Mann eine gemeinsame Zukunft anstrebte, aber sie wollte auf jeden Fall Gewissheit haben, sich für ihn entscheiden zu können, wenn sie es für richtig hielt.


    »Ich weiß nicht«, sagte sie schließlich, dann fügte sie ironisch hinzu: »Vielleicht liegt es ja an den Nanos. Vielleicht flüstern sie mir was ins Ohr.«


    Nicholas lächelte schwach. »Ich glaube, zu so etwas sind sie nicht in der Lage. Wäre aber schön.« Er seufzte leise. »Wahrscheinlich könnten sie uns dann auch erzählen, was an jenem Tag tatsächlich vorgefallen ist.«


    »Aber möglicherweise kann uns Carol ja weiterhelfen«, gab sie zu bedenken. »Lass uns nach ihr suchen, damit wir mit ihr reden können. Wie heißt sie mit Nachnamen? Wir fragen bei der Auskunft nach ihrer Telefonnummer. Dann können wir sie in ein paar Minuten anrufen und erfahren vielleicht von ihr die Lösung.«


    Nicholas schwieg und wandte den Blick von Jos begeisterter Miene ab, während er den Kopf schüttelte. »Es ist fast Morgen, zu spät, um noch was zu unternehmen.«


    Jo blickte wie er zum Fenster und entdeckte am Nachthimmel die ersten hellen Streifen des anbrechenden Tages.


    »Na, das ist doch gut«, meinte sie. »Carol wird jetzt ganz bestimmt zu Hause sein und schlafen. Ihr Unsterblichen schlaft doch normalerweise tagsüber, oder?«


    »Stimmt«, murmelte er und fügte hinzu: »Aber wir haben auch kein Telefon im Schlafzimmer, weil tagsüber zu viele Leute anrufen, die einem was verkaufen wollen.« Er nahm ihre Hand und zog sie zu sich.


    Jo stockte der Atem, als Nicholas sie auf seinen Schoß dirigierte, wo sie zwar hingewollt, wogegen sie sich aber zur Wehr gesetzt hatte. Das tat sie auch jetzt und legte die Hände gegen seine Brust, um ihn wegzudrücken, als er seinen Kopf neigte, um sie zu küssen. »Aber wir könnten es versuchen.«


    »Später, wenn die Nacht anbricht«, entgegnete er ernst.


    »Aber …« Sie drehte den Kopf weg. »Nicholas, das ist wichtig. Wir müssen …«


    »Du bist wichtig«, unterbrach Nicholas sie, legte die Hände an ihr Gesicht und drehte ihren Kopf so, dass er sie ansehen konnte. »Du bist für mich das Wichtigste, was es gibt, Jo. Ich liebe dich. Lass mir diesen Moment!«


    Sie schaute ihn an, völlig verblüfft über seine Liebeserklärung und ebenso unentschlossen, was sie darauf erwidern sollte. Jo konnte nicht sagen, ob ihre Gefühle für diesen Mann, die sich so rasend schnell entwickelt hatten, tatsächlich Liebe waren. Zum Glück schien er auch keine Antwort von ihr zu erwarten, da er sie zu küssen begann und die Arme um sie legte.


    Jo saß auf seinem Schoß, und einen Herzschlag lang zeigte sie keine Regung, doch sein Mund auf ihren Lippen und seine Zungenspitze an ihrer reichten aus, um sie jeden Protest vergessen zu lassen. Seufzend gab sie nach und schlang die Arme um seinen Hals, während er plötzlich aufstand und sie aus dem Wohnzimmer trug.


    Ein paar Stunden würden nichts ausmachen, sagte sie sich, während sie von ihm ins Schlafzimmer gebracht wurde. Sie konnten Annies Freundin Carol auch noch anrufen, wenn es wieder dunkel geworden war.


    Als Nicholas sich angezogen hatte, drehte er sich zu Jo um, die auf dem Bauch im Bett lag und fest schlief, während ihr Körper den Bluthaushalt wieder in Ordnung brachte, nachdem er von ihr getrunken hatte, als sie sich das letzte Mal geliebt hatten. Diesmal war es kein Unfall gewesen, sondern ein vorsätzlicher Biss, bei dem er genauso absichtlich mehr Blut als normal getrunken hatte. Der Sinn dahinter war, dass sie nun hoffentlich länger schlief und er die Gelegenheit bekam zu verschwinden. Offenbar funktionierte sein Plan, denn Jo schlief tief und fest. Sonderbar daran war nur, dass diese Erkenntnis ihn nicht zufrieden, sondern traurig stimmte. Aber nur, weil er tat, was für sie das Beste war, musste es nicht zwangsläufig bedeuten, dass er darüber glücklich sein musste.


    Seufzend strich Nicholas ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Jo lächelte im Schlaf, aber das wunderte ihn nicht, hatte er sie doch glauben lassen, dass alles in Ordnung sei und sie sich gemeinsam auf den Weg machen würden, um der Wahrheit auf den Grund zu gehen. Jo war überzeugt, dass sich die Frage beantworten ließ, was in jener Nacht tatsächlich geschehen war, und dass durch die Antwort hoffentlich ein anderer als Täter ans Tageslicht kam. Aber das glaubte sie nur, weil er ihr nicht alles gesagt hatte.


    Weil Annie und Carol Freundinnen gewesen waren, hatte Jo daraus gefolgert, dass Carol ebenfalls eine Unsterbliche war. Doch das war nicht der Fall. Sie war eine sterbliche Kollegin, und auch wenn sie und Annie befreundet waren, bezweifelte Nicholas, dass seine Frau ihr irgendetwas über Dinge anvertraut hatte, die Unsterbliche betrafen. Also wusste Carol vermutlich überhaupt nichts, denn wenn man ihn betäubt und ihm den Mord an der Schwangeren untergeschoben hatte, musste dies das Werk eines Unsterblichen gewesen sein.


    Aber wenn es etwas war, das Annie zu schaffen gemacht hatte, könnte sie zumindest eine Andeutung gemacht haben, was sie ihm hatte anvertrauen wollen. Allerdings war das alles fünfzig Jahre her, und falls Carol noch lebte, musste sie inzwischen Anfang bis Mitte neunzig sein.


    Nicholas hegte keine große Hoffnung, Carol noch finden zu können oder von ihr eine brauchbare Antwort zu bekommen, was bedeutete, dass er andere Wege beschreiten musste, um herauszufinden, was Annie ihm Wichtiges hatte sagen wollen … und Nicholas beabsichtigte nicht, Jo mit sich herumzuschleppen, wenn er diese anderen Wege in Angriff nahm. Sie hatte Familie, Freunde, die Universität, ihren Job, ihr eigenes Leben, und er konnte ihr nur ein Leben auf der Flucht bieten. Die letzten rund fünfzig Jahre hatte er bereits damit zugebracht, nie lange an einem Ort zu bleiben. Aber wenn er in Erfahrung bringen wollte, was Annie gewusst hatte, dann musste er für eine Weile in Toronto bleiben – und dann wäre es für ihn unmöglich, Mortimer und seine Männer daran zu hindern, auf ihn aufmerksam zu werden. Seine größte Angst war dabei, dass Jo verletzt oder sogar getötet würde, wenn sie versuchen sollte, ihn vor dem Zugriff der Vollstrecker zu schützen.


    Nein, dieses Risiko konnte er nicht eingehen.


    Leise seufzend richtete sich Nicholas auf und wandte sich von Jo ab. Es war besser so, sagte er sich, als er das Zimmer verließ. Im Wohnzimmer blieb er kurz stehen und nahm den Telefonhörer ab, doch die Leitung war tot. Auch wenn Sam keine Gelegenheit gefunden hatte, um das Apartment unterzuvermieten, hatte sie dennoch daran gedacht, Telefon und Kabelfernsehen zu kündigen. Wasser und Strom mussten wohl Teil der Miete sein, da beides noch nicht abgestellt worden war.


    Er legte den Hörer wieder auf und verließ die Wohnung. Über die Treppe gelangte er in die Lobby im Erdgeschoss, die verlassen war, als er dort eintraf. Aber er musste nur kurz warten, dann kam eine junge Frau ins Haus, die zu den Klingeln gehen wollte. Schnell drang er in ihren Verstand ein und ließ sie anhalten. Er durchsuchte ihre Gedanken, um zu erfahren, ob sie ein Handy bei sich hatte. Dann befahl er ihr, sich zur Tür umzudrehen, die er für sie aufhielt.


    Er ließ sie in der Sitzecke der Lobby Platz nehmen und sich ihr Telefon reichen, dann tippte er die Nummer des Vollstreckerhauptquartiers ein und hielt das Gerät ans Ohr. Eine Frauenstimme meldete sich.


    »Sam?«, fragte er. Es war die gleiche Stimme, die sich auch gemeldet hatte, als er von der Tierklinik aus angerufen hatte. Er wusste, Jos Schwester lebte zusammen mit Mortimer in diesem Haus. Als sie unüberhörbar überrascht bejahte, räusperte er sich. »Ich muss Mortimer sprechen.«


    Nach einer kurzen Pause entgegnete sie höflich: »Und was soll ich ihm sagen, wer ihn sprechen möchte?«


    »Gib den Hörer einfach an ihn weiter, Sam«, forderte er sie leise auf.


    »Nicholas?«, fragte sie beunruhigt. »Ich erkenne die Stimme von deinem letzten Anruf wieder. Mortimer hat mir hinterher gesagt, dass du es warst.«


    Na großartig!, dachte er und verdrehte die Augen.


    »Wo ist meine Schwester?«, wollte sie prompt wissen.


    »Gib mir Mortimer, dann sage ich ihm, wo sie ist, damit er sie abholen kann«, erwiderte er geduldig.


    »Geht es ihr gut?« Jetzt klang Sam besorgt, und Nicholas wünschte, irgendwer anders wäre ans Telefon gegangen.


    »Es geht ihr bestens, Sam. Sie schläft im Moment, und jetzt gib mir bitte Mortimer.«


    »Mortimer sagt, dass sie deine Lebensgefährtin ist.« Zwar hörte es sich wie eine Frage an, aber er wusste, so war es nicht gemeint.


    »Ja, Sam. Jo ist meine Lebensgefährtin«, bestätigte er und wunderte sich gar nicht, dass sie laut zu fluchen begann. »Ich weiß, das ist nicht ganz das, was du dir erhofft hast, als du dir vorgenommen hast, für deine Schwester einen Lebensgefährten zu finden.«


    »Da hast du verdammt recht«, herrschte Sam ihn an. »Du bist ein Abtrünniger.«


    »Tja, niemand ist vollkommen«, entgegnete er lakonisch.


    »Ha, ha, sehr witzig«, konterte sie frostig. »Lass mich mit ihr reden.«


    »Sam«, sagte er und spürte, wie sie seine Geduld zu strapazieren begann. »Ich versuche gerade, sie zu euch zurückschaffen zu lassen, wo sie in Sicherheit ist. Wenn du mich mit Mortimer sprechen lässt, werde ich ihm sagen, wo Bricker und er sie abholen können. Jetzt gib endlich den gottverdammten Hörer weiter, damit …«


    »Nicholas?«


    Als er die Männerstimme hörte, stutzte er kurz. »Mortimer?«


    »Ja. Wer ist M. Johansen?«


    »Was?«, fragte Nicholas ratlos.


    »Der Name auf dem Display«, erklärte Mortimer. »M. Johansen.«


    »Oh!« Nicholas sah Ms Johansen an, die mit ausdrucksloser Miene vor ihm im Sessel saß. »Nur ein netter Gast einer ehemaligen Nachbarin von Sam, die mir ihr Telefon geborgt hat. Jo ist in Sams altem Apartment. Komm her und hol sie ab, und pass diesmal vernünftig auf sie auf!«


    Jo war noch nicht wach gewesen, aber sie hatte sich bereits aufgesetzt. Das war auch das, was sie aufweckte – dass sie aus dem Bett stieg, obwohl sie nicht wach war.


    Erschrocken riss sie die Augen auf, musste aber blinzeln, während sie sich umschaute und einen Moment lang überlegte, wo sie eigentlich war. Dann erkannte sie das Schlafzimmer in Sams Apartment wieder, und einen Augenblick später wusste sie auch, wer der Mann war, der in der Tür stand und der sie allem Anschein nach kontrollierte.


    Mr Mundgeruch. Oder auch Ernie genannt.


    »Ich kann nichts dafür«, knurrte er und klang dabei wütend und trotzig zugleich. »Das liegt am Blut. Wir brauchen es, aber wir bekommen davon schlechten Atem.«


    Er war in ihren Gedanken und hatte ihren Spitznamen für ihn gelesen! Offenbar hatte sie ihn damit verletzt. Sie wusste, sie befand sich noch im Halbschlaf, da ihr einziger Gedanke auf seine Worte der war, dass Nicholas keinen Mundgeruch hatte und dass Ernie vielleicht in Erwägung ziehen sollte, sich die Zähne zu putzen. Angesichts der Situation, in der sie sich befand, war das allerdings eine völlig unpassende Überlegung.


    »Ganz richtig«, fauchte Ernie. »Und warum sollte ich mir die Zähne putzen? Die Nanos sorgen schon dafür, dass ich keine Karies bekomme.«


    Das sagte eigentlich schon alles aus, was sie über ihn wissen musste, dachte sie. Zu ihrem Erstaunen war es ihr möglich, eine Frage laut auszusprechen. »Wo ist Nicholas?«


    Offenbar hatte er sie nicht völlig seiner Kontrolle unterworfen, wie sie feststellte, während sie auf seine Antwort wartete. Es war ihr möglich, die Nase krauszuziehen, die Augenbrauen und den Mund zu bewegen, aber das war es auch schon. Alles vom Hals abwärts entzog sich ihrer Kontrolle, und es war sehr unangenehm, weil es ihr das Gefühl gab, verwundbar zu sein.


    »Du bist ja auch verwundbar«, sagte Ernie plötzlich und machte ihr damit klar, dass er sich immer noch in ihrem Kopf befand. »Wenigstens weißt du das. Die meisten Sterblichen haben nicht die geringste Ahnung davon, dass sich in ihrer Mitte überlegene Wesen befinden, denen sie hoffnungslos ausgeliefert sind, wenn die das wollen.«


    Jo merkte, dass ein spöttisches Lächeln ihre Lippen umspielte. »Überlegen? Du hältst dich für überlegen, weil du eine nackte Frau dazu zwingen kannst, sich vor dich hinzustellen? Ich würde das eher als pervers bezeichnen.«


    Er lachte schroff. »Bild dir bloß nichts ein! Ich bin alt genug, um mir aus Sex nichts mehr zu machen. Du bist für mich nur ein Blutbeutel auf zwei Beinen.«


    Angst ließ ihr bei diesen Worten einen eisigen Schauer über die Haut laufen. Auch wenn Nicholas sie inzwischen zweimal gebissen hatte, vermutete sie, dass der Biss dieses Mannes dort ganz anders ausfallen und ihr keine Freude bereiten würde.


    »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte sie, um ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. »Wo ist Nicholas? Was hast du mit ihm gemacht?«


    Einen Moment lang sah er sie hasserfüllt an, dann verließ er ihr Sichtfeld. »Ich habe gar nichts mit ihm gemacht. Er ist einfach gegangen.«


    »Gegangen?«, krächzte sie ungläubig, während sie zu sehen versuchte, was er tat. Sie hörte Schritte und raschelnde Geräusche, aber sie konnte den Kopf nicht in seine Richtung drehen.


    »Ja, gegangen«, wiederholte er gereizt. »Glaub mir, das gefällt mir auch nicht. Ich wollte euch beide im Schlaf überraschen und in meine Gewalt bringen, aber Nicholas hat diesen Plan zunichtegemacht. Als ich das Treppenhaus verließ, kam er gerade aus dem Apartment. Zum Glück hat er die Treppe am anderen Ende des Flurs genommen, und ich konnte ihm folgen.« Er kam wieder nach vorn, sodass sie sehen konnte, wie er seinen Blick durch den Raum schweifen ließ. »Ich dachte, er geht direkt zum Van, aber dann hat er sich in der Lobby von irgendeiner Frau ein Telefon geborgt und Mortimer angerufen, damit er herkommt und dich abholt. Erst danach ist er in die Tiefgarage weitergegangen und mit seinem Wagen weggefahren.«


    »Das ist gelogen«, herrschte Jo ihn an, fürchtete aber, dass er die Wahrheit sagte. Es passte zu diesem Trottel, dass er so etwas Dummes, Albernes tun würde, um sie zu beschützen. Als ob sie in Mortimers Haus sicherer wäre! Männer konnten manchmal solche Idioten sein, dachte sie aufgebracht. Auf einmal bemerkte sie, wie eigenartig Ernie sie ansah. Sie vermutete, dass er noch immer ihre Gedanken las und alles mitbekommen hatte. Was er davon hielt, ließ er sich jedoch nicht anmerken.


    Er sagte auch nichts dazu, sondern erklärte nur: »Ich kam zu dem Schluss, dass es zu riskant wäre, ihn zu attackieren, also habe ich mir überlegt, nur dich mitzunehmen. Das ist zwar nicht so gut, als wenn ich euch beide präsentieren könnte. Aber ich schätze, Vater wird trotzdem erfreut sein.«


    »Dein Vater?«, wiederholte sie verwundert. »Was will dein Vater von mir?«


    »Du bist Nicholas’ Lebensgefährtin«, erwiderte er und klang hasserfüllt. »Und Nicholas ist der Grund dafür, dass fünf meiner Brüder getötet wurden. Mein Vater wird dich als kostbares Geschenk ansehen, und dann wird ihm klar werden, dass ich genauso gut bin wie meine Brüder«, fügte er mürrisch hinzu, verließ wieder ihr Sichtfeld und prahlte: »Keiner von ihnen war in der Lage, das neue Hauptquartier der Vollstrecker ausfindig zu machen. Keiner von ihnen hat es auch nur versucht, seit Basha ihn davon überzeugen konnte, für eine Weile unterzutauchen. Ich weiß als Einziger, wo es sich befindet, und wenn ich ihm diese Information bringe und dazu auch noch die Lebensgefährtin von Nicholas Argeneau, dann wird er einsehen, dass ich nicht minderwertig bin, nur weil ich ein Unsterblicher bin und kein Schlitzer.«


    Jo musterte Ernie, sobald sie ihn wieder sehen konnte, und stellte fest, dass er gar nicht so schlimm aussah – oder zumindest nicht ausgesehen hätte, wenn er sich dazu hätte durchringen können, regelmäßig zu duschen und sich ein wenig zu pflegen. So aber machte er den Eindruck, dass er alles tat, um so verkommen wie möglich auszusehen. Für Jo ergab das alles keinen Sinn. Sie wusste nicht, wer Basha war, und sie hatte auch keine Ahnung, was ein Schlitzer sein sollte. Klar war ihr nur geworden, dass Ernie eifersüchtig auf seine Brüder war, denen sein Vater mehr zugetan war als ihm, und dass er sie ihm als eine Art Trophäe überreichen wollte, weil er hoffte, so etwas mehr Wertschätzung zu erfahren. Na toll! dachte sie betrübt.


    »Wo sind deine Sachen?«, fragte Ernie plötzlich und klang gereizt. »Wir müssen von hier verschwinden, bevor Mortimer aufkreuzt, aber ich finde deine Sachen nicht, damit du dich anziehen kannst.«


    »Die sind in der Wäsche«, antwortete Jo. Sie hatte nichts dagegen, nicht länger nackt vor ihm zu stehen.


    »In der Wäsche?«, wiederholte er und sah sie völlig verdutzt an. Wie sie es sich bereits gedacht hatte, machte er sich ganz offensichtlich nicht allzu oft die Mühe, seine Kleidung zu waschen. Wahrscheinlich trug er seine Sachen einfach so lange, bis sie ihm vom Leib fielen. Sein T-Shirt war mit Flecken übersät, wohl weil er ziemlich achtlos aß. Sie hatte mal eine Freundin gehabt, der man am Abend genau ansehen konnte, was sie den Tag über gegessen hatte. Im Fall von Ernie war davon auszugehen, dass er außer Blut nichts zu sich nahm und dass es sich daher bei allen Flecken um getrocknetes Blut handeln dürfte.


    »Wenn sie in der Wäsche sind, dann sind sie nass«, folgerte Ernie verärgert.


    »Tja, das ist mein Problem bei der Sache«, gab sie bissig zurück.


    Ernie schnaubte aufgebracht und deutete auf die Tür. »Na, dann geh mal vor. So kann ich dich allerdings nicht zu meinem Vater bringen. Mich kann Sex zwar nicht mehr reizen, aber meine Brüder haben noch nicht alle diese Stufe erreicht, und wenn du da so aufkreuzt, werden sie das als Einladung verstehen und über dich herfallen, bevor ich Vater sagen kann, wer du bist.«


    Jo schaffte es, sich nichts anmerken zu lassen, und sagte: »Wenn ich vorgehen soll, dann musst du schon deine Kontrolle über mi…« Sie unterbrach sich, als auf einmal ihre Beine wegknickten und sie fast auf dem Teppich landete. Er hatte sie aus seiner Kontrolle entlassen. Sie fing sich, noch bevor sie hinfallen konnte, seufzte leise und ging zur Tür.


    Im Flur überlegte sie, ob sie versuchen sollte wegzulaufen, aber kaum war ihr der Gedanke gekommen, stand Ernie wie aus dem Nichts vor ihr und versperrte ihr den Weg.


    »Vergeude nicht meine Zeit mit irgendwelchen Fluchtversuchen. Ich bin in deinem Kopf und lese deine Gedanken in dem Moment, in dem du sie denkst. Es ist egal, welchen Fluchtplan du dir überlegst, ich weiß es im gleichen Augenblick wie du und kann dich sofort wieder kontrollieren. Also sei ein braves kleines Schäfchen, tu, was man dir sagt, und stell lieber nicht meine Geduld auf die Probe.«


    Entsetzt sah Jo ihn an, da ihr bei seinen Worten bewusst wurde, dass sie tatsächlich überhaupt keine Chance hatte. Sie konnte ihm nicht entkommen, er kannte jeden ihrer Gedanken, und selbst wenn sich unerwartet eine Gelegenheit zur Flucht ergeben sollte, konnte er sie von einer Sekunde zur nächsten kontrollieren, bevor sie sich auch nur einen Schritt von ihm entfernt hatte. Sie war verloren.


    »Schön. Nachdem du jetzt deine Lage begriffen hast, kannst du dir deine Sachen aus der Waschmaschine holen und dich anziehen. Und falls du das nicht willst, nehme ich dich so mit, wie du bist, und dann dürfen meine Brüder mit dir anstellen, was sie wollen.«


    Jo musste schlucken. Erst als sie nickte, machte er ihr den Weg frei. Zügig ging sie zum Ende des Flurs in den Raum, in dem die Waschmaschine und der Trockner standen. Als sie die Klappe der Waschmaschine öffnen wollte, fiel ihr plötzlich auf, dass der Trockner summte. Sie starrte verwundert in die leere Waschmaschine, dann richtete sie sich auf und öffnete die Klappe des Trockners, der auf der Maschine stand.


    Zu ihrem Erstaunen fiel ihr das T-Shirt entgegen, das Nicholas ihr geliehen hatte. Es war trocken, und ihr wurde klar, dass Nicholas ihre Sachen aus der Waschmaschine genommen und in den Trockner getan haben musste, nachdem er aufgewacht war. Es erstaunte sie, dass er so umsichtig war, und es rührte sie. Sie nahm alles aus dem Trockner, lediglich die Jeans fühlte sich noch ein wenig klamm an. Allerdings bestand im Augenblick ihre geringste Sorge darin, dass sie sich vielleicht eine Erkältung holte, wenn sie mit einer feuchten Jeans das Haus verließ.


    »Gut«, sagte Ernie, der ihr zusah, wie sie sich anzog. »Dann können wir ja gehen. Wie gesagt, ich möchte nicht mehr hier sein, wenn Mortimer eintrifft.«


    Jo drehte sich resigniert zu ihm um und ging durch den Flur, wobei sie alles versuchte, um ja an nichts zu denken – weder an einen Fluchtweg noch an irgendetwas anderes. Es war ein ausgesprochen unbehagliches Gefühl zu wissen, dass da jemand neben einem stand, der jeden Gedanken lesen konnte, vor allem, wenn dieser Jemand ein Mann war, den sie absolut nichts über sich wissen lassen wollte.


    Um nach unten zu gelangen, nahmen sie die Treppe, nicht den Aufzug. Jo ging voran. Im Erdgeschoss ließ er sie dann den Seitenausgang benutzen, um zu einem Fahrzeug auf dem angrenzenden Besucherparkplatz zu gehen. Auf dem Weg dorthin sah sich Jo um, ob sie irgendwo Nicholas oder Mortimer entdecken konnte, aber weder sah sie einen der beiden noch sonst einen Menschen.


    »Wie hast du uns eigentlich gefunden?«, fragte sie ihn, als sie beide im Wagen saßen.


    »Ich war im Hotel in der Tiefgarage, als ihr nach unten kamt. Dein Hund hat mich bemerkt«, erklärte er grinsend und ließ den Motor an. »Glücklicherweise hatte ich gerade von einem Hotelgast getrunken, als ich euch zwei sah. Ich bin euch einfach im Wagen von diesem Gast nachgefahren. Nicholas hat die ganze Zeit nach einem SUV Ausschau gehalten, und mich hat er dadurch nicht bemerkt.«


    »Woher wusstest du überhaupt, dass wir im Hotel sind?«, erkundigte sie sich, als sie den Parkplatz verließen. Sie war sich ziemlich sicher, dass er keine Möglichkeit hatte, ihre Kreditkarte zu überwachen.


    »Gina«, sagte er und bescherte ihr damit eine Gänsehaut. »Ich war derjenige, der an ihrer Tür geklingelt hat, als sie mit dir telefonierte. Ich habe ihre Gedanken gelesen, fand heraus, dass sie mit dir redete, und habe sie angewiesen, dich zu fragen, wo du bist.«


    »Aber das habe ich ihr nicht verraten.«


    »Das stimmt. Aber ich musste nur abwarten, bis du aufgelegt hattest, und dann den Code eingeben, um den letzten Anrufer zurückzurufen, und da meldete sich das Hotel.«


    »Und Gina?«, fragte Jo.


    »Sitzt unversehrt und ahnungslos in ihrem Apartment. Ich war zwar hungrig, aber ich wollte zum Hotel, also habe ich nur ihre Erinnerung gelöscht. Deshalb habe ich ja auch in der Tiefgarage im Hotel getrunken.«


    Jo seufzte leise und ließ sich auf ihrem Sitz zurücksinken. Offenbar war sie ausgesprochen tollpatschig, wenn es darum ging, auf der Flucht keine Spuren zu hinterlassen. Erst lenkte sie durch ihre Kreditkarte die Vollstrecker auf ihre Fährte, und dann machte sie auch noch Ernie auf sich aufmerksam, indem sie mit Gina telefonierte. Die Misere, in der sie steckte, hatte sie sich komplett selbst zuzuschreiben. Sie konnte nur froh sein, dass Nicholas weggegangen war und Ernie sie beide nicht überrascht hatte, als sie einmal mehr für eine Weile ohnmächtig gewesen waren, sonst hätte sie jetzt ein noch schlechteres Gewissen.


    Ihre Gedanken schweiften zu Nicholas ab, und Jo konnte nur hoffen, dass er sich ihren Tod nicht zu sehr zu Herzen nehmen würde. Aber ganz sicher würde er sich die alleinige Schuld geben, weil er nicht bei ihr geblieben war. Das war einfach nicht fair. Fünfzig Jahre lang hatte er sich Vorwürfe gemacht wegen eines Mordes, den er nicht begangen hatte, und nun würde ihn auch noch ihr Tod quälen, obwohl er dafür auch nicht verantwortlich war. Sie wünschte, sie könnte mit ihm reden und ihm das sagen.


    Hätte sie doch bloß noch Gelegenheit gehabt, Nicholas zu sagen, wie viel er ihr bedeutete. Er hatte ihr seine Liebe gestanden, und sie hatte ihn nur wie begriffsstutzig angestarrt und keinen Ton herausgebracht. Sie wünschte, sie könnte die Zeit zurückdrehen und diesen Moment noch einmal erleben, damit sie ihm sagen konnte, dass sie ihn auch liebte. Es war schon eigenartig, wie klar man mit einem Mal die Dinge sah, wenn man dem Tod in die Augen blickte. Sie mochte ihre Schwestern, und sie hatte viele gute Freunde, aber hätte sie die Möglichkeit bekommen, noch einmal zehn Minuten oder auch nur eine einzige Minute mit einem Menschen ihrer Wahl zu verbringen, sie würde sich, ohne zu zögern, für Nicholas entscheiden. In seiner Nähe zu sein, seinen Duft einzuatmen, seine starken Arme zu fühlen, das würde es ihr unendlich leichter machen, den Tod zu akzeptieren. Vermutlich sollte sie dankbar dafür sein, dass sie Nicholas überhaupt kennengelernt hatte, doch sie wollte mehr. Sie …


    »Lieber Gott, wenn du an nichts anderes mehr denken kannst als an diesen weinerlichen Kram, dann werde ich dich schlafen lassen. Ich höre mir das nicht die ganze Zeit an.«


    »Dann lass mich schlafen«, zischte Jo ihm zu, und kaum hatte sie die letzte Silbe ausgesprochen, wurde ihr bewusst, dass Dunkelheit sie umhüllte.
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    Wieder bewegte sich Jo, bevor sie wach war. Es war eine unangenehme Art, aus dem Schlaf geholt zu werden, da sie sich desorientiert fühlte und schreckliche Angst empfand. Sie öffnete die Augen und stellte fest, dass sie offenbar den Parkplatz eines Motels überquerte. Ihr Blick wanderte hin und her, und sie sah einen sauberen Fußweg, hübsche Blumen hingen an der Markise, die sich über die gesamte Länge des Motels erstreckte. Sie näherte sich einer Tür mit der Nummer sechs, als auf einmal eine Hand vor ihr auftauchte, um die Tür zu öffnen. Als sie ihre Augen, denn mehr konnte sie nicht bewegen, von der Hand zum Arm und weiter zur Schulter gleiten ließ, entdeckte sie ganz am Rande ihres Sichtfelds einen Teil von Ernies Gesicht.


    Wie es schien, hatten sie ihr Ziel erreicht. Jo stockte der Atem, als die Tür aufging, da sie versuchte, sich auf das gefasst zu machen, was sie in dem Zimmer dahinter erwarten würde. Dann bewegte sich ihr Körper ohne eigenes Zutun weiter. Ihre Kehle war wie ausgedörrt, ihr Herz raste vor Angst. Sie suchte nach Ernies Vater, dem Mann, der sie zweifellos töten würde, um Nicholas den Tod seiner Söhne heimzuzahlen. Doch da war kein Mann, sondern nur eine junge Frau, die auf einem der beiden luxuriösen Betten schlief.


    Jos Körper blieb stehen, und die Tür wurde hinter ihr geschlossen. Doch davon konnte sie nichts sehen, da sie vor dem Bett stand, auf dem die schlafende Frau lag, die Anfang zwanzig zu sein schien, also etwa so alt wie Jo, doch das war auch schon die einzige Übereinstimmung. Sie hatte kurzes, stacheliges schwarzes Haar und war so dürr wie eine Heroinsüchtige. Unter das linke Auge hatte sie sich eine Fledermaus tätowieren lassen, und sie trug diverse Piercings, mehrere an den Ohren, eines durch die Augenbraue, dazu einen Nasenring. Ihre schwarze Lederhose lag hauteng an, über einem schwarzen Spitzen-BH trug sie ein schwarzes Netztop. Sie sah … interessant aus.


    »Und wo ist dein Vater?«, fragte Jo, als Ernie in ihr Sichtfeld kam, da er zu ihr ans Bett trat.


    »Dafür müssen wir einige Tage lang nach Süden fahren«, antwortete er knapp, ergänzte dann aber: »Wir machen uns auf den Weg, sobald ich ein paar Stunden geschlafen habe. Ich habe zwei Tage lang das Apartment beobachtet. Ich bin zu müde, um jetzt noch weiterzufahren.«


    »Zwei Tage?«, wiederholte sie erstaunt. Sie hatte gedacht, dass nur eine Nacht vergangen sei, aber wenn sie überlegte, wie oft sie und Nicholas sich geliebt hatten, dann waren zwei Tage durchaus möglich. Kein Wunder, dass sie sich ausgehungert fühlte. Zwischendurch hatten sie immer mal eine Pause gemacht, um den Rest der Pizza aufzuessen. Dann war Jo auf mehrere Dosen Suppe gestoßen, die sie aufgewärmt hatte …


    Ja, es konnten durchaus zwei Tage vergangen sein, fand sie nun. Dann wunderte sie sich über Ernies fast schon beleidigten Tonfall, als störte es ihn, eine Erklärung liefern zu müssen, warum sie nicht sofort weiterfuhren. Man hätte meinen können, dass er von ihr nicht für schwach gehalten werden wollte, nur weil er erst mal schlafen musste. Sie konnte sich nicht erklären, warum es ihn kümmern sollte, was sie von ihm dachte.


    »Es kümmert mich überhaupt nicht!«, fauchte er sie an und trat energisch gegen das Bett, das kräftig durchgeschüttelt wurde. Jo vermutete, dass er so die junge Frau aufwecken wollte, doch der Versuch schlug fehl. Die Frau stöhnte zwar, regte sich aber ansonsten nicht.


    »Verdammt noch mal, Dee, jetzt wach schon auf!«, herrschte Ernie sie an und beugte sich vor, um ihr eine schallende Ohrfeige zu geben. Der Knall war so laut, dass Jo mitfühlend zusammenzuckte, doch die Methode hatte Erfolg, denn die Frau wurde wach. Allerdings wirkte sie ein wenig benommen, sodass Jo sich fragte, ob das geringe Körpergewicht tatsächlich die Folge einer Heroinabhängigkeit war. Dee stöhnte mürrisch, verstummte aber in dem Moment, als sie die Augen öffnete und den Mann erkannte, der immer noch über sie gebeugt stand.


    »Ernie?« Träge setzte sie sich auf und machte einen erleichterten Eindruck. »Du warst drei Tage lang weg, ich dachte schon, du hättest mich verlassen.«


    »Ich habe dir gesagt, ich komme wieder«, knurrte er abfällig. Besonders freundlich klang er nicht, aber wenn es stimmte, dass Ernie nicht mehr an Sex interessiert war, dann war sie ganz sicher nicht seine Geliebte. Damit blieb nur die Frage, welche Rolle sie stattdessen spielte.


    »Sie ist mein Essen … und meine Dienerin«, antwortete Ernie, der schon wieder ihre Gedanken gelesen hatte. »Stimmt doch, Dee, oder nicht?«


    »Ja, Ernie«, sagte sie fast geistesabwesend, während sie voller Hass Jo ansah. Verbittert fragte sie dann: »Und wer ist sie? Meine Nachfolgerin?«


    »Sie ist für meinen Vater bestimmt«, gab er knapp zurück. »Und jetzt steh auf und mach dich nützlich. Hast du in der Zwischenzeit gegessen?«


    »Ja, drei Mahlzeiten am Tag, wie du gesagt hast«, bestätigte sie hastig und nahm die Füße vom Bett. »Und die Bluttransfusion habe ich auch erledigt, einen Beutel am Tag, obwohl du nicht da warst.«


    »Gut. Dann bestell dir jetzt noch was zu essen«, forderte er Dee auf. »Wenn ich aufwache, werde ich Hunger haben, und ich kann mit dir nichts anfangen, wenn du zu schwach bist, um zu fahren, nachdem ich von dir getrunken habe.«


    Dee nickte und wandte sich dem Telefon zu. Dann tippte sie eine Ziffernfolge ein, was Jo zeigte, dass sie sich schon lange genug dort aufhalten musste, um die Telefonnummern der verschiedenen Pizza-Taxis aus der Umgebung auswendig zu kennen. Aber Jo ging eine andere Frage durch den Kopf, die sie an Ernie richtete: »Sie verabreicht sich selbst Transfusionen, und dann trinkst du von ihr? Warum trinkst du nicht aus dem Blutbeutel und lässt sie damit in Ruhe?«


    »Ich mag kein kaltes Essen«, antwortete er wie selbstverständlich. »Sei lieber froh, dass ich nicht von dir trinke.«


    »Und wieso machst du das nicht?«, hakte sie nach.


    »Würdest du deinem Vater was schenken, was du selbst schon benutzt hast?«


    Jo verzog den Mund. Vermutlich sollte sie ihm dafür dankbar sein, doch das fiel ihr schwer, da sie wusste, dass er sie nur in Ruhe ließ, damit er sie seinem Vater überlassen konnte, der mit ihr anstellen würde, was er wollte.


    Ernie sah zu Dee, die ihre Bestellung aufgab, und hörte zu, wie sie eine Pizza Calzone und einen Salat wählte. Dann sagte er: »Sorg dafür, dass es für zwei Personen reicht.« Sie drehte sich verwundert um, woraufhin er sie anfauchte: »Tu, was ich dir sage, und guck mich nicht so fragend an! Sie bekommt auch was zu essen.«


    Sein Kommentar überraschte Jo, da sie nicht erwartet hätte, dass er daran denken würde.


    »Sogar ein zum Tode Verurteilter bekommt eine letzte Mahlzeit«, murmelte er. »Ich bin schließlich kein Unmensch.«


    »Oh, Entschuldigung«, konterte sie ironisch, während Dee den Hörer auflegte. »Aber du hoffst, du kannst dir die Zuneigung deines Vaters erkaufen, indem du mich ihm zum Geschenk machst, obwohl du weißt, dass er mich töten wird. Deswegen war ich davon ausgegangen, dass du ein Mistkerl bist. Aber da habe ich mich wohl geirrt.«


    Ernie kniff die Augen zusammen und stieß ein zorniges Knurren aus, dann drehte er sich abrupt um, griff Dee in die Haare und riss sie zu sich heran, beugte ihren Kopf nach hinten und drückte so brutal seine Fangzähne in ihren Hals, dass sie vor Schmerzen aufschrie.


    Am liebsten hätte sich Jo schuldbewusst abgewendet, weil sie wusste, er tat dieser Frau nur weh, weil er sich über Jo geärgert hatte und die Wut an Dee ausließ. Aber er hatte wieder die Kontrolle über ihren Körper, weshalb sie sich nicht bewegen konnte. Auch konnte sie nicht die Augen schließen, da er offenbar wollte, dass sie ihm zusah. Resigniert ließ sie es zu, immerhin hatte sie ihn dazu provoziert. Da er seinem Vater kein »benutztes Geschenk« überreichen wollte, würde Dee wohl jeden Temperamentsausbruch über sich ergehen lassen müssen.


    Ernie zog die Zähne aus ihrem Hals und sah Jo zornig an. »Diesmal ja!«, fauchte er. Blut klebte an seinen Lippen. »Diesmal hat sie deinetwegen leiden müssen. Aber vergiss nicht, dass mein Vater noch gar nichts von seinem Geschenk weiß. Ich kann dich also immer noch austrinken und mich auf Nicholas oder eine der anderen Frauen konzentrieren und sie ihm zum Geschenk machen, falls du mich zu sehr ärgerst.«


    Jo sah Dee an, deren Kopf von Ernie noch immer so weit nach hinten gezogen wurde, dass es einfach schmerzhaft sein musste. Dadurch war auch die Bisswunde deutlich zu sehen, die Jo erschrocken zusammenzucken ließ. Es waren nicht bloß zwei winzige Einstiche, sondern blutende Wunden, die versorgt werden mussten.


    Nach einem flüchtigen Blick zu Dee ließ er sie plötzlich los und herrschte sie an: »Kümmer dich um deinen Hals.«


    Nach ein paar taumelnden Schritten hatte Dee sich gefangen und ging ins Badezimmer. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, wandte sich Ernie zu Jo um, die gegen ihren Willen zu einem kleinen Tisch mit zwei Stühlen neben dem Bett ging. Sie hörte, wie irgendwo hinter ihr eine Schublade geöffnet und wieder geschlossen wurde. Nachdem sie sich hingesetzt hatte, kam Ernie zu ihr und hielt zwei Seile in der Hand.


    »Nur damit du nicht auf dumme Gedanken kommst, während ich schlafe«, ließ er sie wissen, stellte sich hinter den Stuhl, zerrte ihre Arme brutal nach hinten und fesselte ihre Handgelenke. »Ich fürchte, wenn du einen Fluchtversuch wagst, wird Dee dich wahrscheinlich k.o. schlagen und umbringen. Sie mag dich nämlich nicht«, verriet er ihr amüsiert.


    Jo musste nicht fragen, woher er das wusste, da er mit Sicherheit Dees Gedanken gelesen hatte. »Sie kennt mich doch gar nicht«, wandte sie ein.


    »Sie ist eifersüchtig«, erklärte er belustigt und zurrte das Seil enger, sodass es schmerzhaft in ihre Handgelenke schnitt. »Sie will, dass ich sie wandle, und sie hat Angst, du könntest ihr dazwischenfunken.«


    »Dann sag ihr doch einfach, dass ich keine Bedrohung für sie darstelle«, schlug sie ihm vor, als er mit ihren Handgelenken fertig war und sich nun ihren Fußgelenken widmete.


    »Warum sollte ich?« Ihre Worte schienen ihn ernsthaft zu erstaunen. »Ich bin ihr Meister, ich tue, was ich für richtig halte, und das muss sie akzeptieren, ob es ihr gefällt oder nicht. So wie du auch.« Er zurrte den zweiten Knoten fest, richtete sich auf und betrachtete sie missbilligend. »Nicholas hätte dir deinen Status deutlich machen sollen. Ihr seid alle minderwertig. Wir trinken euch, wir melken euch wie Kühe. Wir können euch kontrollieren und euch dazu veranlassen, alles zu tun, was wir wollen. Wir sind schneller, stärker, klüger … wir sind euch eben überlegen.«


    »Wenn du so überlegen bist, warum läufst du dann mit fettigem Haar und schmutziger Kleidung rum?«, konterte sie.


    »Weil ich es tun kann«, lautete seine simple, frostige Antwort. »Ich tue, was ich will.«


    Jo starrte ihn an, wobei ihr der Gedanke nicht aus dem Kopf gehen wollte, dass sie sich in der Hand einer sehr gefährlichen und arroganten Rotznase befand. Als er daraufhin sein Gesicht zornig verzog, wunderte sie das nicht. Nachdem sie ihr Leben lang hatte denken können, was sie wollte, fiel es ihr schwer, sich vor Augen zu halten, dass ihre Gedanken ihr nun nicht mehr allein gehörten und er mitlesen konnte, wann immer er wollte. Als er die Fäuste ballte und eine davon hob, machte sie sich auf einen schmerzhaften Treffer gefasst und fragte sich unwillkürlich, ob sie wohl Ernies Vater noch zu sehen bekommen oder ob sie in diesem Motelzimmer sterben würde. Ein paar Sekunden verstrichen, aber nichts geschah, und als sie für einen Moment ihre Augen wieder öffnete, stand er da, die Hände an seinen Körper gelegt, und lächelte sie sogar an.


    »Ich werde dich nicht umbringen«, erklärte er ganz ruhig. »Das werde ich meinem Vater überlassen.«


    Jo zwang sich, ihre Muskeln zu entspannen, und sah ihn nur an, während sie dachte, dass es keinen Unterschied machte, wann sie starb – hier und jetzt, oder später, wenn sie in der Gewalt seines Vaters war. Am Ende würde sie so oder so tot sein.


    »Oh nein, da besteht schon ein Unterschied«, versicherte ihr Ernie. »Würde ich dich töten, wäre das ein Gnadenakt. Mein Vater dagegen wird dich in kleine Stücke schneiden, und das so langsam und so schmerzhaft, wie es nur geht. Er ist nämlich ein Schlitzer.«


    »Du sagst das, als müsste ich wissen, was das ist«, gab sie mit gespieltem Desinteresse zurück.


    »Das weißt du nicht?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    Ernie stutzte, dann kam er offenbar zu dem Schluss, dass sie sich nicht genug vor ihrem Schicksal fürchten würde, wenn sie nicht wusste, was sie erwartete. Also begann er zu erklären: »Schlitzer sind Unsterbliche, die keine Fangzähne haben, eine Folge erster unausgereifter Versuche mit den Nanos. Einer von dreien überlebte die Wandlung nicht, die anderen …« Er lächelte sie gehässig an. »Die eine Hälfte wurde verrückt und vollkommen mitleidslos. Sie hielten sich Sterbliche wie das Vieh, das sie eigentlich waren, und bedienten sich bei ihnen, wenn sie Hunger hatten.«


    »Und dein Vater ist einer von ihnen?«, fragte Jo.


    »Oh ja! Und er ist der Älteste von denen, die noch leben«, verkündete Ernie stolz und schadenfroh, dann ergänzte er: »Und je älter ein Schlitzer ist, umso mächtiger und grausamer wird er.«


    Jo dachte über seine Worte nach, dann legte sie den Kopf schräg und fragte: »Aber du bist kein Schlitzer?«


    »Nein«, murmelte er und verlor ein wenig von seiner Schadenfreude.


    »Wieso nicht? Wenn dein Vater ein Schlitzer ist, dann müsstest du …«


    »Meine Mutter war eine Unsterbliche.«


    »Aha! Wenn also die Mutter unsterblich ist und der Vater ein Schlitzer, dann kann das Kind auch unsterblich sein?«


    »Das Kind ist immer das, was die Mutter ist«, erklärte er voller Abscheu. »Der Vater gibt nur das Sperma, aber das Blut bestimmt das Kind. Ist die Mutter eine Unsterbliche, gilt das auch für das Kind. Ist die Mutter eine Schlitzerin, dann wird das Kind ebenfalls ein Schlitzer. Meine Mutter war unsterblich, und das bin ich auch.«


    »Hört sich nicht so an, als würdest du dich darüber freuen«, stellte sie leise fest.


    »Warum sollte es mich auch freuen?«, gab er zurück. »Die meisten Unsterblichen sind weich und sanftmütig, so wie Lucian und seine Truppe. Sie beschützen die Sterblichen, anstatt sie wie Vieh zu halten. Durch sie bekommen wir einen schlechten Ruf«, ergänzte er angewidert.


    Die Badezimmertür ging auf, Dee kam heraus. Jo versuchte, sich auf ihrem Stuhl so zu drehen, dass sie sie sehen konnte, aber nicht mal Ernie warf ihr mehr als einen flüchtigen Blick zu, als er sich umdrehte und zum Bett ging.


    »Füttere sie, wenn das Essen da ist!«, befahl er Dee und legte sich hin. »Und pass auf, dass sie nicht entwischt! Weck mich, wenn’s dunkel wird!«


    Ernie schloss die Augen und war sofort völlig entspannt, als ob er von einer Sekunde zur nächsten fest eingeschlafen sei. Dann kam Dee näher und gelangte in Jos Blickfeld. Dee schaute zu Ernie, während Jo sich den Hals der jungen Frau ansah. Ein Pflaster bedeckte die Bisswunde.


    Dann drehte sich Dee zu Jo um. Hätte Ernie ihr nicht schon gesagt, dass die junge Frau sie nicht leiden konnte, hätte der Ausdruck in Dees Augen es ihr spätestens jetzt verraten.


    »Er gehört mir!«, zischte Dee ihr drohend zu.


    »Du kannst ihn gern haben«, antwortete Jo mit ernster, leiser Stimme. »Wenn du mich losbindest und laufen lässt, musst du dir keine Sorgen mehr machen, dass ich dir im Weg stehen könnte.«


    Dee zögerte, und Jo verspürte bereits einen Anflug von Hoffnung, aber als sie dann beide zu Ernie blickten, sah sie, dass der die Augen geöffnet hatte und sie genau beobachtete.


    »Wenn sie entkommt, stirbst du, Dee«, erklärte er fast beiläufig, dann machte er die Augen wieder zu.


    Leise fauchend atmete Dee aus, ging zum Sideboard und holte irgendetwas aus der Schublade. Als sie zum Tisch zurückkam, erkannte Jo, dass sie eine Pistole in der Hand hielt. Ungläubig starrte Jo auf die Waffe mit dem auffallend langen Lauf, der auf sie gerichtet war. »Ist das deine?«


    »Jetzt schon«, kam die patzige Antwort. »Die stammt von einem Cop. Er hatte uns angehalten, als wir auf dem Weg raus aus Texas zu schnell gefahren sind.«


    »Du klingst nicht so, als kämst du aus Texas.«


    »Tu ich auch nicht. Ich bin von hier.« Sie legte die Pistole wieder hin. »Wir sind nur auf dem Weg nach Kanada durch Texas gefahren.«


    »Und der Polizist, dem ihr die Waffe abgenommen habt?«, fragte Jo.


    »Der braucht sie jetzt nicht mehr«, meinte Dee achselzuckend und ergänzte dann trotzig: »Er war sowieso ein arroganter Arsch. Er hätte Ernie nicht beleidigen sollen.«


    »Ja, klar«, meinte Jo seufzend und versuchte sich nicht vorzustellen, wie ein armer Polizist mitten in der Nacht einen Verkehrssünder stoppte, ohne zu wissen, dass es der letzte Wagen war, den er in seinem Leben anhalten würde. »Und wieso warst du mit Ernie in Texas unterwegs, wenn du von hier bist?«


    »Sein Vater hatte mich in den Süden gebracht«, murmelte sie.


    Jo wurde hellhörig. Sie selbst sollte zu Ernies Vater gebracht werden, da war es nur sinnvoll, wenn sie so viel wie möglich über ihn in Erfahrung brachte. »Warum hat er das gemacht? Wie ist er überhaupt so?«


    »Verrückt und gemein«, sagte Dee und drehte die Pistole auf der Tischplatte langsam im Kreis. »Er und ein paar von seinen Söhnen kamen in diesem Sommer auf unsere Farm.«


    Jo staunte, dass Dee von einer Farm stammte. Angesichts ihrer Piercings und der gesamten Aufmachung hatte sie vermutet, dass sie aus der Großstadt kam.


    »Sie tauchten mitten in der Nacht auf, töteten meinen Vater, fügten meiner Mutter, meinen Schwestern und mir ein paar Tage lang immer wieder Schnitte zu, um von uns zu trinken. Dann töteten sie meine Mutter und zwei meiner Schwestern, und dann fuhren sie mit meiner jüngeren Schwester und mir nach Süden. Unterwegs tranken sie immer wieder von uns, aber manchmal schnappten sie sich andere Leute, meistens Frauen. Sie scheinen Frauen zu bevorzugen, aber wahrscheinlich hat das auch damit zu tun, dass sie uns nicht nur benutzt haben, um von uns zu trinken. Ernies Vater ließ uns in Ruhe, außer dass er uns bluten ließ. Aber seine Brüder …« Sie musste schlucken. »Die haben auch andere Sachen mit uns gemacht.«


    Jo musste nicht im Detail hören, was diese anderen Sachen waren. Ernie hatte ihr ja gesagt, dass für einige seiner Brüder Sex noch nicht langweilig geworden war. Den Rest konnte sie sich denken. »Tut mir leid«, sagte sie leise. »Das muss schrecklich gewesen sein.«


    »Das war es auch«, antwortete Dee in einem verletzten Ton, der sie plötzlich viel jünger wirken ließ, als Jo sie zuerst geschätzt hatte. Dann aber richtete sie sich auf und klang wieder viel stärker. »Aber dann kamen wir zu Ernies Haus.«


    »Wo war das?«, fragte Jo, aber die andere Frau zuckte nur mit den Schultern.


    »Auf dem letzten Stück unserer Reise war ich ziemlich geschwächt. Wenn sie mich in Ruhe ließen, schlief ich viel. Ich weiß nur, dass wir sicher nicht mehr in Amerika waren, weil die Leute alle irgendein Kauderwelsch redeten. Und alle Schilder waren auf Mexikanisch oder irgendwas in der Art.«


    »Also wohl irgendwo in Südamerika.« Wenn Ernies Vater dort lebte, dann war es tatsächlich eine tagelange Autofahrt. Vielleicht würde sich unterwegs irgendwo eine Gelegenheit zur Flucht ergeben.


    »Ernie war nett zu uns.« Als Jo daraufhin ungläubig die Augenbrauen hob, machte Dee eine finstere Miene und sagte: »Wirklich. Er biss uns zwar, aber sonst tat er uns nichts.«


    Aus Angst, dass Dee wütend werden und aufhören könnte zu reden, nickte sie nur rasch und überspielte ihr Erstaunen.


    Daraufhin beruhigte sich Dee und fuhr mit ernster Stimme fort: »Als er sagte, er wolle etwas unternehmen, gab sein Vater mich ihm ›für unterwegs‹ mit. Ich glaube, er dachte, dass Ernie aus mir höchstens noch eine Mahlzeit herausholen würde, um mich anschließend irgendwo in einen Straßengraben zu werfen. Aber er trank nicht von mir. Stattdessen gab er mir zu essen und sorgte dafür, dass ich wieder zu Kräften kam. Er kümmerte sich um mich und trank nur von anderen. Zum Beispiel von dem Polizisten. Erst als ich dann kräftig genug war, trank er wieder von mir. Ich gehöre jetzt zu ihm, und er passt auf mich auf.«


    »Und deine Schwester?«, fragte Jo.


    »Sie starb, bevor wir wegkamen.«


    »Das tut mir leid«, seufzte Jo und schwieg einen Moment, während sie darüber nachdachte, was sie in Erfahrung gebracht hatte. Dann erkundigte sie sich: »Also ist Ernie der einzige Bruder, der Fangzähne hat?«


    Dee nickte. »Die anderen mussten uns alle schneiden … außer Basha.«


    Etwas an Dees Tonfall veranlasste Jo, die junge Frau genauer zu betrachten. »Basha?«


    »Sie ist wie Ernie, sie hat Fangzähne«, erklärte Dee fast bewundernd. »Sie ist nicht verrückt, nicht wie der Rest von ihnen. Basha ist hübsch, sie hat lange weißblonde Haare und dazu diese kalten Augen … Sie ist mächtig, eiskalt und so stark … Keiner von den Jungs traut sich bei ihr irgendwas. Am zweiten Tag machte einer von ihnen eine dumme Bemerkung, und da hat sie ihn einfach durch eine Wand geschleudert.«


    Jo entging nicht, dass die andere Frau sich anhörte, als würde sie einen Helden verehren. »Was hatte er denn gesagt?«


    »Ich weiß nicht so genau. Sie waren im Nebenzimmer, und plötzlich kam er durch die Wand geflogen und landete genau vor meinen Füßen. Dann stieg sie durch das Loch in der Mauer und sagte zu ihm: ›Pass auf, was du redest, wenn ich dabei bin, sonst hast du bald nicht nur keine Fangzähne, sondern auch keine Zunge mehr!‹. Dann stürmte sie davon.« Dee seufzte fast träumerisch und fügte hinzu: »Sogar Ernies Vater hört auf sie. Sie ist diejenige, die ihn davon überzeugt hat, für eine Weile abzutauchen und erst mal nicht nach Kanada zurückzukehren, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Ernies Vater ist wirklich ein grausamer Dreckskerl.« Dann sah sie Jo fast mitleidig an. »Er wird dir sehr wehtun, wenn Ernie dich ihm übergibt.«


    Jo sah sie schweigend an, schließlich beugte sie sich auf ihrem Stuhl so weit vor, wie es möglich war, und ignorierte die Schmerzen, die durch ihre Handgelenke jagten. »Du könntest mir zur Flucht verhelfen. Wir könnten beide entkommen. Ich kenne Leute, bei denen wir in Sicherheit sind.«


    »Die gleichen Leute, die verhindert haben, dass Ernie dich zu fassen bekommen konnte?«, fragte Dee spöttisch und schüttelte den Kopf. »Oh nein, ich gehöre jetzt ihm. Ich werde ihn nicht verraten, und ich werde ihm auch keinen anderen Grund liefern, mich zu töten. Ich will so stark und so mächtig sein wie Basha. Ich will gewandelt werden, und wenn ich treu zu ihm stehe, wird er mich wandeln«, erklärte sie überzeugt.


    Ermattet lehnte Jo sich zurück und schüttelte den Kopf. »Er wird dich nicht wandeln, Dee. Wir beide sind für ihn nur Vieh, von dem er sich ernährt. Er wird dich so lange benutzen, wie es ihm Spaß macht, und dann wirft er dich in irgendeinen Straßengraben, wie sein Vater es von Anfang an erwartet hat.«


    »Nein«, widersprach Dee fast verzweifelt. »Er hat sich um mich gekümmert, nachdem wir seinen Vater verlassen hatten. Er ist um mich besorgt.«


    »Ja, sicher. Das Pflaster an deinem Hals und die Art, wie er mit dir umspringt, seit ich hier bin, zeigt sehr deutlich, wie besorgt er um dich ist«, gab Jo sarkastisch zurück.


    »Er war wütend, und das war allein deine Schuld«, sagte Dee aufgebracht.


    Während sie Dee ansah, fragte sich Jo, warum Ernie sich wohl die Mühe gemacht hatte, diese Frau aufzupäppeln. Sie glaubte nicht im Traum daran, dass er ernsthaft an ihr interessiert war, aber … »Wer von euch ist die Strecke bis nach hier gefahren?«


    »Zuerst er. Aber als es mir besser ging, hat er am Tag geschlafen, und ich bin gefahren. Ich habe dann in der Nacht geschlafen«, erklärte sie voller Stolz. »Er hat mir vertraut.«


    »Er hat dich gebraucht«, korrigierte Jo sie entschieden. »Weil er dir zu essen gegeben und dich nicht vergewaltigt hat, warst du ihm so dankbar, dass du am Tag gefahren bist. Damit konnte er die Strecke in der halben Zeit zurücklegen.«


    Dee reagierte mit einem zornigen Blick.


    »Warum ist er nicht geflogen?«, wollte Jo wissen.


    »Was?«


    »Warum fährt er diese weite Strecke, wenn er doch auch ein Flugzeug nehmen könnte? Das hätte viel Zeit gespart.«


    »Er fliegt nicht gern«, verteidigte sie ihn und ergänzte dann ein wenig unwillig: »Sein Vater und seine Brüder haben ihn damit aufgezogen und gesagt, das sei ein weiteres Zeichen für seine Minderwertigkeit. Und dass ein Schlitzer keine Angst vorm Fliegen hat. Dabei sind sie die Minderwertigen, weil sie keine Fangzähne haben und schlitzen müssen, um trinken zu können. Basha hat Fangzähne, und sie ist von ihnen allen die Klügste und Stärkste.«


    Jo schwieg eine Weile. Diese Basha hatte bei Dee einen tiefen Eindruck hinterlassen. Dann beugte sie sich vor und seufzte leise, ehe sie einen weiteren Versuch unternahm, Dee zur Einsicht zu bringen. »Du machst dir etwas vor, wenn du glaubst, dass er dich wandelt. Du wirst niemals so werden wie Basha. Wenn wir da unten ankommen, bist du genauso tot wie ich. Wenn wir zurück sind, braucht er dich nicht mehr, und dann wird er dich seinen Brüdern überlassen, damit sie zu Ende bringen, was sie bei der ersten Fahrt nach Süden begonnen haben.«


    »Halt die Klappe!«, herrschte Dee sie an und legte die Hand um die Pistole. Da klopfte es an der Tür.


    »Das Essen ist da«, murmelte Jo. Die junge Frau war nach allem, was sie durchgemacht hatte, äußerst labil, aber das war auch kein Wunder. Dummerweise würde es Jo wohl kaum gelingen, sie davon zu überzeugen, dass es für sie keine Zukunft an der Seite von Ernie gab. Merken würde sie es erst, wenn es zu spät war. Dee war ihm so dankbar, dass er sie am Leben gelassen und nicht vergewaltigt hatte, dass sie ernsthaft glaubte, seine kalte, herzlose Art hätte irgendetwas mit Fürsorge zu tun. Die Frage war nur, ob Jo selbst noch miterleben würde, wie Dee mit der Realität konfrontiert wurde, oder ob sie gleich in diesem Motelzimmer sterben würde. Die auf ihre Brust gerichtete Pistole, die Dee mit zitternden Fingern hielt, verhieß jedenfalls nichts Gutes.


    »Das Essen«, wiederholte Jo, während sich ihr Magen umdrehte, da ihr Ende unmittelbar bevorzustehen schien.


    Dee fluchte leise, stand auf und schob die Pistole in den Bund ihrer Lederhose, dann zog sie ein Geldbündel aus der Hosentasche und fasste mit der freien Hand nach dem Türgriff. Gerade war sie im Begriff, die Tür zu öffnen, da flog die ihr auch schon entgegen und riss sie mit sich.


    Gebannt hielt Jo den Atem an, als Dee rückwärts über den Stuhl fiel, und dann erfasste sie eine nie gekannte Erleichterung, als Nicholas ins Zimmer stürmte. Er trug die Kleidung, in der sie ihn zuletzt gesehen hatte, aber nun hatte er eine lange Jacke darüber angezogen. Den Grund dafür verstand sie, als er eine Armbrust darunter hervorholte, während ihm blitzschnell die Szene klar wurde. Sein Blick erfasste Jo, die ihm seine Erleichterung anmerken konnte, dann sah er Dee an, die auf dem Boden saß und ihn verständnislos anstarrte, und schließlich schaute er zu Ernie, der sich soeben auf dem Bett aufsetzte. Im gleichen Moment hob er die Armbrust, zielte und feuerte.


    Jo sah gar nicht erst hin, wie der Pfeil ins Ziel traf, sondern drehte sich zu Dee um, die einen animalischen Wutschrei ausstieß und dabei die Pistole aus ihrem Hosenbund zog. Für Jo blieb keine Zeit, um erst noch nachzudenken, vielmehr reagierte sie instinktiv. Ihre Fußgelenke waren gefesselt, die Hände hatte Ernie ihr auf den Rücken gebunden, dennoch war sie nicht völlig hilflos. »Nein!«, schrie sie aus Leibeskräften und stieß sich ab, um sich auf Dee zu stürzen. Ihr Schwung reichte aus, um auf der anderen Frau zu landen – in dem Moment, als die den Abzug drückte.


    Der Treffer war mit einem Fausthieb vergleichbar, und Jo versuchte, nach Luft zu schnappen, die gar nicht vorhanden zu sein schien. Wie aus weiter Ferne hörte sie Nicholas ihren Namen rufen, und dann war er auch schon bei ihr und zog sie von Dee hoch. Er schloss sie in seine Arme, seine Miene war von Panik gezeichnet.


    »Jo! Mein Gott, du bist getroffen«, stieß er hervor und hob sie hoch, um sie zum Bett zu tragen.


    »Dee«, keuchte sie ängstlich, da sie fürchtete, die Frau könne ihm in den Rücken schießen.


    Als Nicholas sich jedoch umdrehte, sahen sie beide nur noch, wie Dee aus dem Zimmer rannte. Er stieß ein kehliges Knurren aus, als sie die Flucht ergriff, nahm aber nicht die Verfolgung auf. Stattdessen ging er weiter mit Jo zum Bett.


    »Die Pistole«, hauchte sie, als er sie neben den reglosen Ernie legte. »Dee könnte wiederkommen.«


    »Das Magazin ist leer«, sagte er. Offenbar hatte er in Dees Verstand diese Information gefunden.


    Jo sah an sich herab, als er ihr T-Shirt hochschob, um sich die Schusswunde ansehen zu können. Ihr entging der wortlose Fluch nicht, den er daraufhin ausstieß. Es war übel. Sie war keine Ärztin, aber sie wusste, es war übel. Das Einschussloch war nicht allzu groß, aber das Blut strömte in großen Mengen heraus, und das konnte nichts Gutes bedeuten.


    »Hungrig?«, fragte sie mit einem aufgesetzten Lächeln.


    Hätte sein Blick töten können, dann hätte der ihr spätestens jetzt den Rest gegeben.


    »Tut mir leid«, murmelte sie und schloss die Augen, während er sich abwandte, um ins Badezimmer zu eilen. Vermutlich war das wirklich ein sehr misslungener Scherz gewesen, allerdings fühlte sie sich auch nicht so gut, als dass sie etwas Besseres hätte bieten können. Genau genommen war das untertrieben. Sie fühlte sich sogar elend. Das Atmen fiel ihr immer schwerer, und sie spürte, wie sie schwächer wurde.


    »Schlaf nicht ein, Jo!«


    Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, als sie Nicholas’ Stimme hörte, und sah, dass er ein Handtuch geholt hatte, das er auf die Einschussstelle drückte. Während sie ihm dabei zusah, rechnete sie damit, Schmerzen zu verspüren, aber das war nicht der Fall. Vermutlich war auch das kein gutes Zeichen, dachte sie ein wenig benommen und schaute Nicholas ins Gesicht. Er machte einen hektischen Eindruck, doch seine Augen leuchteten wieder silbern, wie es sonst der Fall war, wenn sie sich liebten. »Deine Stimmungsaugen zeigen an, dass du wieder scharf auf mich bist«, murmelte sie.


    »Was?« Verwundert sah er sie an, und nach seiner Miene zu urteilen, war ihr Anblick für ihn Grund zur Sorge. Er nahm eine Hand von dem Handtuch und berührte ihr Gesicht, während sich seine Augen in ihre brannten. »Du musst wach bleiben, Jo«, forderte er sie mit rauer Stimme auf.


    »Ich bin wach«, erwiderte sie schleppend, dann sah sie ihn an und verkündete: »Ich liebe dich.« Wie sie in diesem Moment auf die Idee kam, das zu sagen, konnte sie sich selbst nicht erklären. Vorgehabt hatte sie es nicht, aber es war die Wahrheit. Sie liebte ihn, diesen großen, gut aussehenden Kerl, der so intelligent war und so gut gebaut … und außerdem hatte er mehr Ehre in seinem kleinen Finger als die meisten anderen Männer im ganzen Leib. Nicholas war geboren, um Menschen zu helfen und zu retten, und er hatte sie wieder und wieder gerettet. Davon war Jo überzeugt. So wie sie auch davon überzeugt war, dass sie nicht lange genug leben würde, um ihm dabei zu helfen, andere zu retten. Das war wirklich schade, weil sie das gern getan hätte.


    Es gab so vieles, was sie außerdem noch gern getan hätte. Vor allem hätte sie ihm gern geholfen, das Geheimnis seiner Vergangenheit aufzuklären, damit er nicht weiter auf der Flucht sein musste und das Leben genießen konnte, vorzugsweise mit ihr an seiner Seite. Sie hätte gern ihr Leben mit ihm gemeinsam verbracht, ein Leben voller Liebe und kleiner Meinungsverschiedenheiten und wunderbarer Versöhnungen … ein Leben mit gemeinsamen Kindern …


    Ihr fielen die Augen zu, aber sie zwang sich dazu, sie noch einmal zu öffnen, um einen letzten Blick auf ihn zu werfen. Als sich ihr Blickfeld an den Rändern schwarz einfärbte, wusste sie, sie würde nichts von dem bekommen, was sie gern gehabt hätte.


    »Jo?«, sagte Nicholas erschrocken, als er sah, dass sie wieder die Augen geschlossen hatte. Er gab ihr einen leichten Klaps auf die Wange und stieß sie wiederholt an, doch es gelang ihm nicht, sie aufzuwecken.


    Fluchend schaute er sich um und betrachtete dann wieder die Schusswunde in ihrer Brust. Er hatte versucht, die Blutung zu stoppen, doch das Blut strömte weiter zwischen seinen Fingern hindurch. Wie sehr er sich in diesem Moment wünschte, sie wäre eine Unsterbliche. Die Nanos würden die Blutung stoppen, aber Jo hatte keine Nanos in ihrem Blut, dachte er, dann hielt er plötzlich inne.


    Er musste sie wandeln. Das war die einfachste Lösung. Kaum war ihm der Gedanke gekommen, hob er den Arm, drückte das Handgelenk gegen seine Zähne und durchbiss die dünne Hautschicht über den Adern. Dann öffnete er Jos Mund und legte sein Handgelenk auf ihre Lippen. Schweigend sah er zu, wie sein Blut in ihren Mund lief, wobei er instinktiv mit der anderen Hand ihren Kopf ein wenig anhob, damit das Blut in die Kehle strömte. Als die Blutung nachließ und schließlich ganz aufhörte, ließ er kurz ihren Kopf auf das Bett sinken, um sich auch noch an einer anderen Stelle in den Arm zu beißen, dann wiederholte er die Prozedur.


    Nicholas musterte aufmerksam ihr Gesicht und suchte nach einem Hinweis darauf, dass er nicht zu spät auf diese Idee gekommen war. Natürlich hätte ihm das sofort einfallen sollen, anstatt die Blutung stoppen zu wollen, aber er hatte einfach nicht klar denken können. Genau genommen war das der Fall, seit er das Apartment verlassen hatte und kurz darauf ein Wagen die Straße entlanggefahren kam, in dem Ernie am Steuer saß. Der kurze Blick hatte genügt, um zu erkennen, dass Jo auf dem Beifahrersitz gesessen hatte.


    Er sah zu Ernie, der noch immer wie tot dalag, mit einem Pfeil, der in der Herzgegend aus seiner Brust ragte. Solange der Pfeil dort steckte, würde der Mann sich nicht rühren. Die Frau, die in dem Durcheinander entkommen war, stellte natürlich ein Problem dar, mit dem sich später noch jemand befassen musste … vorzugsweise nicht er selbst. Ansonsten lief er nämlich Gefahr, dem kleinen Miststück den Hals umzudrehen, weil es auf Jo geschossen hatte. Dass der Schuss ihm gegolten und nur versehentlich Jo getroffen hatte, spielte dabei für ihn keine Rolle.


    Jo stöhnte leise, und er beugte sich vor, um sie genau zu beobachten.


    Wieder stöhnte sie, dann bewegte sie ganz leicht den Kopf. Nicholas kniff die Augen zu und flüsterte: »Ich danke dir, Gott.« Die Wandlung hatte eingesetzt, er war nicht zu spät gekommen.


    Beim dritten Stöhnen schlug er die Augen jedoch wieder auf, da ihn eine Sorge erfüllte. Die Wandlung war für Körper und Geist ein schmerzhafter und zermürbender Vorgang, der mit Albträumen und Halluzinationen einherging, die so schrecklich waren, dass ein im Wandeln Befindlicher darüber den Verstand verlieren konnte. Nicholas war nicht bereit, ein solches Risiko einzugehen. Es gab Medikamente und Techniken, um ihr durch die Wandlung zu helfen, und er würde dafür sorgen, dass sie alles Notwendige bekam.


    Er stand auf, sah sich im Zimmer um, schaute zu Jo und schließlich zu Ernie. Er wollte den Abtrünnigen dort zurücklassen, aber er konnte nicht riskieren, dass die Frau zurückkehrte und den Pfeil aus seiner Brust zog, um ihm zur Flucht zu verhelfen. Schließlich verließ er das Zimmer, lehnte die Tür an, damit sie nicht ins Schloss fiel, und lief über den Parkplatz zu seinem Van, den er rückwärts vor das Motelzimmer fuhr.


    Zurück im Zimmer, zog er Jos T-Shirt wieder herunter und löste ihre Fesseln, um mit den Seilen Ernie zu verschnüren. Dann vergewisserte er sich, dass der Pfeil nach wie vor in dessen Brust steckte, und trug den Mann nach draußen, um ihn mit Schwung auf die Ladefläche zu schleudern. Der dumpfe Knall, mit dem der Abtrünnige auf dem Wagenboden landete, hatte etwas sehr Befriedigendes. Er ging zurück ins Zimmer und hob Jo vom Bett, doch dann besah er sich den Blutfleck auf ihrem T-Shirt. Seinem Plan zufolge wollte er sie auf den Beifahrersitz setzen, doch dieser große rote Fleck würde mehr Aufmerksamkeit auf sich lenken, als ihm recht sein konnte.


    Also legte er sie wieder hin, sah sich um, und da fiel ihm eine Lederjacke auf, die über einer Stuhllehne hing. Vermutlich gehörte sie der entflohenen Frau, aber das war egal, weil er sie nur über Jos Brust ausbreiten musste, um den Fleck zu verdecken. Schließlich hob er Jo abermals vom Bett hoch und ging mit ihr zur Tür.


    Nicholas kam gerade rechtzeitig aus dem Zimmer, um zu sehen, wie Dee auf die Ladefläche kletterte, wohl um Ernie zu helfen. Kurzerhand übernahm er die Kontrolle über sie, ließ sie einsteigen und befahl ihr dann, sich gegen die seitliche Wand gelehnt hinzusetzen. Schließlich stieg er selbst ein, hockte sich mit Jo in seinen Armen hin und zog die Hecktüren zu. Dann ging er gebückt nach vorn, platzierte sie auf dem Sitz und legte ihr den Gurt an, damit sie nicht herunterrutschen konnte. Nachdem er sich ans Steuer gesetzt und den Motor angelassen hatte, griff er nach seinem Handy, fasste aber ins Leere. Erst nachdem er in zwei weiteren Taschen gesucht hatte, fiel ihm ein, dass er sein Telefon gar nicht mehr besaß.


    Fluchend kniff er die Augen zu und überlegte, was er nun machen sollte, da zuckte er zusammen, weil plötzlich jemand gegen die Seitenscheibe klopfte. Neben dem Wagen stand ein großer, beleibter Mann um die fünfzig, der ihn besorgt ansah. Nicholas öffnete das Fenster.


    »Alles in Ordnung, Freund? Die Dame da sieht nicht besonders gesund aus. Benötigt sie Hilfe?«, fragte der Mann in einem Tonfall, der zwar Besorgnis, aber auch Argwohn erkennen ließ.


    Nicholas drehte sich zu Jo um und bemerkte ihr fahles Gesicht. Wenigstens wurde die Lederjacke durch den Sicherheitsgurt gegen sie gedrückt, sodass sie nicht verrutschen konnte. Dann schaute er den Mann an, bis er die Frau bemerkte, die auf der anderen Seite des Wagens stand, der neben Nicholas’ Van parkte. Die beiden mussten angekommen sein, als er damit beschäftigt gewesen war, Jo den Gurt anzulegen.


    »Haben Sie ein Handy?«, fragte er den Mann.


    Der zwinkerte verdutzt. »Was?«


    Ihm fehlte die Zeit für Höflichkeit, also drang er in den Geist des Mannes ein und kontrollierte ihn, woraufhin der sofort in die Tasche griff und ihm sein Telefon überreichte.


    »Danke!«, murmelte Nicholas und tippte die Nummer ein, die ihn mit dem Hauptquartier der Vollstrecker verbinden würde. Zu seiner Erleichterung hatte er diesmal Mortimer sofort am Apparat. Ohne Umschweife erklärte er: »Ich bringe Jo zu euch. Sie …«


    »Du bringst sie zu uns?«, unterbrach Mortimer ihn ungläubig.


    »Ja, ihre Wandlung hat eingesetzt. Du musst alles bereitstellen, was es gibt, um ihr da durchzuhelfen.«


    »Du weißt, dass wir dich dann nicht gehen lassen werden«, warnte der andere Mann ihn.


    »Das weiß ich«, erwiderte er mürrisch und warf dem Mann, der ihm das Telefon überlassen hatte, einen Seitenblick zu. Dabei fiel ihm auf, dass dessen Ehefrau allmählich unruhig wurde. Das Gesicht ihres Mannes konnte sie zwar nicht sehen, aber sie hatte bemerkt, dass irgendetwas nicht stimmte. Nicholas konzentrierte sich wieder auf das Telefonat. »Ich möchte dich nur um einen Gefallen bitten. Nein, eigentlich um zwei.«


    »Und zwar?«, fragte Mortimer.


    »Ich bleibe bei ihr, bis die Wandlung abgeschlossen ist.«


    »Okay, und was noch?«


    »Ich kann mit ihr noch einmal reden, bevor ich mich meiner Anklage stelle«, sagte Nicholas, überlegte es sich dann aber anders. »Nein, ich möchte eine Nacht mit ihr verbringen, dann bin ich für das Verfahren bereit.«


    Eine halbe Minute lang herrschte Stille, schließlich entgegnete Mortimer: »Okay, ich bin einverstanden. Was …«


    »Wir sind in zwanzig Minuten da«, fiel Nicholas ihm ins Wort. »Häng dich ans Telefon und besorg alles, was sie braucht.«


    Dann klappte er das Telefon zu, drückte es dem Mann in die Hand und nahm sich ein paar Sekunden Zeit, um zuerst dessen Gedanken und dann die seiner Frau umzuordnen.


    Er machte das Fenster zu, während das Ehepaar sich abwandte und zu seinem Motelzimmer ging, dann fuhr er los und verließ den Parkplatz, um zu Mortimer zu fahren.


    Als er sich in den fließenden Verkehr einfädelte, stöhnte Jo zum vierten Mal auf – und diesmal nahm das Stöhnen kein Ende mehr.
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    Nicholas betätigte die Hupe, als er die Bäume erkannte, die das Grundstück säumten, auf dem sich das Anwesen der Vollstrecker befand. Er ließ die Hupe gedrückt, bis er in die Auffahrt einbog und auf das Tor zufuhr.


    Wie erhofft reagierten die Wachposten richtig und deuteten das anhaltende Hupen als Signal, dass er auf dem Weg war. Das vordere Tor stand bereits offen, das hintere war aus Sicherheitsgründen noch geschlossen, aber kaum erkannte der Wachmann Nicholas am Steuer des Wagens, lief er los und zog es auf.


    Mit Vollgas fuhr Nicholas hindurch und folgte dem Verlauf der kreisrunden Auffahrt, dann kam er mit quietschenden Reifen vor dem Hauseingang zum Stehen. Aus dem Augenwinkel sah er Mortimer nach draußen eilen, dicht gefolgt von Bricker und Anders. Er stellte den Motor ab, war mit einem Satz aus dem Wagen und lief um den Van herum zur Beifahrertür. Mortimer kam vor ihm dort an, aber Nicholas schlug dessen Hand vom Türgriff. Jo gehörte zu ihm, niemand sonst sollte sie anfassen.


    »Ernie und eine Sterbliche namens Dee befinden sich hinten auf der Ladefläche«, ließ er Mortimer wissen, während er die Tür öffnete.


    »Ist diese Dee verletzt?«, fragte Mortimer besorgt, während er versuchte, einen Blick auf Jo zu werfen.


    »Nein«, erwiderte Nicholas frostig und öffnete den Sicherheitsgurt, der sie auf ihrem Sitz gehalten hatte, während sie von immer stärkeren Schmerzen heimgesucht worden war. Er nahm Jo in die Arme und hob sie aus dem Wagen, dabei sagte er wütend: »Dee müsste verletzt sein, aber dafür hatte ich keine Zeit mehr. Ich wollte mit Jo herkommen, bevor die Wandlung zu weit fortgeschritten ist.« Er drehte sich mit Jo auf seinen Armen zu Mortimer um, der diese Bemerkung mit einer verwunderten Miene kommentierte. »Ihr Gehirn muss was abbekommen haben. Sie macht gemeinsame Sache mit Ernie und hat auf Jo geschossen.«


    »Wie bitte?«


    Ein gellender Aufschrei brachte Nicholas dazu, sich zum Haus umzudrehen, wo eine schmale dunkelhaarige Frau auf der obersten Stufe vor der Eingangstür stand. Das musste Jos Schwester Sam sein. Die Ähnlichkeit zwischen beiden war nicht zu übersehen, allerdings war Sam eine ausgemergelte Version von Jo. T-Shirt und Shorts ließen dünne, knochige Arme und Beine erkennen, aber mit etwas mehr Fleisch auf den Rippen wäre sie fast so hübsch gewesen wie Jo, fand Nicholas, verwarf den Gedanken jedoch gleich wieder und wandte sich erneut Mortimer zu. »Ich habe die Sterbliche kontrolliert, bis ich ausgestiegen bin. Das heißt, sie dürfte inzwischen damit beschäftigt sein, den Pfeil aus Ernies Brust zu ziehen.«


    Mortimer nickte finster. »Bricker, Anders, bringt die beiden in die Zellen. Ich kümmere mich später um sie.«


    »Wird erledigt«, erwiderte Bricker und ging zum Van, öffnete die Tür und sah hinein. Dann schüttelte er den Kopf. »Nicholas hat schon gesagt, dass du das wohl versuchen würdest. Das gehört sich aber nicht!«, rief er in den Wagen und kletterte hinein, während Anders sich von vorn auf die Ladefläche begab.


    »Sam, Liebling«, sagte Mortimer und zog sie von Nicholas fort, als sie versuchte, einen Blick auf Jo zu werfen. »Bringen wir sie ins Haus, okay?«


    »Ja, natürlich«, gab Sam leise zurück und ging vor ihnen her zur Tür.


    »Nach dir«, wandte sich Mortimer an Nicholas, doch der folgte bereits Sam.


    »Hast du alles bekommen, was sie braucht?«, fragte Nicholas, während sie gemeinsam die kurze Treppe hinaufgingen.


    »Das ist auf dem Weg hierher«, versicherte der andere Mann ihm und wurde etwas lauter, um Jo zu übertönen, deren Stöhnen und Ächzen in den letzten Augenblicken noch heftiger geworden war. »Eigentlich hätten sie vor dir hier sein sollen, aber ich nehme an, du bist ein bisschen schneller gefahren als erlaubt.«


    »Ja«, antwortete er und drückte Jo fester an sich, wobei er besorgt ihr schmerzverzerrtes Gesicht betrachtete. Sie wurde unruhiger und begann sich in seinen Armen zu winden. Unterwegs hatte er so gut wie alle Verkehrsregeln übertreten, um die Strecke vom Motel bis zum Haus so schnell wie möglich zurückzulegen. Er hatte rote Ampeln und Stoppschilder überfahren, jedes Tempolimit missachtet und ein paar Cops unter seine Kontrolle gebracht, die sich an seine Fersen geheftet hatten.


    »Sie werden in Kürze hier eintreffen«, betonte Mortimer nochmals, als Sam sie in eines der Schlafzimmer führte. »In der Zwischenzeit hat Bricker ein paar Seile geholt, damit wir sie festbinden können.«


    »Festbinden?«, fragte Sam entsetzt und blieb abrupt stehen.


    Ungeduldig ging Nicholas um sie herum, damit er zum Bett gelangen konnte, während Mortimer besänftigend sagte: »Es ist zu ihrem eigenen Schutz, Liebling. Sonst verletzt sie sich noch.«


    »Ja, aber …«


    »Wo sind die Seile?«, unterbrach Nicholas sie und zog Jo die Jeans aus. Seine ganze Sorge galt Jo, um Sam konnte sich Mortimer später immer noch kümmern. Erleichtert stellte er fest, dass Mortimer fast sofort zur anderen Seite des Betts geeilt kam. Achtlos warf er die Jeans zur Seite, ließ aber bis auf Weiteres das T-Shirt und auch die Jacke auf ihrem Oberkörper, dann griff er nach dem Seil, das der andere Unsterbliche ihm hinhielt. Gemeinsam fesselten sie jeder ein Handgelenk und machten das Seil dann am metallenen Bettgestell fest. Genauso banden sie auch ihre Fußgelenke fest. Kaum befanden die beiden sich am Fußende des Betts, ging Sam zu ihrer Schwester, nahm die Lederjacke weg und stieß einen erstickten Schrei aus, als sie das blutgetränkte T-Shirt sah. Nicholas wunderte sich nicht über diese Reaktion, kümmerte sich aber erst darum, als er das Seil am Bettgestell festgezurrt hatte.


    »Was ist passiert?«, wollte Sam entsetzt wissen, während sie das T-Shirt hochzog.


    »Ich habe doch schon gesagt, dass auf sie geschossen worden ist«, gab er knurrend zurück, richtete sich auf und ging wieder ans Kopfende. Auf die Frau auf der anderen Seite des Betts achtete er gar nicht, sein Blick war auf Jos Schussverletzung gerichtet, die nicht länger blutete und die bereits ein wenig geschrumpft zu sein schien. Vermutlich hatten sich die Nanos darangemacht, erst einmal das Loch zu verschließen. Das bedeutete allerdings auch, dass sie dafür das wenige Blut verbrauchten, das noch in Jos Körper verblieben war, und in Kürze würden sie die inneren Organe attackieren, um nach mehr Blut zu suchen.


    »Sie braucht Blut«, sagte Mortimer plötzlich, der das Gleiche gedacht hatte wie Nicholas. »Ich hole welches.«


    Der Unsterbliche war schon aus dem Zimmer geeilt, bevor er das letzte Wort ausgesprochen hatte. Ein dumpfer Knall verriet Nicholas, dass Mortimer sich offenbar den Weg über die Treppe gespart hatte und einfach übers Geländer ins Erdgeschoss gesprungen war. Genauso schnell würde er mit dem Blut wieder da sein. Nicholas’ Blick fiel auf Sam, die fassungslos in Richtung der Tür schaute, durch die Mortimer nach draußen gestürmt war.


    »Es erschreckt mich noch immer jedes Mal, wenn ich ihm dabei zusehe, wie er sich so schnell bewegt«, erklärte Sam, als sie Nicholas’ fragende Miene bemerkte. Dann konzentrierte sie sich wieder auf ihre Schwester. »Was ist passiert?«


    »Ich sagte doch bereits, dass auf sie geschossen worden ist«, wiederholte er. Die Frau musste unter Schock stehen, wenn sie nicht in der Lage war, einen derart einfachen Satz zu verstehen.


    »Ja, ich weiß, aber wie ist es passiert?«, fragte sie frustriert. »Warum hat diese Frau auf sie geschossen?«


    Nicholas setzte sich auf die Bettkante und betrachtete besorgt Jos bleiches, von Schmerzen gezeichnetes Gesicht, während er seine Gedanken zu ordnen versuchte.


    »Hier.«


    Überrascht hob er den Kopf und sah Mortimer an, der schon zurück war und neben ihm stand. Im Arm hielt er etliche Blutbeutel, einen davon reichte er ihm.


    »Fang damit an, aber gib ihr nur einen. Wir verabreichen ihr die Medikamente und legen einen Tropf, sobald die Lieferung eingetroffen ist.«


    Nicholas nickte. »Halt ihr den Mund auf!«


    Er biss eine Ecke vom Blutbeutel ab, und sofort beugte sich Sam vor, um Jos Mund zu öffnen, damit er die dickliche rote Flüssigkeit hineinfließen lassen konnte.


    Als er fertig war, lehnte er sich zurück. Jo war etwas ruhiger geworden, sie stöhnte nicht mehr ganz so laut, doch zur Ruhe war sie keineswegs gekommen. Vermutlich hatten die Nanos jetzt von ihren Organen abgelassen und sich auf das Blut gestürzt, das sie soeben geschluckt hatte. Allerdings würde es nicht lange vorhalten. Die Nanos benutzten das Blut nun auch, um neue Nanos zu schaffen, dann breiteten sie sich in ihrem ganzen Körper aus, um sich den vorrangigen Aufgaben zu widmen, die unter anderem das Gehirn und das Herz betrafen. Sobald sie aber ans Werk gingen, würde Jo bis zur Vollendung dieser Aufgaben wieder Qualen leiden, zumindest so lange, bis das Schwerwiegendste erledigt war.


    »Was ist passiert?«, fragte nun auch Mortimer. »Du hast angerufen, dass wir sie in Sams Wohnung abholen sollen, aber als die Männer dort eintrafen, war sie verschwunden.«


    Nicholas seufzte betrübt, fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und zerknüllte mit der anderen den leeren Blutbeutel. Das alles schien sich schon vor Monaten zugetragen zu haben, doch in Wirklichkeit waren seitdem erst ein paar Stunden vergangen.


    »Ich hatte dich aus der Lobby angerufen, nachdem ich das Apartment verlassen hatte«, erklärte er tonlos und ohne jede Gefühlsregung. »Danach habe ich den Van weggefahren und woanders abgestellt, damit deine Jungs ihn nicht bemerken. Ich ging zurück zum Haus und wollte es im Auge behalten, bis deine Leute eintreffen, aber dann sah ich, dass Ernie vorüberfuhr und dass Jo auf dem Beifahrersitz saß. Ich bin dann zurückgerannt zu meinem Wagen und ihnen zu einem Motel nachgefahren. Da habe ich etwas abgelegen geparkt und mich an das Zimmer herangeschlichen, um Ernie zu belauschen und einen Blick hineinzuwerfen, um zu wissen, mit wem ich es zu tun habe. Ich dachte mir, falls Leonius sich da aufhält, rufe ich dich an, damit du mit Verstärkung anrücken kannst. Aber es war mir schnell klar, dass bei Jo nur Ernie und eine Sterbliche waren, und ich kam zu dem Schluss, dass ich mit den beiden auch allein fertig werde.«


    Missmutig presste er die Lippen zusammen, da er sich inzwischen für diesen Entschluss längst verfluchte. Er hätte Mortimer sofort anrufen und Verstärkung anfordern sollen. Dann wäre auf Jo womöglich nicht geschossen worden.


    »Und dann?«, hakte Mortimer nach.


    Nicholas verzog den Mund und strich mit einem Finger über Jos Wange. »Ich wollte reinstürmen, aber dann befahl Ernie der Frau, sie solle Essen für sich und Jo bestellen, während er sich schlafen legen wollte. Also dachte ich mir, ich warte einfach ab, bis er schläft. Wenn ich dann klopfe, hält die Frau mich für den Pizzaboten, macht mir die Tür auf, und ich kann sie alle überwältigen, da niemand mit mir rechnet.« Grimmig fuhr er fort: »Ich wartete also ab, dann klopfte ich, und als die Frau die Tür öffnete, trat ich ihr vor den Kopf. Sie landete auf dem Boden, Jo saß gefesselt auf einem Stuhl, und Ernie wachte gerade erst auf. Ich schoss mit der Armbrust auf ihn, dann hörte ich Jo aufschreien, und als ich mich umdrehte …« Nicholas verstummte und musste erst einmal schlucken, da die Erinnerung an das Geschehene ihm den Hals zuschnürte. »Sie war gefesselt«, führte er bestürzt fort. »Ernie hatte ihr die Hände auf den Rücken gebunden und ihr die Knöchel gefesselt, und trotzdem warf sie sich auf die Sterbliche, weil die eine Pistole in der Hand hielt und auf mich zielte. Jo … Himmel, sie wollte mich beschützen, als ob mir eine kleine Kugel etwas anhaben könnte.«


    Mortimer legte eine Hand auf seine Schulter und drückte sie, womit er wohl sein Mitgefühl vermitteln wollte.


    »Der Schuss löste sich in dem Moment, als Jo auf der Sterblichen landete«, schloss er seine Schilderungen ab.


    »Dann hat sie eine Kugel abbekommen, die für dich bestimmt war?«, fragte Sam. »Warum hat die andere Frau überhaupt auf dich gezielt? War ihr nicht klar, dass du ihr helfen wolltest?«


    »Sie wollte nicht, dass man ihr hilft«, erwiderte Nicholas betrübt. »Ernie hat ihren Willen gebrochen, sie läuft ihm nach wie ein junger Hund.«


    »Dass ihr Wille gebrochen wurde, kann ich nur bestätigen«, sagte plötzlich Bricker, der zusammen mit Anders ins Zimmer gekommen war. »Sie ist völlig am Ende, Mortimer. Sie musste zusehen, wie Leonius und seine Jungs ihre ganze Familie abgeschlachtet haben. Der Vater wurde in der Scheune an einem Balken kopfüber aufgehängt. Sie stellten einen Eimer unter ihn und schlitzten ihm die Kehle auf, anschließend ließen sie den Eimer kreisen und tranken sein Blut, während die ganze Familie zusehen musste.«


    »Und das war noch das Netteste, was sie ihnen angetan haben«, ergänzte Anders.


    »Himmel!«, seufzte Mortimer, ging um das Bett herum und legte einen Arm um die entsetzte Sam und drückte sie an sich.


    »Dee hatte auch eine Mutter und mehrere Schwestern«, fuhr Bricker leise fort. »Nur sie und ihre jüngere Schwester überlebten das Massaker und wurden verschleppt, damit Leonius und die anderen von ihnen trinken und sie vergewaltigen konnten. Ihre kleine Schwester ist ebenfalls gestorben.« Er machte eine kurze Pause und sah Jo an. »Sie war schon fast tot, als Leonius sie seinem Sohn als Reiseproviant mitgab. Seitdem hat er sie aufgepäppelt, nicht ein einziges Mal missbraucht, und wenn er von ihr trinkt, dann beißt er sie, anstatt sie aufzuschlitzen. In ihren Augen ist er ein Held.«


    Bricker sah zu Mortimer und fügte ernst hinzu: »Sie braucht ein Drei-zu-eins.«


    »Ein Drei-zu-eins ist doch, wenn drei Unsterbliche zusammen die Erinnerung eines anderen Unsterblichen löschen, nicht wahr?«, warf Sam leise ein.


    Mortimer nickte, sagte aber an Bricker gerichtet: »Das könnte ihren Verstand zerstören.«


    »Von ihrem Verstand ist nur noch wenig übrig, das nicht längst zerstört wurde«, konterte Anders bissig. »Ein Drei-zu-eins könnte ihre einzige Chance auf ein halbwegs normales Leben sein. Wir löschen einfach alles aus und lassen sie einen Neuanfang machen, sofern sie dazu noch in der Lage ist.«


    »Ich werde es Lucian vorschlagen«, versicherte Mortimer den beiden, dann wandte er sich an Nicholas. »Ich nehme an, du hast mit der Wandlung begonnen, nachdem Jo angeschossen worden war.«


    Er nickte.


    »Hat sie ihr Einverständnis erklärt?«


    »Nein, sie war bewusstlos … und sie lag im Sterben. Ich habe diese Entscheidung für sie getroffen.«


    Nicholas entging nicht, dass Mortimer zu Sam sah. Wahrscheinlich wünschte sich der Unsterbliche in diesem Moment, er hätte auch die Entscheidung für Sam treffen können. Dann wäre sie jetzt längst eine Unsterbliche, wodurch ihr Leben viel sicherer wäre, was angesichts Mortimers Arbeit auch dringend notwendig war. Dass Ernie es auf das Grundstück geschafft und Jo angegriffen hatte, musste Mortimer sehr deutlich vor Augen geführt haben, wie gefährdet seine Lebensgefährtin war, solange sie sich einer Wandlung widersetzte.


    Der Mann musste sich wie auf heißen Kohlen vorkommen, überlegte Nicholas, immer in Angst um Sams Wohl. Er konnte sich nicht vorstellen, mit welchen Sorgen Mortimer sich schon seit Monaten herumplagte. Ihm selbst hatten diese wenigen Tage genügt, und es war für ihn eine ungeheure Erleichterung zu wissen, dass Jo in Kürze eine Unsterbliche sein würde. Auch wenn er selbst davon nichts mehr hatte, konnte er doch in dem Bewusstsein sterben, dass sie wohlauf sein würde. Es sei denn, sie wird in einen verheerenden Unfall verwickelt oder sogar ermordet, fügte er im Geiste hinzu, dann sah er zum Telefon auf dem Nachttisch, das soeben zu klingeln begonnen hatte.


    Mortimer nahm den Hörer ab, lauschte dem Anrufer und legte auf. »Die Sachen sind da, der Wagen ist soeben eingetroffen.«


    Jos erster Gedanke nach dem Aufwachen war die Frage, von welchem Lastwagen sie wohl überfahren worden war – dicht gefolgt von der Frage, wer am Steuer gesessen hatte.


    »Jo.«


    Sie hörte, dass ihr Name mit einem erleichterten Seufzen ausgesprochen wurde, und drehte sich um. Als sie in Nicholas’ Gesicht blickte, brachte sie ein schwaches Lächeln zustande. Er musste auf dem Stuhl neben ihrem Bett gesessen haben, aber jetzt war er aufgestanden und beugte sich über sie. Sie fand, dass er aussah, als hätte er seit Tagen nicht mehr geschlafen. Sein Gesicht war grau, er hatte dunkle Ringe unter den Augen, und er sah gut zehn Jahre älter aus als sonst. Das hatte etwas Ermutigendes an sich, überlegte Jo, denn offenbar waren diese Unsterblichen nicht immer nur wunderschöne, makellose Leute, sondern sahen auch schon mal schlecht aus.


    »Hi, du Hengst«, flüsterte sie und stutzte, als die Worte mit einem trockenen Krächzen über ihre Lippen kamen und ihr die Kehle wehtat.


    »Warte, hier.« Nicholas nahm ein Glas vom Nachttisch und setzte sich auf die Bettkante, dann schob er einen Arm unter ihren Rücken, um ihr beim Hinsetzen zu helfen. Danach hielt er ihr das Glas an den Mund. »Trink das.«


    Jo gehorchte und trank das Wasser, von dem er ihr aber nur einen Schluck gab. »Mehr?«, fragte er.


    Als sie nickte, gab er ihr noch einen Schluck. »Besser?«, wollte er wissen, woraufhin sie ihm bedeutete, dass sie genug hatte.


    »Ja, danke«, murmelte sie, während er das Glas wegstellte. »Was ist passiert?«


    Sofort nahm seine Miene einen besorgten Ausdruck an, und er erwiderte: »Woran kannst du dich erinnern?«


    Sie senkte den Blick und durchforstete ihr Gedächtnis nach der Antwort auf seine Frage. »Dee hat auf mich geschossen«, sagte sie schließlich aufgebracht, dann korrigierte sie sich: »Oder vielleicht sollte ich sagen, dass ich auf mich habe schießen lassen. Gezielt hatte sie ja eigentlich auf dich.«


    Zwar lächelte Jo ironisch darüber, doch Nicholas konnte daran gar nichts amüsant finden. Er nickte ernst und erklärte dann bedrückt: »Ich weiß es zu schätzen, was du für mich tun wolltest, Jo, aber du bist ein viel zu großes Risiko eingegangen. Ich hätte mühelos ein oder zwei Treffer eingesteckt, aber du …« Er schüttelte den Kopf und schloss die Augen, als er seinen Satz zu Ende führte: »Du hättest dabei sterben können, und beinah ist es ja auch dazu gekommen.«


    »Darum fühle ich mich so elend«, murmelte sie, dann drückte sie das Gesicht an seine Brust. »Aber ich bin nicht tot, und wir sind beide in Sicherheit. Und während ich genesen muss, kannst du mich nicht einfach bei Mortimer und den anderen zurücklassen. Also ist alles bestens.«


    Als er nichts erwiderte, hob sie den Kopf und musterte ihn ernst. »Ich weiß, du wolltest, dass mir nichts passiert, als du mich in Sams Apartment zurückgelassen hast, aber du siehst ja, dass sofort irgendetwas Schlimmes geschieht, wenn du nicht da bist. Vielleicht ist das ja ein Zeichen, dass wir beide zusammengehören.«


    »Ernie stellt keine Bedrohung mehr dar«, sagte er leise.


    »Und Dee?«


    »Mortimer kümmert sich um die beiden«, versicherte er.


    Nach kurzem Überlegen fragte sie: »Was werden sie mit Dee machen?«


    »Vermutlich werden sie ihre Erinnerung löschen und sie dann irgendwo aussetzen, wo sie schnell gefunden wird. Die Polizei wird glauben, dass ihr Gedächtnisverlust durch das Trauma ausgelöst wurde, als die Mörder ihrer ganzen Familie sie entführt hatten. Man wird ihr helfen, ein neues Leben zu beginnen.«


    »Das ist gut«, fand Jo. Die Frau hatte bestimmt ein ganz normales Leben geführt, als Ernies Familie über sie hergefallen war und sie einem unfassbaren Schrecken ausgesetzt hatte. Ohne die Erinnerungen an diese Zeit würde es Dee vielleicht gelingen, wieder ein glücklicher Mensch zu werden. Was Mortimer mit Ernie machen würde, musste sie nicht fragen, sie kannte bereits die Strafe, die Abtrünnige erwartete. Man würde ihn auf jeden Fall hinrichten, wenn auch vielleicht nicht in der Sonne schmoren lassen. Zwar wollte Jo eigentlich gar nicht über Ernie nachdenken, aber es war doch eine große Erleichterung zu wissen, dass er nun nicht mehr versuchen konnte, sie zu seinem grässlichen Vater zu bringen. Außerdem bedeutete es, dass sie sich jetzt nur noch um ein Problem kümmern mussten. »Dann können wir uns ja ab sofort ganz darauf konzentrieren herauszufinden, wer vor fünfzig Jahren diese Frau tatsächlich getötet hat.«


    Nach kurzem Zögern sagte Nicholas: »Jo, dich hat es schwer erwischt.«


    »Ja, ich weiß«, stimmte sie zu und dachte daran zurück, wie vor ihren Augen ihr eigenes Blut aus dieser Schussverletzung gespritzt war. Neugierig sah sie nach unten, aber eine Decke lag auf ihrem Oberkörper. »Es tut gar nicht mehr weh. Ich fühle mich zwar wie gerädert, aber die Stelle, an der ich getroffen worden bin, spüre ich kaum. Seltsam, wie?«


    »Nein, überhaupt nicht, sondern genau so, wie es auch sein soll«, antwortete er und nahm sie in die Arme. Nachdem er sich so aufs Bett gesetzt hatte, dass er Jos Oberkörper auf seinen Schoß legen konnte, fuhr er fort: »Schatz, das war eine tödliche Verletzung.«


    Sie legte den Kopf in den Nacken und sah Nicholas verständnislos an. Als sie merkte, dass er ihrem Blick auswich, sträubten sich ihr die Nackenhaare, während sie klarstellte: »Aber ich lebe doch.«


    Nicholas sah ihr in die Augen. »Aber nur, weil ich dich gewandelt habe.«


    Einen Moment lang konnte sie darauf gar nichts erwidern, schließlich fragte sie: »Mich gewandelt? Heißt das, ich habe von dir Nanos bekommen und bin jetzt so wie du?«


    Er nickte zögernd, dann platzte er heraus: »Es tut mir leid, Jo. Ich weiß, ich hätte dich erst fragen sollen, aber du warst bewusstlos … du lagst im Sterben, und ich konnte nicht …« Er verstummte, als Jo sich in seinen Armen zu winden begann, und ließ sie sofort los. »Jetzt hasst du mich wie die Pest. Ich wusste, es würde dir nicht gefallen, dass ich dir diese Entscheidung abnehme, aber ich konnte nicht einfach zusehen, wie du stirbst.«


    Kaum hatte sie sich aus seinen Armen befreit, zog sie das Laken weg und stellte fest, dass sie splitternackt war. Sie sah auf die Stelle, an der sie von der Kugel getroffen worden war, und nahm staunend zur Kenntnis, dass dort nur eine Narbe wie von einer etliche Jahre alten Verletzung zu sehen war. Als sie Nicholas anschaute, machte der eine betrübte Miene.


    »Es tut mir wirklich leid«, murmelte er.


    »Machst du Witze?«, rief sie und rutschte zurück auf seinen Schoß, dann breitete sie die Arme aus. »Sieh mich an, kein Loch mehr in meiner Brust, aus dem das Blut schießt!«


    Verunsichert ließ er seinen Blick über ihren Körper wandern und sah ihr dann wieder in die Augen. »Du bist mir nicht böse?«


    »Du musst wirklich Witze machen«, konterte sie. »Ich lebe, Nicholas. Und ich bin unsterblich, Nicholas, so wie du! Besser geht’s doch nicht!«


    Lachend schlang sie die Arme um ihn und drückte ihn gegen ihre Brüste, dann lehnte sie sich zurück. »Komm, liebe mich, damit wir feststellen können, ob es sich jetzt anders anfühlt, weil ich nun unsterblich bin.«


    »Jo, nein«, sagte er leise, aber bestimmt, und griff nach ihren Händen, bevor die sich an seiner Gürtelschnalle zu schaffen machen konnten. »Wir müssen reden.«


    »Später«, widersprach sie und zog sein T-Shirt hoch. »Wir haben erst mal genug geredet. Ich bin unsterblich, und jetzt will ich feiern.«


    »Aber …«


    »Kein Aber«, unterbrach sie ihn unbeirrt. »Ich dachte, ich muss sterben, Nicholas. Ich dachte, mir entgeht die Chance, bei dir zu sein, weil ich stattdessen vor meinen Schöpfer treten werde. Aber ich lebe, und wir haben noch immer eine Chance. Feiere mit mir, liebe mich und gib mir das Gefühl, lebendig zu sein. Reden können wir später immer noch. Jetzt will ich erst mal von dir geliebt werden … bitte!«


    »Mein Gott, Jo, du kannst dir ja gar nicht vorstellen, wie gern ich das tun würde«, gestand er traurig. Er kniff die Augen zu und ließ den Kopf sinken, sodass seine Stirn an ihrer Brust ruhte. »Du kannst es dir nicht vorstellen, aber …«


    »Aber?«, wiederholte sie verständnislos und versteifte sich, als sie hörte, wie hinter ihr eine Tür geöffnet wurde. Auf seinem Schoß sitzend drehte sie sich um und riss ungläubig die Augen auf, als sie sah, dass Sam im Zimmer stand.


    »Du bist ja wach«, stellte Sam erleichtert fest.


    Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie sich wieder im Gästezimmer im Anwesen von Sam und Mortimer befand. »Wir sind zurück im Haus?«, flüsterte sie ratlos. »Aber … was haben wir hier zu suchen?«


    Nicholas musste schlucken, bevor er zu seiner Antwort ansetzen konnte: »Deine Wandlung hatte eingesetzt, und das kann gefährlich werden, wenn du keine Medikamente bekommst. Andere sind dabei verrückt geworden oder sogar gestorben. Bei dir kam erschwerend die Schussverletzung hinzu. Ich wusste nicht, ob sie ein Problem darstellt und dich womöglich so sehr schwächt, dass die Wandlung dich umbringt. Dir musste geholfen werden.«


    Nach ein paar Sekunden fragte sie: »Aber wieso bist du hier? Warum hast du Mortimer nicht einfach gesagt, er soll mich abholen? Du …«


    »Ich wusste nicht, wie lange es dauern würde, die Medikamente zu beschaffen, und ob die Zeit dann noch reichen würde, bevor die Wandlung dir Schaden zufügt, Jo. Außerdem«, fügte er leise seufzend hinzu, »hast du selbst gesagt, dass immer dann schlimme Dinge geschehen, wenn ich nicht bei dir bin. Ich konnte das Risiko nicht eingehen, dass Leonius Ernie womöglich nach Norden gefolgt war und dich doch noch in seine Gewalt bringt. Ich musste dich herschaffen und bei deiner Wandlung dabei sein, weil ich nur dann sicher sein konnte, dass mit dir alles in Ordnung sein wird.«


    »Leonius hält sich irgendwo in Südamerika versteckt«, gab sie aufbrausend zurück. »Wie soll denn jetzt noch mit mir alles in Ordnung sein? Du bist hier, sie werden dich vor Gericht stellen und hinrichten, und dann bin ich ganz allein.«


    »Jo«, sagte Sam mit sanfter Stimme, während sie sich dem Bett näherte. »Er hat nur getan, was er für das Beste hielt.«


    Jo drehte sich zu ihrer Schwester um. »Sam, du musst mir helfen, ihn hier rauszubringen. Er war es nicht. Er hat die Frau nicht getötet. Wir müssen …«


    »Sie kann dir nicht helfen, ihn hier rauszubringen. Vor der Tür und auf dem Balkon stehen Wachen.«


    Als sie in Richtung Tür sah, entdeckte sie Mortimer. Im gleichen Moment hielt Nicholas ihr das Laken hin, das sie an sich nahm, um sich damit zu bedecken.


    »Es tut mir leid, Jo«, fuhr Mortimer fort und kam näher. »Aber er kann nicht von hier entkommen. Wir werden jeden Wagen auf den Kopf stellen, der das Grundstück verlässt, außerdem haben meine Leute Befehl, erst hier anzurufen und sich zu erkundigen, ob Nicholas anwesend ist, bevor irgendein Wagen rausgelassen wird. Er kommt hier nicht raus.«


    »Jedenfalls nicht lebend«, fügte sie verbittert hinzu, stand von Nicholas’ Schoß auf, wickelte das Bettlaken um sich und ging wutentbrannt auf Mortimer zu. »Er hat diese Frau nicht umgebracht. Wenn du ihn tötest, dann ist das Mord.«


    »Ich fange nur Abtrünnige«, erwiderte er ganz ruhig. »Der Rat wird über ihn richten. Wenn er unschuldig ist, wird der Rat das schon feststellen.«


    »Tut mir leid, aber in euren Rat habe ich nicht das geringste Vertrauen«, herrschte sie ihn an. »Wie lange?«


    »Wie lange was?«, gab Mortimer unsicher zurück.


    »Wie lange, bis das Urteil gefällt und er hingerichtet wird?«, fragte sie ungeduldig.


    »Oh!« Er verzog den Mund. »Ich habe ihm versprochen, dass er dich durch die Wandlung begleiten und danach eine Nacht mit dir verbringen kann, bevor ich Lucian anrufe.«


    Jo schaute aus dem Fenster, draußen war helllichter Tag. Sie hatten bis zum nächsten Morgen Zeit, also keine vierundzwanzig Stunden mehr. Sie sah Sam an. »Wo ist meine Kleidung?«


    »Jo?« Nicholas kam zu ihr, um sie wieder in seine Arme zu schließen. »Leg dich wieder hin, du musst dich noch ausruhen.«


    »Keine Zeit«, brummte sie, schob seine Hand weg und blickte um sich. »Du hast mir das Leben gerettet, jetzt muss ich deins retten. Ich werde Carol suchen und herausfinden, was Annie dir sagen wollte, und dann werde ich beweisen, dass du diese Frau nicht getötet hast.«


    Sie entdeckte ihre Jeans auf einem Wäschestapel neben dem Bett und nahm sie an sich.


    »Jo«, sagte er frustriert. »Carol war eine Sterbliche. Sie war sicher Mitte vierzig. Inzwischen wird sie längst tot sein. Sie kann uns nicht mehr helfen.«


    Jo erstarrte mitten in der Bewegung, dann drehte sie sich langsam zu ihm um. »Was sagst du da?«


    Seufzend schüttelte er den Kopf. »Es ist wahr. Du warst im Apartment so voller Hoffnung, dass wir dem Ganzen auf den Grund gehen können, da wollte ich es dir nicht sagen. Aber Carol dürfte schon lange tot sein, und damit können wir nicht mehr herausfinden, was Annie mir hatte sagen wollen.«


    Schweigend sah sie ihn einige Sekunden lang an, dann straffte sie die Schultern und schüttelte die Jeans aus. »Dann werde ich andere Leute fragen müssen, die euch damals gekannt haben. Sie muss sich mit irgendwem unterhalten haben. Ich komme schon dahinter, was sie dir sagen wollte.«


    »Verdammt, Jo, zurück ins Bett mir dir! Du … Was soll denn das?«, schimpfte er und griff hastig nach dem Laken, das sie hatte fallen lassen, um ihre Jeans anzuziehen. Er hielt es hoch, um Mortimer die Sicht auf Jo zu nehmen. »Leg die Hose wieder hin und ab ins Bett. Deine Wandlung ist noch nicht abgeschlossen.«


    »Mir geht’s gut«, versicherte sie, zog die Jeans an und knöpfte sie zu, dann suchte sie nach dem T-Shirt. Es lag auf der anderen Seite des Betts, doch als sie hingehen wollte, versperrte ihr Nicholas den Weg. Sie stemmte aufgebracht die Hände in die Hüften und fauchte ihn an: »Geh zur Seite!«


    »Nein, ich liebe dich, Jo.«


    Ihr Gesicht nahm einen sanfteren Zug an, und sie berührte seine Wange. »Ich liebe dich auch, und deshalb muss ich das machen.« Mit diesen Worten drehte sie sich zur Seite und kletterte kurzerhand über das Bett.


    Fluchend folgte Nicholas ihr und hielt weiter das Laken hoch, damit Mortimer sie nicht sehen konnte.


    »Herrgott, Mortimer, verzieh dich endlich!«, raunte er den Mann frustriert an, als Jo auf der anderen Seite vom Bett sprang und er nun das Laken dort schützend vor sie hielt.


    »Willst du mich auf den Arm nehmen? So was lasse ich mir doch nicht entgehen«, meinte Mortimer amüsiert, aber im nächsten Moment stieß er ein völlig unpassendes Grunzen aus.


    Als Jo zu ihm sah, bekam sie gerade noch mit, wie Sam ihre geballte Faust rieb, während Mortimer sich den Bauch hielt.


    Schließlich richtete er sich wieder auf. »Ich meinte den Streit. Es ging mir nicht darum, Jo nackt zu sehen. Sie ist nicht du.«


    »Oh!« Sam biss sich auf die Lippe und wandte sich ihm betrübt zu. »Das tut mir leid, Schatz. Geht es dir gut?«


    »Ja, alles in Ordnung. Aber ich muss schon sagen, du hast einen bemerkenswerten Schlag am Leib.«


    »Du willst mir doch nur schmeicheln«, gab sie leise zurück, beugte sich vor und küsste ihn. »Wahrscheinlich hast du den Hieb nicht mal bemerkt.«


    Jo schüttelte nur den Kopf und hob ihr T-Shirt auf. Es war das blutbeschmierte Shirt, aber etwas anderes hatte sie nicht, also streifte sie es über.


    »Jo, bitte«, redete Nicholas auf sie ein und warf das Laken zur Seite, als Jo das Shirt in den Hosenbund steckte. Dann fasste er sie am Arm, drehte sie zu sich um und legte die Hände an ihr Gesicht. »Leg dich bitte wieder ins Bett … Gönn mir diese kostbaren Stunden mit dir. Ich habe mein Leben eingetauscht, um mich davon überzeugen zu können, dass du die Wandlung durchstehst. Im Gegenzug ist mir eine letzte Nacht mit dir zugesichert worden.«


    Sie betrachtete seine gequälte Miene. Er sah so traurig und verzweifelt aus, dass ihr fast die Tränen kamen. Beinah wäre sie schwach geworden, doch dann beugte sie sich vor, um ihn sanft zu küssen. Ehe er reagieren und sie zu einem innigeren Kuss an sich ziehen konnte, wich sie vor ihm zurück und erklärte: »Mir geht es gut.« Sie ging um ihn herum und steuerte zielstrebig auf die Tür zu. »Und ich tausche diese eine Nacht gegen ein ganzes Leben ein.«
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    »Jo, warte!«


    Sie schaute über die Schulter und sah, dass Sam hinter ihr herlief. Von ihr und den beiden Wachen vor dem Zimmer abgesehen, war der Flur verlassen. Es überraschte sie zwar, dass Nicholas nicht weiter versuchte, sie zurückzuhalten, aber zugleich war sie darüber auch froh. Es hatte sie ungeheure Überwindung gekostet, einfach wegzugehen und ihn zurückzulassen, und sie war sich nicht sicher, ob es ihr ein zweites Mal auch noch gelingen würde.


    »Wohin willst du?«, fragte Sam, als sie sie eingeholt hatte und neben ihr die Treppe hinunterging.


    »Ich muss mit allen reden, die Annie gekannt haben.«


    »Wer ist Annie?«, wollte Sam wissen.


    »Nicholas’ erste Frau. Ich glaube, das alles hat mit ihr zu tun.«


    »Was alles? Meinst du die Frau, die Nicholas vor fünfzig Jahren umgebracht hat?«


    »Er hat sie nicht umgebracht!«, herrschte Jo ihre Schwester wütend an und blieb auf der Hälfte der Treppe stehen, um ihr einen zornigen Blick zuzuwerfen.


    »Ist ja gut!« Beschwichtigend hielt Sam die Hände hoch. »Du musst mir ja nicht gleich an die Gurgel gehen. Sag mir einfach, was passiert ist, dann werde ich alles tun, um dir zu helfen.«


    »Ich würde dir nie an die Gurgel gehen«, versicherte Jo ihr, stellte aber fest, dass sie mit großem Interesse den Hals ihrer Schwester musterte und dabei bemerkte, wie die Halsschlagader pulsierte. »Ich glaube, ich kann hören, wie das Blut durch deine Adern strömt«, sagte sie irritiert.


    Sam betrachtete sie misstrauisch und schlug vor: »Vielleicht solltest du ein wenig Blut trinken, während du mir alles erklärst. Mortimer erwähnte schon, dass du in der ersten Zeit jede Menge Blut benötigst.«


    Mit Mühe konnte sie ihren Blick von der Schlagader abwenden, um stattdessen Sam in die Augen zu sehen. »Ich weiß nicht, wie ich … Ich will sagen, ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt …«


    »Schon okay«, beruhigte Sam sie und tätschelte ihren Arm, dann dirigierte sie sie weiter die Treppe hinab. »Wir gehen das ganz langsam an.«


    »Ich habe keine Zeit, um irgendetwas langsam anzugehen«, gab sie mürrisch zurück. »Wenn ich nicht herausfinde, was damals geschehen ist, dann töten sie Nicholas. Dabei bin ich mir sicher, dass er diese Frau nicht umgebracht hat, Sam.«


    »Okay, dann versuchen wir, das herauszufinden«, versicherte ihr Sam, während sie den Fuß der Treppe erreichten. »Aber erst mal gibt’s Blut.«


    Schweigend folgte Jo ihr in die Küche, wo sie staunend feststellen musste, dass der Kühlschrank zur Hälfte mit normalem Essen und zur Hälfte mit Blutkonserven gefüllt war. »Die waren doch nicht da, als hier die Party stieg.«


    »Stimmt. Mortimer hatte die Konserven in die Wagenhalle bringen lassen, als ihr hier übernachtet habt. Wir wollten verhindern, dass du und Alex auf der Suche nach einem Orangensaft seid und dabei auf das hier stoßt«, räumte Sam ein und nahm einen Beutel heraus. »Am nächsten Tag haben wir alles wieder hergebracht.«


    »Hmm«, machte Jo, nachdem Sam die Kühlschranktür geschlossen und sich zu ihr umgedreht hatte. Als sie ihr den Beutel hinhielt, zögerte Jo und fragte: »Sollte ich das in ein Glas füllen?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Sam und verzog die Mundwinkel. »Die Männer drücken die Beutel immer direkt gegen die Fangzähne.«


    Jo strich mit der Zungenspitze an den Zähnen entlang. »Fangzähne habe ich noch keine. Vielleicht dauert das noch ein paar Tage, bis sie zum Vorschein kommen. Nicholas sprach davon, dass ich mich noch in der Wandlung befinde.«


    »Die Zähne sind nicht die ganze Zeit über zu sehen«, erklärte Sam und lächelte schwach.


    Jo nickte. Es stimmte, bei Nicholas hatte sie die Zähne nur ein einziges Mal gesehen, als er sie ihr gezeigt hatte, um sie davon zu überzeugen, dass er ein Vampir ist. »Tja, aber wie bringe ich sie dazu, sich zu zeigen?«


    »Wenn du hungrig genug bist, genügt der Geruch von Blut«, ließ Bricker sie wissen, der ihnen von oben gefolgt war und nun in der Tür stand. Als sie beide sich nach ihm umdrehten, kam er zu ihnen und hielt einen Finger an seine Lippen, als würde er auf dem Nagel kauen. Doch als er schließlich vor ihnen stand, nahm er den Finger weg, und Jo konnte die Fangzähne sehen. Dann schaute sie auf den Finger, den er ihr hinhielt und an dem ein Tropfen Blut klebte.


    Ihr wurde klar, dass er sich in den Finger gebissen hatte, den er ihr inzwischen fast unter die Nase hielt. Sie inhalierte den schwachen Blutgeruch, so tief sie konnte, und zu ihrer Überraschung bemerkte sie eine Bewegung in ihrem Mund. Gleich darauf konnte sie an Fingern und Zunge spüren, wie ihre Fangzähne zum Vorschein kamen.


    »Na bitte, geht doch«, meinte Bricker zufrieden und nahm Sam den Blutbeutel ab. »Mund aufmachen!«


    Als sie seine Anweisung befolgt hatte, drückte er den Beutel an ihre Zähne, wobei er gleichzeitig eine Hand an ihren Hinterkopf legte, damit sie nicht instinktiv zurückweichen konnte. Nachdem sie sich entspannt hatte und nach dem Blutbeutel griff, um ihn selbst festzuhalten, ließ er los und trat einen Schritt zurück. »So, und jetzt kannst du in aller Ruhe abwarten, während deine Zähne die Arbeit erledigen.«


    Sie wurde ruhig und wunderte sich nur darüber, wie schnell der Beutel leer war. Kaum hatte sie ihn weggenommen, hielt ihr Bricker einen neuen hin.


    »Dein Körper steckt noch mitten in der Wandlung«, erklärte er, als sie die neue Blutkonserve nur widerstrebend annahm. »In der nächsten Zeit brauchst du noch viel Blut. Sonst erkennst du nicht die Symptome für den Hunger und beißt womöglich den nächstbesten Sterblichen.«


    »Das wäre dann wohl ich«, warf Sam ein.


    »Richtig.« Bricker grinste sie an, sah dann aber wieder zu Jo. »Ich empfehle dir für jetzt vier Beutel, dann vor Sonnenaufgang noch mal drei.«


    Jo seufzte, drückte dennoch den zweiten Beutel an ihre immer noch ausgefahrenen Zähne. Schon jetzt fühlte sie sich etwas besser als noch vor ein paar Minuten. Seit dem Aufwachen kam sie sich irgendwie ausgetrocknet vor, und ihr Denkvermögen war ihr auch etwas langsamer als üblich erschienen, aber das hatte sich durch den ersten Beutel bereits gebessert. Schließlich musste sie alle Sinne beisammenhaben, wenn sie Nicholas retten wollte.


    Während sie darauf wartete, dass der zweite Beutel geleert wurde, klingelte auf einmal das Telefon. Sam wollte nach dem Hörer greifen, doch dann verstummte das Klingeln.


    »Mortimer muss wohl abgenommen haben«, meinte sie achselzuckend und drehte sich wieder zu den beiden um.


    »Hier, bitte.«


    Jo sah Bricker verwundert an, weil der ihr einen dritten Beutel hinhielt, doch ein Blick nach unten ließ sie erkennen, dass der zweite bereits leer war. Sie tauschte sie aus, und nur Minuten später begann sie bereits den vierten Beutel auszutrinken, als sie hörten, wie die Haustür aufging. Bricker ging zurück in den Flur, um nachzuschauen. Was er sah, wusste Jo nicht, auf jeden Fall reagierte er mit einer erstaunten Miene.


    »Thomas!«, rief er und verschwand in den Flur, doch Sam und Jo konnten ihn hören, wie er fragte: »Was machst du denn hier?«


    Jemand antwortete: »Bastien sagt, dass Nicholas wieder auf der Bildfläche erschienen ist, und ich wollte wissen, wie es ihm geht und wie dicht ihr davorsteht, ihn zu fassen. Bastien wollte mir keine einzige Frage beantworten, stattdessen hat er gesagt, ich soll herkommen und selbst mit Mortimer reden.«


    Thomas. Nicholas’ Bruder, ging es Jo durch den Kopf, wobei sie, ohne nachzudenken, den Beutel von den Zähnen zog, der noch zur Hälfte gefüllt war. Fluchend sah sie mit an, wie das Blut umherspritzte, warf dann aber die Konserve ins Spülbecken. Ohne sich darum zu kümmern, dass sie das Blut überall verteilt hatte, lief sie in den Flur zu den beiden Männern, die sich dort noch unterhielten.


    Offenbar schien sich auch Sam an den Blutspritzern nicht zu stören, denn sie wischte nichts auf, sondern lief Jo nach.


    »Ich dachte, du bist mit deiner Lebensgefährtin in England«, meinte Bricker beunruhigt.


    »Wir reisen mit dem Firmenjet ziemlich oft hin und her«, antwortete Thomas. »Der Flug dauert ja nur sieben Stunden.« Neugierig sah er Jo und Sam an, die soeben hinter Bricker stehen geblieben waren, und sagte: »Hallo?«


    »Du bist Nicholas’ Bruder Thomas, nicht wahr?«, fuhr Jo ihn grimmig an, was sein Erstaunen nur noch steigerte, das sich schnell in Verärgerung verwandelte, als sie weiterredete: »Der Bruder, der nicht für einen Augenblick daran gezweifelt hat, dass Nicholas einen Mord begangen haben soll. Der Bruder, der so tut, als würde Nicholas gar nicht existieren.«


    An Bricker gerichtet fragte er: »Wer zum Teufel ist das?«


    »Niemand«, antwortete der Angesprochene hastig und versuchte, den anderen Mann in Richtung Tür zu dirigieren. »Du hättest nicht herkommen sollen, Thomas. Überlass es uns, dass …«


    »Ich rühre mich nicht von der Stelle, solange ich nicht weiß, was jetzt mit Nicholas ist«, beharrte er und schüttelte Brickers Hand ab.


    »Als ob dich das kümmern würde!«, rief Jo verächtlich. »Du hast dich genauso wie jeder andere vor fünfzig Jahren einfach von Nicholas abgewandt.«


    Thomas sah sie erstaunt an, dann fragte er abermals Bricker: »Wer ist das? Und warum kläfft sie mich an, als wäre sie ein nervtötender Chihuahua?«


    »Eher ein Deutscher Schäferhund, würde ich ja sagen, und du solltest lieber aufpassen, sie kann nämlich verdammt bissig werden«, mischte sich plötzlich Nicholas in die Unterhaltung ein. Alle drehten sich um und sahen ihn am Kopf der Treppe stehen, von wo aus er Jo einen liebevollen Blick zuwarf. Plötzlich stutzte er. »Apropos, wo ist eigentlich Charlie?«


    Jo riss vor Unglauben die Augen auf, als ihr bewusst wurde, dass sie diese Frage nicht längst selbst gestellt hatte. Sie drehte sich zu Sam um.


    »Er ist bei Anders zu Hause«, flüsterte Sam ihr zu.


    Das versetzte sie noch stärker in Erstaunen, doch bevor sie fragen konnte, warum ihr Hund bei Anders war, schob sich Thomas an ihr vorbei und ging zum Fuß der Treppe. »Nicholas?«, fragte er schockiert. »Sie haben dich gefangen genommen?«


    »Natürlich haben sie das nicht«, knurrte Jo. »Dafür ist er viel zu intelligent. Nicholas hat sich gestellt, um mir das Leben zu retten.« Als Thomas sie daraufhin überrascht ansah, fragte sie: »Hört sich das nach einem Mann an, der eine unschuldige Schwangere tötet, die ihm zufällig über den Weg läuft?«


    Thomas warf ihr einen finsteren Blick zu. »Das tut es nicht, aber ich habe ihn nie für den Mörder gehalten.«


    »Und warum hast du dann all die Jahre über seine bloße Existenz geleugnet?«, herrschte sie ihn an.


    »Das habe ich überhaupt nicht«, widersprach er und stutzte. »Wer bist du überhaupt?«


    »Meine Lebensgefährtin, Jo Willan«, antwortete Nicholas an ihrer Stelle und kam die Treppe herunter, dicht gefolgt von Mortimer und Anders.


    Daraufhin sah Thomas sie erstaunt an. »Du bist die Lebensgefährtin meines Bruders?«


    Jo reagierte darauf nur mit einem zornigen Blick und drehte sich zu Nicholas um, der soeben die letzte Stufe hinter sich gelassen hatte und nun zu ihr kam, um einen Arm um sie zu legen und sie auf die Nasenspitze zu küssen. Mit einem betrübten Lächeln auf den Lippen wandte er sich seinem Bruder zu. »Mir wurde gesagt, du würdest mich mit keinem Wort mehr erwähnen. Ich hatte das so gedeutet, dass ich in deinen Augen ebenfalls schuldig bin.«


    »Ich sprach nicht mehr über dich, weil die Frauen sich dann immer so aufgeregt haben«, erklärte er. »Tante Marguerite und Lissianna waren jedes Mal zu Tode betrübt, wenn dein Name fiel. Und du weißt ja, wie nahe sich Jeanne Louise und Annie gestanden haben. Sie ist immer sofort in Tränen ausgebrochen, wenn von dir oder von Annie die Rede war. Deshalb war es die einfachste Lösung, in ihrer Gegenwart nicht mehr auf dich zu sprechen zu kommen. Und es war auch einfacher, nicht mehr mit anderen über diese Angelegenheit zu reden. Aber ich selbst habe niemals geglaubt, dass du diese Frau getötet hast … jedenfalls nicht ohne guten Grund. Ich weiß, dass dich Annies Tod schwer getroffen hat, doch so was würdest du nicht machen. Aber du warst nicht da, ich konnte dich nicht fragen, und …«


    »Augenblick mal«, warf Jo ein. »Jeanne Louise und Annie standen sich sehr nahe?«


    »Ja.« Thomas musterte sie neugierig. »Sie war ständig bei ihr zu Besuch.«


    »Sie ist uns ständig auf die Nerven gegangen, wolltest du wohl sagen«, meinte Nicholas sarkastisch. »Und das am liebsten zu den unmöglichsten Zeiten. Ich weiß nicht, wie oft ich sie hinauskomplimentieren musste.«


    Thomas lächelte flüchtig. »Jeanne Louise war auch immer bei ihr, wenn du auf Abtrünnige Jagd gemacht hast. Sie und Annie sind zusammen einkaufen gegangen und was weiß ich noch alles. Sie hat sogar bei euch übernachtet, damit Annie nicht so allein war, wenn du tagelang nicht da warst. Die beiden hingen zusammen wie siamesische Zwillinge.«


    »Tatsächlich?«, fragte Nicholas überrascht.


    »Sie könnte wissen, was Annie dir damals sagen wollte«, überlegte Jo und drehte sich aufgeregt zu Nicholas um. »Wir müssen unbedingt mit ihr reden.«


    Nicholas zögerte, dann aber schüttelte er den Kopf. »Wenn ihr etwas bekannt gewesen wäre, hätte sie es mir gesagt.«


    »Nicht, wenn ihr nicht klar war, dass es sich um etwas sehr Wichtiges handelt«, hielt Jo dagegen und drehte sich zu Thomas um. »Wo kann ich Jeanne Louise finden?«


    »Sie ist zusammen mit meiner Frau Inez bei Tante Marguerite«, antwortete er. »Sie wollten mit Inez einen Frauentag einlegen, darum habe ich sie da abgesetzt und bin dann weiter zu Bastien«, ergänzte er mit einem bissigen Unterton, »der darauf zu sprechen kam, dass Nicholas wieder aufgetaucht ist. Meine Fragen wollte er aber nicht beantworten, stattdessen sagte er nur, wenn ich mehr wissen wolle, dann müsse ich schon herkommen und mit Mortimer reden.«


    »Er hat sein Versprechen gebrochen, aber auf eine Weise, bei der er immer noch behaupten kann, er habe es eingehalten«, kommentierte Mortimer und stellte sich zu Sam.


    »Was für ein Versprechen?«, wollte Nicholas wissen.


    »Als ich ihn anrief, um die Medikamente und den Tropf anzufordern, wollte er natürlich wissen, wieso ich das alles brauche, aber ich ließ mir von ihm zusichern, dass er niemandem ein Wort davon sagt, dass du hier bist.«


    »Warum?«, wunderte sich Thomas.


    »Weil ich Nicholas versprochen habe, wenn er Jo herbringt, dann darf er ihr bei der Wandlung beistehen und eine Nacht mit ihr verbringen, bevor ich Lucian informiere. Ich wollte nicht, dass irgendjemand etwas erfährt, solange ich mein Versprechen nicht eingelöst hatte.«


    »Danke, Mortimer!«, sagte Jo und war ihm wirklich dankbar, dass er Wort gehalten hatte. Sonst wäre sie nach der Wandlung erwacht und hätte erfahren müssen, dass man Nicholas bereits verurteilt und hingerichtet hatte. Sie strich dem Mann über den Arm und drehte sich dann zu Thomas um. »Du musst mich zu deiner Schwester bringen.«


    »Er muss uns beide zu Jeanne Louise bringen«, korrigierte Nicholas sie. »Du weißt nichts darüber, was damals geschehen ist. Ich kann mehr von ihr erfahren.«


    »Ja, du hast recht«, stimmte Jo ihm zu und wandte sich an Thomas: »Du musst uns beide zu ihr bringen.«


    »Augenblick mal«, wandte Mortimer ein, stellte sich zwischen sie und legte eine Hand auf Nicholas’ Arm, als fürchtete er, der könne jeden Moment die Flucht ergreifen. »Nicholas geht nirgendwohin.«


    »Du hast gesagt, er kann eine Nacht mit mir verbringen«, hielt Jo ihm vor.


    »Das schon, aber hier«, sagte er. »Nicht auf einer Tour durch die Stadt.«


    Jo überlegte kurz, dann sah sie Nicholas an. »Hast du irgendetwas dazu gesagt, wo du diese Nacht mit mir verbringen willst?«


    »Nein, nur dass ich eine Nacht mit dir verbringen will«, bestätigte er grinsend.


    Sie wandte sich wieder Mortimer zu. »Stehst du zu deinem Wort oder nicht? Du hast ihm eine Nacht mit mir versprochen, und ich möchte diese Nacht mit ihm im Haus von Tante Marguerite verbringen. Also kommt er mit.«


    »Himmel!«, stöhnte Bricker. »Sie hört sich ja an wie Sam, wenn die ihre Anwaltsnummer abzieht.«


    Mortimer setzte eine finstere Miene auf. »Ich war damit einverstanden, dass er eine Nacht mit dir verbringen kann. Und ich habe ihm auch gesagt, wenn er herkommt, lassen wir ihn nicht wieder gehen. Daraus folgert, dass die Zusage für eine gemeinsame Nacht sich auf dieses Haus hier bezieht. Ob du diese Nacht hier mit ihm verbringen willst oder nicht, das ist nicht mein Problem, aber ich werde ihn nicht wieder gehen lassen. Ich werde schon genug Schwierigkeiten haben, Lucian zu erklären, dass ich diese beiden Zugeständnisse gemacht habe, also übertreib es nicht.«


    »Warum willst du überhaupt mit Jeanne Louise reden?«, meldete sich Sam zu Wort und stellte sich mit in den kleinen Kreis. »Was erhoffst du dir, was sie dir sagen kann?«


    Mit einem leisen Seufzer begann Jo zu erklären: »Das reicht zurück bis zu Annies Tod. Am Abend vor ihrem tödlichen Verkehrsunfall telefonierte sie mit Nicholas in Detroit. Er hat damals so wie Mortimer Abtrünnige gejagt«, ergänzte sie für den Fall, dass Sam darüber nichts wusste. »Jedenfalls rief sie an und sprach davon, dass sie ihm etwas erzählen müsse, sobald er wieder zu Hause sei. Aber in der Nacht verunglückte sie bei einem Verkehrsunfall tödlich, bei dem sie enthauptet wurde – also eine der wenigen Methoden, mit der man einen Unsterblichen töten kann. Und dabei standen die Chancen, dass jemand bei einem Unfall dieser Art geköpft wird, eins zu einer Million«, betonte sie. Zufrieden stellte sie fest, dass Sams Argwohn erwacht war.


    »Ein paar Wochen später entdeckt Nicholas ein Geschenk von Annie für ihre Freundin und Kollegin, die Sterbliche Carol. Also macht er sich mit dem Geschenk auf den Weg ins Krankenhaus, um es Carol zu geben und um sie zu fragen, ob sie vielleicht wisse, was Annie ihm hatte erzählen wollen. Er weiß noch, dass er zum Krankenhaus gefahren und dass ihm auf dem Parkplatz eine Schwangere entgegengekommen ist, die ihn an seine tote Lebensgefährtin erinnerte. Das Nächste, woran er zurückdenken kann, ist, dass Decker seinen Namen ruft, dass er die Augen aufmacht und in seinen Armen die Schwangere vorfindet. Sie ist tot, alles ist voller Blut. Decker hat diese beiden Ereignisse bis vor Kurzem nie miteinander in Verbindung gebracht, aber ich finde es eigenartig, dass Annie stirbt, bevor sie ihm sagen kann, was es so Wichtiges zu erzählen gibt. Und dann wird ihm auf einmal ein Mord angehängt, und er ist auf der Flucht, bevor er die Gelegenheit bekommt, mit Carol zu reden.«


    Jo machte eine kurze Pause, und einen Moment lang herrschte Stille. »Versteht ihr nicht? Nicholas hat keinerlei Erinnerung daran, dass er die Frau getötet hat. Er weiß, er hat sie auf dem Parkplatz gesehen, danach ist sein Gedächtnis leer und setzt erst dann wieder ein, wenn er die Frau tot in den Armen hält. Könnte das möglich sein, wenn er sie tatsächlich umgebracht hätte? Durch eure Nanos müsste die Erinnerung noch vorhanden sein, nicht wahr? Ich glaube, er wurde betäubt, dann brachte man ihn und die Frau nach Hause, tötete sie und platzierte sie in seinen Armen, damit Decker ihn so vorfindet. Und ich glaube, das alles wurde inszeniert, um zu verhindern, dass er erfährt, was Annie ihm sagen wollte«, schloss sie triumphierend ihre Ausführungen.


    »Und warum hat derjenige nicht einfach ihn umgebracht?«, wandte Bricker ein. »Warum tötet er stattdessen die Sterbliche?«


    Die Frage ließ Jo stutzen, weil sie sie selbst bislang nicht in Erwägung gezogen hatte. Zu ihrem Glück entgegnete Thomas: »Weil wir nicht so leicht totzukriegen sind und nicht so viele von uns innerhalb kurzer Zeit umkommen. Wäre Nicholas so kurz nach Annie gestorben, dann hätte das uns alle misstrauisch gemacht. Aber hätte man ihn wegen des Mordes an einer Sterblichen verurteilt und hingerichtet, dann wäre das etwas gewesen, was wir möglichst schnell hinter uns lassen und vergessen wollten.«


    Jo sah den Mann überrascht an. »Gutes Argument, vielen Dank!«


    Er lächelte flüchtig und nickte ihr zu.


    »Meine Vermutung ist, dass Decker dahintergesteckt hat«, ließ Jo die anderen wissen. »Mich stört bei ihm, dass er in dem Moment auftaucht, als Nicholas aufwacht, aber Nicholas meint, Decker würde so etwas nicht machen.«


    »Mortimer?«, fragte Sam. »Es könnte sein, dass Jo recht hat. Nicholas’ Verhalten deutet nicht auf einen Mörder hin. Er hat wiederholt sein Leben riskiert, um andere zu retten, und er hat sich sogar gestellt, damit Jo überlebt. Was ist, wenn sie recht hat, und Nicholas hat diese Frau gar nicht auf dem Gewissen?«


    Als er weiter schwieg und nur nachdenklich dreinschaute, meinte Thomas: »Die Erinnerung daran sollte da sein, Mortimer. Dass sie fehlt, ist merkwürdig.«


    »Vielleicht fehlt sie nicht, und Nicholas lügt«, gab Mortimer widerstrebend zu bedenken. »Das werden wir erst wissen, wenn Lucian ihn liest.«


    »Du musst nicht auf Lucian warten«, warf Bricker ein. »Wenn es bei ihm so ist wie bei dir und Decker, dann sollte sein Geist für uns ein offenes Buch sein, nachdem er jetzt seine Lebensgefährtin gefunden hat. Lies seine Gedanken!«


    Nicholas nickte zustimmend. »Mach ruhig, ich werde mich nicht dagegen wehren. Ich will, dass du sie liest.«


    Jo beobachtete Mortimer, dessen Gesicht mit einem Mal einen hochkonzentrierten Ausdruck angenommen hatte. Als sie dann der Reihe nach Bricker, Anders und Thomas ansah, begegneten ihr überall die gleichen Mienen. Offenbar lasen soeben alle vier seine Gedanken.


    »Die Erinnerung macht einen Sprung von der Schwangeren auf dem Parkplatz zu der Toten in seinen Armen«, murmelte Thomas plötzlich.


    »Aber er ist wütend, als er die Schwangere bemerkt«, wandte Mortimer ein.


    »Trotzdem fehlt alles zwischen dem Anblick der Schwangeren auf dem Parkplatz und dem Moment, als er die Augen aufmacht und die Frau tot in seinen Armen hält. Es ist wie bei einer Schallplatte mit einem Kratzer, der die Nadel an eine andere Stelle springen lässt. Jo könnte recht haben«, meinte Bricker, dann beschwerte er sich: »Himmel, Nicholas, bleib mit deinen Gedanken bei der Nacht auf dem Parkplatz! Ich will keine nackte Jo sehen.«


    »Tut mir leid«, gab Nicholas zurück und errötete tatsächlich. »Du hast Jo erwähnt, mein Geist hat darauf nur reagiert.«


    Jo verdrehte die Augen. Das war ja typisch. Wenn ihr Name fiel, konnte dann in seinem Kopf nicht ein Bild von ihr auftauchen, wie sie gerade etwas Gescheites oder etwas Witziges von sich gab? Nein, es musste ein Bild sein, das sie nackt zeigte. Männer!


    »Also gut«, erklärte Mortimer schließlich, als sein Gesicht wieder entspannter aussah. »Ich stimme zu, dass wir dieser Sache auf den Grund gehen müssen. Aber ich halte nichts davon, dich gehen zu lassen.«


    Jo wollte gerade eine giftige Bemerkung auf ihn abfeuern, da redete Mortimer weiter. »Wir werden Jeanne Louise anrufen, damit sie herkommt und wir sie befragen können.«


    »Den Anruf erledige ich«, erklärte sich Thomas sofort bereit.


    »Du musst sie dazu bringen, dass sie herkommt, ohne dabei Nicholas zu erwähnen«, warnte Mortimer ihn. »Ansonsten steht zwei Minuten später Lucian in der Tür.«


    Thomas nickte und sah sich um. »Das Telefon?«


    »In meinem Büro«, erwiderte Mortimer und ging vor. »Du rufst Jeanne Louise an, und ich gebe den Wachen am Tor Bescheid, nach ihr Ausschau zu halten. Bricker, du behältst Nicholas im Auge.«


    Jo schaute ihnen nach und sah dann zu Nicholas, der überraschend blass war. »Geht es dir nicht gut?«, erkundigte sie sich besorgt.


    »Doch, alles in Ordnung. Ich muss nur was trinken.«


    »Komm«, sagte Bricker. »Im Kühlschrank ist genug Blut. Ich könnte selbst auch was brauchen, und ich würde sagen, Jo bekommt auch einen Beutel.«


    »Damit ich bei Kräften bin, um das Blut aufzuwischen, das ich vorhin verschüttet habe«, konterte sie und ging vor, während Nicholas von Anders und Bricker flankiert wurde. Als sie die Küche betrat und sah, wie viel Blut auf dem Boden gelandet war, bevor sie den Beutel ins Spülbecken geworfen hatte, verzog sie missmutig den Mund, ging dann aber zum Tresen und griff nach der Rolle mit den Küchentüchern.


    »Und wieso ist mein Hund bei dir, Anders?«, fragte sie, während sie das Blut aufwischte.


    »Er ist mir nach Hause gefolgt«, antwortete er und nahm mehrere Blutkonserven aus dem Kühlschrank.


    »Ja, ganz bestimmt«, brummte sie und wischte weiter.


    »Doch, doch, das stimmt«, beteuerte Sam, die ihr beim Saubermachen half. »Nachdem sie ihn vom Hotel mitgebracht hatten, blieb er die ganze Zeit bei Anders, dann ist er ihm zum Auto gefolgt und mit einem Satz reingesprungen, als Anders nach Hause fahren wollte. Wir dachten uns, wenn Charlie ihn mag und es Anders nichts ausmacht, dann könnte er bei ihm bleiben, bis du wieder da bist.«


    Jo nahm diese Nachricht mit Verwunderung auf. Charlie war immer ihr Baby gewesen und hatte sie allen anderen Menschen vorgezogen. Daher wusste sie nicht so recht, was sie davon halten sollte, dass ihr Hund sich während ihrer Abwesenheit auf Anders eingestellt hatte. Allerdings war sie ja auch nicht da gewesen, und offenbar ging Anders mit ihrem geliebten Hund gut um. Widerstrebend brachte sie heraus: »Danke, dass du auf ihn aufpasst!«


    »Ist mir ein Vergnügen«, gab er zurück, während er ihr und Sam zusah, wie sie das letzte Blut aufwischten. »Allerdings kann ich kaum glauben, dass der Hund bei dir aufgewachsen ist. Charlie tut das, was man ihm sagt, und er ist viel leiser als du. Seine Gesellschaft kann ich richtig genießen.«


    Während Nicholas ihr aufhalf, warf Jo Anders einen verdutzten Blick zu, entdeckte dann aber das humorvolle Funkeln in seinen Augen und lächelte ein wenig missmutig. »Na ja, es heißt ja immer, man kann dem Instinkt von Hunden und Kindern vertrauen, also nehme ich an, dass du gar nicht so böse bist, wie du gern tust.«


    Anders’ Reaktion bestand darin, ihr mit der einen Hand einen Blutbeutel zuzuwerfen, während er sich selbst mit der anderen einen Beutel an die Zähne drückte


    »Ihr habt euch hier wirklich gut eingerichtet«, meinte Nicholas, als er die Küchentücher in den Abfalleimer warf, die er Jo und Sam abgenommen hatte. »Das ist alles viel besser organisiert als zu der Zeit, als ich noch Jäger war.«


    »Soweit ich weiß, bist du immer noch ein Jäger«, hielt Bricker dagegen. »Vielleicht ein abtrünniger, aber nach wie vor ein Jäger.«


    Nicholas lachte leise. »Ja, ich, der Abtrünnige.«


    »Aber du hast schon recht«, stimmte Bricker ihm lächelnd zu. »Es ist jetzt besser organisiert. Das ist auch nötig. Wir haben in letzter Zeit einige Jäger verloren und sind unterbesetzt. Das macht die Arbeit etwas schwieriger.«


    »Verloren? Wie?«, wollte Nicholas wissen.


    »Na ja, Decker hat den Dienst quittiert. Er will Dani nicht allein lassen, bis wir Leonius gefasst haben. Aber abgesehen davon hätte er sowieso nicht viel getaugt. Wenn ihr eure Lebensgefährtin gefunden habt, seid ihr erst mal für eine ganze Weile ziemlich nutzlos.«


    »Wo sind Dani und Decker eigentlich?«, fragte Jo neugierig. »Ich dachte, sie wären hier bei euch.«


    »Die Sache mit Ernie hat ihn ziemlich beunruhigt. Er unternimmt eine Reise mit Dani und Stephanie, bis wieder Ruhe eingekehrt ist«, ließ Sam sie wissen.


    Jo nahm diese Neuigkeit mit Erstaunen zur Kenntnis und wollte erwidern, dass sie dort in Sicherheit wären, weil lediglich Ernie herausgefunden hatte, wo sich das neue Hauptquartier der Vollstrecker befindet, und weil Leonius sich irgendwo in Südamerika versteckt hielt. Doch bevor sie zu Wort kommen konnte, redete Bricker weiter: »Er fällt also vorerst aus. Außerdem haben wir zwei weitere verloren, weil Lucian Victor und DJ angewiesen hat, in Port Henry zu bleiben.«


    »Port Henry?«, wiederholte Nicholas verwundert.


    »Das ist eine Kleinstadt südlich von hier«, erklärte er. »Die ganze Stadt weiß, dass es Vampire gibt.«


    »Wie bitte?«, rief Nicholas ungläubig.


    Bricker nickte. »Die Leute da wissen nichts über die Nanos und den ganzen Rest, sie glauben, sie hätten es mit Vampiren im üblichen Sinn zu tun. Aber das ist schon mehr, als sie überhaupt wissen sollten.«


    »Das wird noch ein Problem werden«, prophezeite Nicholas.


    »Ja, ich weiß«, stimmte Bricker ihm zu. »Das sagt Lucian auch. Offenbar halten viele von ihnen das Ganze für einen Witz, aber genauso viele glauben an unsere Existenz. Lucian ist der Meinung, dass diese Bombe früher oder später explodieren wird. Darum halten sich Victor und DJ da auf, um einzugreifen, sobald sich was tut.«


    »Hmm«, machte Nicholas, während er die nächste Blutkonserve entgegennahm.


    »Na, vielleicht könnten Nicholas und ich ja ihren Platz übernehmen und helfen, wenn wir das hier geklärt haben«, schlug Jo vor.


    Gerade wollte Nicholas den vollen Blutbeutel an seine Zähne drücken, da hörte er Jos Idee, hielt inne und sah sie entsetzt an. »Was?«


    »Na ja«, argumentierte sie. »Du bist bereits ein Jäger, und da ich jetzt auch eine Unsterbliche bin, könnte ich auch als Jägerin aktiv werden.«


    Anders lachte glucksend, und Bricker meinte: »Aber sicher. Das wäre dann eine Kombination aus Hoppla, Lucy und Dracula.«


    »Was ist Hoppla, Lucy?«, fragte Jo verwirrt. Sie glaubte, sich zu erinnern, dass eine alte Fernsehserie so hieß, aber sie hatte keine Ahnung, um was es darin ging.


    »Vergiss es«, murmelte Nicholas und sah zur Tür, da Mortimer mit Thomas in die Küche kam.


    »Jeanne Louise ist auf dem Weg hierher«, verkündete Thomas, während Mortimer zum Kühlschrank ging und je einen Beutel für sich und für Nicholas’ Bruder herausnahm.


    »Gut.« Jo lächelte erleichtert. »Dann könnte das Ganze ja bald ausgestanden sein.«


    »Jo«, meldete sich ihre Schwester zu Wort.


    »Was?«


    Sam zögerte, dann gab sie ihr ein Zeichen mitzukommen. Irritiert folgte ihr Jo aus der Küche in den Flur, der zum Wohnzimmer führte. Als ihre Schwester sich auf die Couch setzte, nahm Jo neben ihr Platz. »Was ist denn?«, fragte sie argwöhnisch.


    »Ich weiß«, sagte Sam nach kurzem Überlegen, »du machst dir große Hoffnungen, dass Jeanne Louise etwas weiß, das uns weiterhelfen wird. Aber selbst wenn sie weiß, was Annie ihm hatte sagen wollen, würde das nicht zwangsläufig ausreichen, um seine Unschuld zu beweisen.«


    »Es muss aber reichen«, beharrte Jo. »Nicholas hat diese Frau nicht umgebracht. Das weiß ich ganz genau.«


    »Ich weiß, dass du das glaubst, und ich neige auch dazu, dass er unschuldig ist. Er verhält sich nicht wie jemand, der einfach eine Frau ermordet, trotzdem …« Sie verstummte und schüttelte den Kopf. »Ich möchte nur nicht, dass du dir zu große Hoffnungen machst und dann am Boden zerstört bist, wenn es anders kommt.«


    »Die Hoffnung ist das Einzige, was ich im Moment noch habe, Sam. Ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn wir Nicholas’ Unschuld nicht beweisen können.« Sie schluckte, dann fuhr sie fort. »Ich liebe ihn, Sam. Ich liebe ihn mehr als alles andere auf der Welt, und ich werde nicht zulassen, dass man ihn tötet. Das kann ich einfach nicht.«


    Sam machte die Augen zu und schüttelte den Kopf. »Es tut mir so leid.«


    »Was tut dir leid?«, fragte Jo.


    »Alles. Weil es alles meine Schuld ist. Ich wollte nicht gewandelt werden, weil ich nicht in zehn Jahren von dir und Alex Abschied nehmen will. Darum hatte ich diese Party veranstaltet und gehofft, dass sich zwei Unsterbliche finden, für die ihr die Lebensgefährtinnen seid.«


    »Bei mir hat’s ja auch geklappt«, entgegnete Jo leise. »Und für Alex werden wir ebenfalls noch jemanden finden.«


    »Aber was ist, wenn sie Nicholas hinrichten?«, fragte Sam.


    Jo schwieg, dann schüttelte sie energisch den Kopf und stand auf. »Darüber kann und will ich mir im Moment keine Gedanken machen. Nicholas ist unschuldig, und ich werde einen Weg finden, um das zu beweisen. Und falls mir das nicht gelingt, werde ich einen Weg finden, ihn hier rauszubringen. Dann führe ich mit ihm eben ein Leben auf der Flucht. Ich will ihn nicht verlieren. Ich kann ihn nicht verlieren.«


    »Jo …«, begann Sam besorgt.


    »Hör auf, Sam!«, unterbrach Jo sie sofort. »Du kannst nicht einfach so lange auf mich einreden, bis ich Vernunft annehme. Ich bin nicht wie du.«


    »Was soll das heißen?«, fragte ihre Schwester irritiert.


    Für einen Moment wich Jo ihrem Blick aus. »Ich will damit nur sagen, dass du übervorsichtig bist. Du hörst auf deinen Kopf, nicht auf dein Herz, was in gewisser Weise gut ist. Aber das heißt auch, dass du immer nur auf Nummer sicher gehst. Ganz egal, was dein Gefühl dir sagt, du wägst die Vor- und Nachteile gegeneinander ab und fällst deine Entscheidung für die Variante mit den geringsten Risiken. Aber du hörst nicht auf das, was dein Herz dir sagt.« Seufzend ergänzte sie: »Deshalb bist du auch noch so lange bei deinem Ex geblieben, anstatt ihn zu verlassen, und aus dem gleichen Grund hast du dich bislang von Mortimer noch nicht wandeln lassen.«


    »Ich habe mich noch nicht wandeln lassen, weil es bedeuten würde, dass ich dich und Alex in zehn Jahren nicht mehr sehen darf«, widersprach Sam ihr prompt.


    »Blödsinn.«


    »Was?«


    »Ich sagte: Blödsinn«, wiederholte Jo gereizt. »Du lässt dich nicht von ihm wandeln, weil du Angst hast, er könnte so wie dein Ex plötzlich aufhören, dich zu lieben, und alle möglichen Fehler an dir finden. Genau das war bei diesem Idioten Tom der Fall, und deswegen glaubst du, das könnte sich bei Mortimer wiederholen. Du benutzt Alex und mich nur als Ausrede.«


    »Nein, ich …«


    »Du hättest dich auch wandeln lassen und dann versuchen können, für Alex und mich Lebensgefährten zu finden«, machte Jo ihr klar. »Du hättest zehn Jahre Zeit, jemanden für uns zu finden, aber den Weg hast du nicht eingeschlagen, weil das ein Weg ohne Umkehr wäre.« Einen Moment lang schwieg sie. »Ich bin jetzt gewandelt. Welche Ausrede wirst du vorschieben, wenn Alex auch einen Lebensgefährten gefunden hat?«


    Sam ließ den Kopf sinken und gestand leise: »Ich weiß nicht, wieso er mich lieben sollte, Jo. Im Moment sieht er mich durch eine rosarote Brille, aber wie lange wird das anhalten? Eines Tages wird er merken, dass ich flach bin wie ein Brett und dass ich knubbelige Knie habe und …«


    »Sam, das weiß er längst«, unterbrach Jo sie. Im Nebenzimmer klingelte plötzlich ein Telefon. Nach dem zweiten Klingeln verstummte es wieder, und Jo sah ihre Schwester seufzend an. »Sam, Mortimer liebt dich so, wie du bist. Und nach allem, was ich bislang gehört habe, ändert sich daran zwischen Lebensgefährten niemals etwas.«


    Sam schaute sie auf eine Weise an, die Jo verriet, wie innerlich zerrissen ihre Schwester sich fühlte. »Aber Tom hat auch gesagt, dass er mich liebt.«


    Jo setzte sich wieder zu ihr und griff nach ihren Händen, dann wartete sie ab, bis Sam ihr in die Augen sah. »Sam, das Problem ist nicht, dass er aufhören könnte, dich zu lieben, sondern dass du nie gelernt hast, dich selbst zu lieben.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Außerdem sorgen die Nanos dafür, dass wir uns in körperlicher Bestform befinden. Vielleicht zaubern sie dir ja etwas mehr Fleisch auf die Rippen.« Sie drückte Sams Hand und scherzte: »Und vielleicht wachsen dir sogar noch Brüste, und du kannst auf deine Sport-BHs verzichten.«


    »Danke, sehr nett von dir!«, gab Sam sarkastisch zurück.


    Jo begann zu lachen, und dann sahen sie beide zur Tür, da sie Schritte hörten. Bricker kam herein, betrachtete die beiden Frauen neugierig und sagte dann: »Mortimer lässt ausrichten, dass Jeanne Louise auf dem Weg zum Haus ist.«
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    »Dann sollte ich wohl mal Kaffee kochen«, sagte Sam und stand auf. Als Jo sie fragend ansah, erklärte sie: »Jeanne Louise ist jung genug, um immer noch zu essen und zu trinken.«


    »Oh!«, murmelte Jo.


    »Du kannst ruhig noch sitzen bleiben, Sam«, versicherte Bricker ihr. »Mortimer hat den Kaffee schon aufgesetzt, und die Jungs waren damit beschäftigt, einen Teller mit Keksen zusammenzustellen. Deswegen muss ich auch gleich wieder weg, ich soll nämlich mithelfen. Ihr beide könnt also ganz entspannt dasitzen.«


    Nachdem er gegangen war, sah Jo erstaunt Sam an. »Mortimer hilft im Haushalt?«


    »Mortimer macht alles, was erforderlich ist«, antwortete Sam. »Er ist richtig gut darin.«


    Jo nickte und begann zu überlegen, ob Nicholas wohl auch so war. In Sams Apartment hatte er ihr geholfen, die Pizza aufzuwärmen, und eben erst hatte er ihr geholfen, in der Küche sauber zu machen. Aber sie hatte keine Ahnung, wie es mit ihm im Alltag war. Wie es schien, musste jeder von ihnen noch eine Menge über den anderen lernen. Sie konnte nur hoffen, dass sie auch die Gelegenheit dazu bekam.


    Das Geräusch der Haustür ließ die beiden aufhorchen, dann stand Jo auf, weil sie unbedingt Jeanne Louise kennenlernen und befragen wollte. An der Tür zum Flur angekommen, blieb sie stehen, Sam war dicht hinter ihr. Jo sah eine brünette Frau in einem leuchtend roten Sommerkleid das Foyer betreten, groß, wohlgeformt und einfach bezaubernd. Eine fast herrische Aura umgab die junge Unsterbliche, die zumindest nach Jos Vorstellung nicht so ganz zu ihr zu passen schien.


    »Jeanne Louise?«, fragte Jo unsicher, als sich die Frau in ihre Richtung umdrehte und sie in der Tür stehen sah.


    »Nein, meine Liebe, ich bin ihre Tante Marguerite«, antwortete sie und betrachtete Jo interessiert.


    »Ich bin Jeanne Louise«, meldete sich eine Frau hinter ihr zu Wort, die im nächsten Moment um Marguerite herumging.


    So hatte sie sich Jeanne Louise nun auch wieder nicht vorgestellt. Die Schwester ihres Geliebten war groß und schlank, ihr pechschwarzes Haar hatte sie streng nach hinten gekämmt und zusammengeknotet. In ihrer dunklen Hose und der weißen Bluse war sie deutlich konservativer gekleidet als ihre Tante.


    »Und das ist Leigh, ihre andere Tante und meine Schwägerin«, verkündete Marguerite, als eine kleinere Brünette gleich hinter Jeanne Louise ins Haus kam. »Und das ist Inez, die Schwägerin von Jeanne Louise.«


    Jo musterte die Frau mit den dunklen Locken und der dunkleren Hautfarbe, dann wanderte ihr Blick zu der nächsten Frau, einem blonden Abbild von Marguerite, das ein kleines Kind in den Armen hielt. »Meine Tochter Lissianna mit ihrem Baby Lucy«, stellte Marguerite sie vor, die sich dann zu Jo umdrehte und lächelnd gestand: »Thomas hat sich am Telefon sehr mysteriös angehört, deshalb haben wir beschlossen, Jeanne Louise zu begleiten.«


    »Verdammt!«, seufzte Sam leise hinter Jo, und Jo konnte ihr nur beipflichten. Wenn es nicht noch eine weitere Leigh in der Familie gab, dann war offenbar Lucians Ehefrau mitgekommen. Na großartig! Damit war es ihnen unmöglich geworden, Nicholas’ Anwesenheit vorläufig vor Lucian zu verheimlichen.


    »Tante Marguerite!«


    Jo folgte dem erschreckten Ausruf und sah, dass Thomas mit den Männern in den Flur gekommen war. Jeder von ihnen trug ein Tablett, auf denen Kekse, Tassen, Milchkanne und Zuckerdose verteilt waren. Kaum hatte er die versammelten Frauen gesehen, machte er kehrt und versuchte, die anderen zurück in die Küche zu scheuchen.


    »Oh, mach dir keine Mühe, Thomas«, sagte Marguerite amüsiert. »Ich habe diese beiden bezaubernden jungen Frauen bereits gelesen. Ich weiß, wer sie sind, und ich weiß auch, dass Nicholas im Haus ist.«


    »Nicholas?«, rief Jeanne Louise erschrocken, und Jo sah, dass die Frau kreidebleich geworden war, während sie die Gruppe um Thomas erfolglos nach Nicholas absuchte.


    »Kommt«, rief Marguerite plötzlich. »Gehen wir ins Wohnzimmer.«


    Sie trieb die anderen Frauen vor sich her auf Jo und Sam zu. »Sam, bist du so gut und zeigst Lissianna ein Zimmer, in dem Lucy ihren Mittagsschlaf halten kann? Die Kleine ist unterwegs schon eingenickt, und sie muss sich das Ganze sowieso nicht anhören.«


    »Ja, natürlich«, erwiderte Sam und ging an Jo vorbei, um Lissianna nach oben zu bringen.


    »Komm, Jo, machen wir es uns im Wohnzimmer gemütlich«, fuhr Marguerite fort und dirigierte sie zurück zur Tür. »Und ihr Jungs bringt uns was zu naschen. Und vergesst nicht, Nicholas dazuzuholen. Es ist nicht nötig, dass ihr ihn noch länger vor uns versteckt.«


    Unwillig ging Jo ins Wohnzimmer und blieb beim ersten Sessel stehen, dann schaute sie über die Schulter zur Tür, durch die Nicholas hereinkommen musste.


    »Thomas, du und Inez, ihr setzt euch mit Jeanne Louise auf die Couch«, befahl Marguerite mit sanfter Stimme. »Sie ist ein bisschen aufgeregt. Nicholas …« Sie drehte sich zur Tür um, als er mit den anderen Männern eintrat. »Komm und gib mir einen Kuss.«


    Nicholas ging zu seiner Tante, die ihn prompt in die Arme schloss. »Du hast mir gefehlt.«


    »Danke!«, sagte er, während sie ihn drückte und ihm einen Begrüßungskuss gab.


    Sie lächelte ihn an, tätschelte seine Wange und befahl dann: »Du setzt dich mit Jo dort ans Tischende. Wir werden der ganzen Sache mal ausführlich auf den Grund gehen.«


    Er nickte, löste sich aus ihrer Umarmung, dann setzte er sich in den Sessel, während sich Jo zu ihm stellte. Als er ihre Hand nahm, um sie auf seinen Schoß zu ziehen, schüttelte sie den Kopf.


    »Ich möchte einen Kaffee trinken. Du auch?«, fragte Jo ihn.


    »Ja, bitte«, antwortete er leise, woraufhin sie zum Tisch ging, wo die Männer die Tabletts abgestellt hatten, zwei Tassen einschenkte und zu Nicholas zurückkehrte. Erst dann setzte sie sich vorsichtig auf seinen Schoß und gab ihm eine Tasse. Sie selbst nippte an dem bitteren Getränk, während sie die anderen beobachtete, die sich ebenfalls bei Kaffee und Gebäck bedienten, um sich dann einen Platz zu suchen.


    »Wir können auf der Couch auch noch ein bisschen zusammenrücken, Tante Marguerite«, bot Thomas ihr an, als die verfügbaren Plätze immer mehr schwanden.


    »Gut, dann kann sich Lissianna oder Leigh zu euch setzen. Ich glaube, ich nehme den Schaukelstuhl, schließlich bin ich jetzt eine Großmutter. Alle anderen setzen sich, wo sie einen Platz finden können.«


    »Ich hole noch ein paar Stühle aus dem Esszimmer«, meinte Bricker und verließ von Anders gefolgt das Zimmer, aber Jo nahm davon kaum Notiz. Ihr überraschter Blick galt Marguerite, die sich auf den Schaukelstuhl setzte. Diese Frau sah nicht annähernd alt genug aus, um eine Großmutter zu sein.


    »Ich bin über siebenhundert Jahre alt, meine Liebe, also alt genug, um eine Urururururgroßmutter oder noch mehr zu sein, wäre das Schicksal gnädiger mit mir gewesen«, erklärte Marguerite seufzend, als Lissianna und Sam gemeinsam mit Bricker und Anders mit je zwei Stühlen ins Zimmer kamen.


    »So, dann wären wir wohl komplett«, sagte Marguerite, nachdem alle einen Platz gefunden hatten, und ließ ihren Blick über die versammelte Runde schweifen, bis sie bei Jo angekommen war. »Du glaubst also, dass unser Nicholas diese Sterbliche nicht ermordet hat, und du hoffst, dass Jeanne Louise etwas weiß, das den Beweis dazu liefern kann.«


    Jo stutzte, dann verzog sie den Mund, als ihr klar wurde, dass die Frau sie gelesen hatte. Oh Mann, sie musste sich wirklich damit befassen, wie sie ihre Gedanken schützen konnte! Dann beugte sie sich vor und stellte ihre Tasse auf den Tisch.


    »Nicholas ist nicht unschuldig«, erklärte Jeanne Louise zornig. »Er hat die Frau umgebracht.«


    Jos Blick wanderte zu der Frau, während Wut in ihr aufstieg, die in dem Moment erlosch, als sie den traurigen, gequälten Ausdruck auf Jeanne Louise’ Gesicht bemerkte. Sie schien den Tränen nahe zu sein, und es regte sie sichtlich auf, dass ihr Bruder so etwas getan haben sollte. »Glaubst du das wirklich?«, fragte sie bemüht ruhig.


    Jeanne Louise sah Nicholas unschlüssig an, erwiderte dann aber: »Decker hat gesehen, wie er es getan hat.«


    »Decker hat gesehen, dass Nicholas die tote Frau in seinen Armen hielt«, stellte Jo klar.


    »Decker hat gesagt, dass Nicholas voller Blut war«, hielt Jeanne Louise entschieden dagegen.


    »Meine Güte, ist das bei euch eigentlich normal, dass man etwas sieht und daraus irgendwelche Schlussfolgerungen zieht, ohne zu überlegen, ob die eigentlich stimmen können?«, fragte Jo aufbrausend.


    »Jo!«, warf Nicholas warnend ein, als sie sich vorbeugte und nach ihrer Kaffeetasse griff.


    »Ich werde nur einen Schluck trinken«, erwiderte sie und tat das auch, sah danach jedoch Nicholas’ Schwester an und fragte: »Aber angenommen, ich hätte dir den Kaffee ins Gesicht geschüttet und du wärst so mit Kaffee bespritzt wie Nicholas mit Blut, würde das dann bedeuten, dass du von dem Kaffee getrunken hast? Oder dass du ihn verschüttet hast?«


    Als Jeanne Louise sie daraufhin nur stumm ansah und sich ihre Augen ein wenig weiteten, fuhr Jo fort: »Nicholas hat diese Frau nicht umgebracht. Ihm fehlt die Erinnerung für den kompletten Zeitraum zwischen dem Moment, als er die Frau auf dem Parkplatz gesehen hat, und dem Moment, als er die Augen aufmachte und die Frau tot in seinen Armen zu Hause in seinem Keller lag. Jemand hat ihm eine Falle gestellt. Und wenn es nicht Decker war, dann hat der Täter verdammtes Glück gehabt, dass Decker genau in dem Moment auftauchte, als Nicholas die Tote sah.«


    »Aber wie soll derjenige das angestellt haben?«, wollte Jeanne Louise wissen. »Wie soll er es geschafft haben, dass die Tote in Nicholas’ Armen lag?«


    »Betäubungsmittel wären eine Möglichkeit«, sagte Jo und wurde ein wenig ungeduldig, als die Frau sich nur unschlüssig auf die Lippe biss. »Hör zu, es ist egal, ob du an seine Unschuld glaubst, solange ich das mache. Sag uns einfach, ob du weißt, was Annie ihm hatte erzählen wollen.«


    Jeanne Louise seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


    Jo ließ entmutigt die Schultern sinken. Für sie war klar, dass die Frau nicht mal versuchte, sich zu erinnern, weil sie nicht an die Unschuld ihres Bruders glaubte.


    »Jeanne Louise«, sagte Marguerite und erweckte den Eindruck, dass sie Jos Meinung teilte.


    »Ich weiß es nicht«, beteuerte Jeanne Louise. »Wir haben über alles Mögliche geredet. Ihre Arbeit, meine Arbeit, die Familie, Shopping, Filme, Männer …« Hilflos zuckte sie mit den Schultern. »Wirklich über alles Mögliche.«


    »Gab es nicht irgendeine Sache, über die sie mehr geredet hat als über den Rest?«, versuchte es Jo noch einmal.


    »Tut mir leid, nein. Ich kann mich an nichts erinnern«, erklärte Jeanne Louise betrübt.


    Mit einem leisen Seufzer sah sich Jo am Tisch um. »Hat sie irgendeinem von euch etwas gesagt, was uns weiterhelfen könnte?«


    Als sie hoffnungsvoll Marguerite anschaute, schüttelte die traurig den Kopf. »Es tut mir leid, meine Liebe. Ich möchte dir so gern helfen, aber wir sind uns nur dreimal begegnet. Beim ersten Mal hatten sie und Nicholas sich gerade erst getroffen. Sie war sehr ruhig und schüchtern. Das zweite Mal war auf der Hochzeit, und da haben wir kaum Gelegenheit gehabt, uns zu unterhalten. Das dritte und letzte Mal war ein paar Wochen vor ihrem Tod. Sie und Jeanne Louise besuchten mich, als Nicholas auf Reisen war, und soweit ich mich erinnern kann …« Sie hielt inne. »Ich glaube, da hat sie vor allem nach Armand gefragt.«


    »Armand?«, fragte Jo.


    »Mein Vater«, antwortete Nicholas.


    »Sie war natürlich neugierig, was ihn anging«, sagte Marguerite.


    »Wieso natürlich?«


    »Weil sie ihn nicht kennengelernt hatte.«


    Jo sah verwundert zwischen Nicholas und Marguerite hin und her. »Er war aber doch bei der Hochzeit, oder nicht?«


    »Nein«, entgegnete Marguerite. »Er konnte sich nicht dazu überwinden.«


    »Er hat seine Farm nicht mehr verlassen, seit seine letzte Frau gestorben ist«, ergänzte Thomas. »Er hat sich zu einem richtigen Einsiedler entwickelt.«


    »Seine letzte Frau?«, wiederholte eine hellhörig gewordene Jo. »Wie viele hatte er denn?«


    »Drei. Jede von ihnen starb innerhalb weniger Jahre nach der Hochzeit«, erklärte Thomas. »Meine Mutter hat mit insgesamt vier Jahren die Hochzeit am längsten überlebt.«


    »Er hatte drei Lebensgefährtinnen?«, wunderte sich Jo.


    »Nein«, widersprach Marguerite sofort. »Nur eine war seine Lebensgefährtin. Nicholas’ Mutter. Sie wurde von Armand gewandelt. Seine zweite Frau, die Mutter von Thomas, war eine Unsterbliche. Sie war ziemlich wild, wurde seine Geliebte und wurde dann von ihm schwanger. Allem Anschein nach hatte sie das auch gewollt, sonst hätte sie nicht so viel Blut getrunken, um eine Schwangerschaft möglich zu machen. Ganz zu schweigen von der Menge Blut, die sie zu sich nehmen musste, um das Kind auszutragen«, fügte sie fast ironisch hinzu. »Sie sagte es Armand, und er heiratete sie daraufhin natürlich. Das war im 18. Jahrhundert. In der Zeit durfte eine unverheiratete Frau keine Kinder haben. Keinem in den Kreisen der Unsterblichen hätte das etwas ausgemacht, aber wir versuchten alle, inmitten der Sterblichen nicht aufzufallen. Sie heirateten des Anstands wegen, aber sie einigten sich darauf, dass die Ehe nur so lange dauern sollte, bis einer von ihnen seinem Lebensgefährten begegnete.« Marguerite verzog betrübt den Mund. »Aber dann starb sie.«


    »Seine letzte Frau, die Mutter von Jeanne Louise, war ebenfalls eine Unsterbliche«, fuhr Nicholas fort. »Vater war einsam, und ich glaube, er tat ihr einfach leid. Sie wollte ein Kind haben, also trafen sie eine Vereinbarung, eine Ehe auf Zeit zu führen, bis einer von ihnen seinem Lebensgefährten begegnete.«


    »Und sie starb ebenfalls«, sagte Jo leise.


    »Richtig«, erwiderte Marguerite. »Armand hat mit Frauen einfach kein Glück.«


    Jo hob ungläubig die Augenbrauen. »Du machst doch Witze?«


    Nun hob Marguerite ebenfalls die Brauen, allerdings aus Entrüstung. »Willst du vielleicht sagen, drei Ehefrauen zu verlieren, sei ein Glücksfall?«


    »Ich will damit sagen, dass es äußerst unwahrscheinlich ist, dass ein Unsterblicher drei Ehefrauen in Folge verliert«, stellte sie aufgebracht klar. »Lass mich raten: Alle drei sind bei sehr ungewöhnlichen Unfällen umgekommen, richtig?«


    »Ja, das stimmt«, bestätigte Marguerite erstaunt. »Nicholas’ Mutter kam in einem Feuer um, und …«


    »Kann ein Feuer uns wirklich töten?«, wandte sich Jo an Nicholas.


    »Eigentlich nicht«, erwiderte er. »Wir können schwere Verbrennungen erleiden, aber wir können uns immer noch bewegen und uns aus dem Feuer retten. Die Nanos reparieren dann alle Schäden. Aber meine Mutter war im Wagen eingeklemmt und …« Er ließ den Satz unvollendet.


    Jo sah sich am Tisch um. »Ihr seid alle unsterblich, ihr seid nur unter bestimmten Voraussetzungen totzukriegen. Wie hoch ist die statistische Wahrscheinlichkeit, dass ein Unsterblicher drei ebenfalls unsterbliche Ehefrauen verliert? Findet keiner von euch, dass die Sache etwas seltsam klingt?«


    »Das hatte Annie auch gesagt«, murmelte Jeanne Louise gedankenverloren.


    »Tatsächlich?«, hakte Jo sofort nach.


    Jeanne Louise nickte. »Ich hatte es ganz vergessen. Sie war neugierig, wieso Vater nicht zur Hochzeit gekommen war. Als ich ihr von seinen Ehefrauen erzählte, fand sie es auch eigenartig und fing an, alle möglichen Fragen zu stellen …«


    »Sie interessierte sich sehr dafür, wie die drei gestorben waren, und deshalb kamt ihr beide an dem Tag zum Tee zu mir«, warf Marguerite ein.


    »Mich hat sie auch nach Onkel Armand und seinen Ehefrauen gefragt«, bestätigte Lissianna. »Zu der Zeit habe ich mir aber nichts dabei gedacht.«


    »Sie hat viel darüber geredet«, erinnerte sich Jeanne Louise und sah Jo an. »Glaubst du, das hatte etwas mit dem zu tun, was sie Nicholas sagen wollte?«


    »Könnte sein«, gab Jo zurück. »Mir wäre das jedenfalls eigenartig vorgekommen, und ich hätte versucht, mehr darüber zu erfahren. Wenn sie sich tatsächlich damit beschäftigt hat und auf irgendein Detail gestoßen ist, das den Schluss zuließ, dass zumindest einer der Tode kein Unfall war …«


    »Dann wäre das ein guter Grund gewesen, sie zu töten, bevor sie Nicholas etwas davon sagen konnte«, meinte Thomas finster.


    »Ja«, stimmte Jo ihm zu, bemerkte aber nicht, dass sich plötzlich Stille ausbreitete.


    Auf einmal stand Bricker auf. »Ich muss was trinken«, sagte er in die Runde. »Möchte sonst noch jemand was?«


    Während der eine oder andere zustimmend reagierte, war Jo ganz in ihre Gedanken darüber vertieft, was Annie herausgefunden haben mochte … und vor allem, wie sie das angestellt hatte. Die Tode lagen so lange Zeit zurück, dass sie sich gar nicht vorstellen konnte, wie man darüber noch irgendetwas in Erfahrung bringen sollte.


    »Ich glaube, ich habe Lucy von oben etwas plappern hören.«


    Jo sah auf und stellte fest, dass Bricker zurückgekehrt war und Blutkonserven am Tisch verteilte.


    »Dann sollte ich sie besser holen«, sagte Lissianna und stand auf. »Sie muss gefüttert werden.« Mit diesen Worten verließ sie das Wohnzimmer.


    »Oh, sie hat ihre Tasche vergessen«, stellte Leigh fest und folgte ihr nach draußen in den Flur.


    Nachdem die beiden gegangen waren, schaute Jo in die Runde und erklärte. »Ich glaube, wir müssen mit Armand reden. Er könnte Klarheit in die Angelegenheit bringen. Zumindest sollten wir dann wissen, wo wir als Nächstes nach Hinweisen suchen müssen.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher«, wandte Marguerite ein. »Wenn Armand etwas wusste, hätte er bestimmt schon damals etwas gesagt.«


    »Es kann nicht schaden, ihn zu fragen. Vielleicht weiß er irgendetwas, ohne dass es ihm bewusst ist«, hielt Nicholas dagegen, dann wandte er sich an Thomas: »Er ist doch immer noch auf seiner Farm, oder?«


    Thomas schüttelte den Kopf. »Er hat jetzt eine neue. Oder besser gesagt, während du untergetaucht warst, hat er mehrere Farmen gekauft und bleibt zehn Jahre auf der einen, dann zieht er für zehn Jahre zur nächsten, wo er andere Vorarbeiter einstellt.«


    »Aber die jeweilige Farm verlässt er nicht, wenn er erst mal dort ist«, ergänzte Jeanne Louise. »Und er empfängt auch keine Besucher mehr. Nicht, dass ich ihn jemals da draußen besuchen durfte«, fügte sie verbittert hinzu.


    Mitfühlend strich ihr Thomas über den Rücken, während er sein Telefon aus der Tasche zog. »Bastien wird wissen, wo er gerade ist und wie wir ihn erreichen können. Vater bekommt nach wie vor Blutkonserven geliefert.«


    »Wisst ihr, mir geht gerade der Gedanke durch den Kopf, dass wir von Armand doch etwas Nützliches erfahren könnten«, meldete sich plötzlich Marguerite zu Wort, woraufhin sich alle zu ihr umdrehten. »Ich bin immer davon ausgegangen, dass er sich vom Rest der Familie abschottet, weil ihn der Tod seiner Frauen zu einem verbitterten Mann gemacht hat. Aber wenn Annies Tod damit in einem Zusammenhang steht, rückt das sein Verhalten in ein ganz anderes Licht.«


    »Ich verstehe, was du meinst«, sagte Jo nachdenklich. »Vielleicht vermutet er selbst, dass seine Frauen nicht durch unglückliche Unfälle ums Leben gekommen sind, und er versucht jetzt, alle anderen aus der Schusslinie zu halten, indem er sie nicht in seine Nähe lässt.«


    »War das deine Überlegung?«, fragte Jeanne Louise mit hoffnungsvoller Miene.


    Als Marguerite nickte, grinste Nicholas und legte einen Arm um Jo. »Sie ist verdammt schlau, nicht wahr?«


    »Das kannst du laut sagen«, stimmte Marguerite ihm zu. »Die Nanos haben wieder mal einen Volltreffer gelandet. Sie ist genau das, was uns gefehlt hat.« Sie sah Thomas an. »Ruf Bastien an. Je eher wir mit Armand reden können, umso eher kommen wir vielleicht der Wahrheit auf die Spur.«


    Thomas nickte und tippte Bastiens Telefonnummer ein, hielt aber auf einmal inne, da er so wie alle anderen aufhorchte, weil die Haustür geöffnet wurde und jemand hereinkam.


    Stirnrunzelnd stand Mortimer auf und wollte das Wohnzimmer durchqueren, da tauchte an der Tür ein großer blonder Mann auf. Dicht hinter ihm stand ein gut aussehender dunkelhaariger Mann, der über die Schulter des Blonden ins Wohnzimmer spähte. Jo hatte keine Ahnung, wer dieser zweite Mann war, aber sie erkannte Lucian von der Party wieder. Es war purer Instinkt, der sie dazu veranlasste, aufzustehen und sich so vor den Sessel zu stellen, dass ihm die Sicht auf Nicholas versperrt war. Sie wusste, es war die richtige Reaktion, da sich im nächsten Moment Marguerite, Thomas und Jeanne Louise von ihren Plätzen erhoben und sich zu ihr stellten, um Nicholas vor ihm zu verstecken.


    »Schön, dich zu sehen, Lucian. Was führt dich her?«, fragte Marguerite und klang völlig ruhig.


    Die Frau beherrschte meisterlich die Kunst, ihre wahren Gefühle zu verbergen, fand Jo. So schnell, wie Marguerite sich neben sie gestellt hatte, konnte sie nicht gerade erfreut sein, den Mann zu sehen.


    »Als Greg und ich bei dir zu Hause ankamen, um unsere Frauen abzuholen, wurde uns gesagt, dass ihr alle hier seid, also sind wir euch nachgefahren«, erklärte Lucian und kniff ein wenig argwöhnisch die Augen zusammen.


    »Um sie abzuholen?« Marguerite schaute überrascht auf ihre Armbanduhr und schnalzte mit der Zunge, als sie die Uhrzeit sah. »Mir war nicht bewusst, dass es schon so spät ist.«


    »Die Männer am Tor sollen mich eigentlich anrufen, wenn jemand vorfährt«, warf Mortimer ein, um Lucians Blick von Marguerite abzulenken.


    »Ja, das habe ich bei Xavier gelesen, als er den Wagen anhielt«, gab der zurück


    »Du liest einen von deinen eigenen Leuten?«, fragte Thomas erstaunt.


    »Er machte auf mich den Eindruck, dass er immer nervöser wurde, als er sah, dass ich und Greg im Wagen saßen«, antwortete Lucian mürrisch, was wohl seine Vorstellung von einer Erklärung sein musste. »Ich habe ihn überzeugt, dass er nicht anrufen soll, weil ich dann sehr sauer werde.«


    Mortimer schaute grimmig drein, während im Zimmer Stille einkehrte, da Lucian einen nach dem anderen eindringlich ansah. Plötzlich erkannte Jo diesen Blick wieder: So waren sie und Alex von allen Gästen auf der Party hier im Haus angestarrt worden, als sie feststellen wollten, ob sie sie beide lesen könnten. Verdammt! Er las alle Anwesenden, erkannte sie entsetzt, und im nächsten Augenblick erhielt sie die Bestätigung, als Jeanne Louise in Panik flüsterte: »Er liest mich.«


    »Denk an ein Kinderlied, und blockier ihn damit«, zischte Thomas ihr zu.


    »Ich versuch’s ja, aber er …«


    »Will uns eigentlich niemand miteinander bekannt machen?«, rief Jo in der Hoffnung, Lucian von Jeanne Louise abzulenken. Ihre Taktik funktionierte … allerdings zu gut, denn Lucians stechender Blick wanderte von Jeanne Louise zu ihr. Als sie etwas bemerkte, das sich anfühlte, als würde jemand ihr Gehirn durchwühlen, war für sie klar, dass nun ihre Gedanken an der Reihe waren. Nervös begann sie draufloszureden. »Ich meine, wir sind uns zwar schon begegnet, hier auf der Party, aber eigentlich sind wir einander gar nicht richtig vorgestellt worden. Sam?«


    Sam nickte und kam zu ihr, um den menschlichen Schutzschild zu verstärken, hinter dem Nicholas verborgen wurde. Sie nahm Jos Hand und sagte: »Oh ja, natürlich. Jo, Schatz, das ist Lucian Argeneau. Er ist … na ja, er ist Mortimers Boss.«


    »Und unser Onkel«, ergänzte Thomas. Jo vermutete, dass er damit Lucians Aufmerksamkeit auf sich zu lenken versuchte. Und anscheinend wollte Marguerite das Gleiche bewirken, da sie im nächsten Moment einwarf: »Und mein Schwager … Obwohl er vor dem Gesetz möglicherweise nicht mehr mein Schwager ist, weil Jean Claude tot ist und ich wieder geheiratet habe.«


    Marguerites Bemühungen erwiesen sich als erfolgreicher, denn Lucian ließ Jo sofort links liegen und warf Nicholas’ Tante einen finsteren Blick zu, während er knurrte: »Ich werde immer dein Schwager sein, Marguerite. Wir sind seit siebenhundert Jahren eine Familie, und das werden wir auch immer bleiben, ganz egal, mit wem du verheiratet bist.«


    Jo wollte eben erleichtert aufatmen, dass sie noch mal davongekommen war, da wandte sich Lucian ihr wieder zu und wühlte sich erneut durch ihren Kopf. »Denk an ein Kinderlied oder an einen Reim«, flüsterte Thomas. »Sprich ihn notfalls laut vor dich hin, aber konzentriere dich auf die Wörter, als würde dein Leben von ihnen abhängen.«


    Sie nickte und begann: »Es war mal ein Mädchen aus Texas …«


    »Um Himmels willen!«, meldete sich plötzlich Nicholas aufgebracht zu Wort und schob sich durch die Gruppe, die sich vor ihm aufgebaut hatte.


    »Nicholas!«, rief Jo entsetzt und wütend zugleich, während sie um ihn herumlief und sich vor ihn stellte, damit sie zwischen ihm und seinem Onkel stand.


    »Jo, Liebling. Allein die Tatsache, dass du so wie alle anderen hier versucht hast, dich nicht von ihm lesen zu lassen, hat ihn umso entschlossener gemacht herauszufinden, was ihr vor ihm verheimlichen wollt«, erklärte er, dann schüttelte er ungläubig den Kopf: »›Es war mal ein Mädchen aus Texas‹? Das ist der einzige Reim, der dir einfällt?«


    »Ich arbeite in einer Bar, schon vergessen?«, konterte sie. »Glaub mir, du möchtest nicht die Version von ›Hänschen klein‹ hören, die ich kenne.«


    »Ja, gut, dann müssen wir … äh …« Nicholas geriet ins Stocken. »Hast du mal über eine andere Karriere nachgedacht? Vielleicht ist eine Bar nicht gerade das beste …«


    »Pass auf, was du sagst, Neffe«, unterbrach ihn Lucian.


    »Tante Leigh betreibt selbst eine Bar«, erklärte Thomas im Flüsterton an Jo gewandt, während er sich ihr ein wenig näherte.


    Ihr entging nicht, dass Thomas nicht der Einzige war, denn auch Marguerite, Sam und Jeanne Louise hatten sich dicht um sie geschart, und auch die anderen kamen näher, als würden sie von der Gruppe um Jo herum angezogen. Zwar hatte sie bei keinem von ihnen tatsächlich beobachten können, wie er einen Schritt auf sie zu machte, aber sie alle standen ein Stück näher als noch Augenblicke zuvor. Von dieser Demonstration der Solidarität ermutigt, sah sie Nicholas an und fragte: »Und was machen wir jetzt?«


    »Machen können wir eigentlich überhaupt nichts«, erwiderte er ruhig.


    Jo traute ihren Ohren nicht. »Wie bitte? Sag jetzt nicht, dass du dich kampflos diesem Diktatorenarsch ausliefern willst, damit er dich in Scheibchen schneiden und in der Sonne rösten kann!«


    »Diktatorenarsch?«, wiederholte Thomas amüsiert.


    »Na, stimmt doch«, gab sie zurück und warf dem Mann einen wütenden Blick zu, der immer noch am anderen Ende des Zimmers stand und sie mit versteinerter Miene musterte. »Ihr dürft nicht zulassen, dass er ihn umbringt.« Dann wandte sie sich wieder Nicholas zu. »Und du hättest in deinem Sessel sitzen bleiben sollen und uns das regeln lassen. Jetzt müssen wir wenigstens deinen Onkel fesseln und knebeln und ihn in eine von den Zellen stecken, bis wir deine Unschuld bewiesen haben.«


    Die anschließende Totenstille ließ Jo auf das Entsetzen aufmerksam werden, das sich auf den Gesichtern aller Anwesenden abzeichnete. Sogar Nicholas sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren.


    Verärgert schaute sie von einem zum anderen. »Was denn? Ihr seid doch sicher der gleichen Meinung wie ich, oder nicht? Keiner von euch kann jetzt noch restlos davon überzeugt sein, dass Nicholas diese Frau ermordet hat. Die meisten von euch werden sogar meiner Meinung sein, dass er es nicht war. Aber selbst die unter euch, die nur einen leisen Zweifel an seiner Schuld haben, dürfen nicht einfach hinnehmen, dass euer Obermacker ihn hinrichtet.«


    »Obermacker?«, murmelte Thomas neben ihr ungläubig.


    Nicholas warf ihm einen mahnenden Blick zu, dann griff er nach Jos Händen. »Liebling, ich fürchte, ihnen allen bleibt keine andere Wahl. Wenn Lucian entscheidet …«


    »Natürlich bleibt ihnen eine Wahl!«, unterbrach sie wütend. »Er ist nur ein einzelner Vampir.«


    »Er ist ein sehr alter und sehr mächtiger Vampir«, korrigierte er sie.


    »Ihr seid alle alt!«, warf sie ihm an den Kopf. »Du bist fünfhundertnochwas, Marguerite ist siebenhundertsoundsoviel. Ihr seid alle einfach steinalt!«


    »Du sagst das, als sei es was Schlechtes«, meinte Thomas amüsiert.


    »Es ist dann etwas Schlechtes, wenn ihr deswegen in eurer Denkweise so eingerostet seid, dass ihr euch von Mr Großkotz alles vorschreiben lasst und auch damit einverstanden seid, wenn er einen unschuldigen Mann abschlachten will!«


    »Mr Großkotz! Mein Gott! Ich liebe sie, Nicholas«, jubelte Thomas. Als er dann aber merkte, dass seine Worte weder bei Nicholas noch bei Inez auf irgendwelche Begeisterung stießen, stellte er hastig klar: »Ich meinte natürlich, so wie man eine Schwägerin liebt.«


    Nicholas und Inez schnaubten ungläubig, dann wandte er sich an Jo. »Liebling, du verstehst nicht. Lucian ist sehr alt, und er gehört dem Rat an. Er besitzt sehr große Macht, und er …«


    »Mir ist völlig egal, wie alt und wie mächtig er ist«, fuhr sie Nicholas ungeduldig über den Mund. »Ich liebe dich und werde nicht tatenlos zusehen, wie er dich umbringt.« Sie befreite sich aus seinem Griff, sah das Oberhaupt der Argeneaus herausfordernd an und löste sich aus der Gruppe, um auf Lucian zuzugehen. »Nicholas hat diese Frau nicht getötet. Er hat keine Erinnerung daran, dass er sie umgebracht hat. Wir glauben, jemand hat ihn betäubt und ihm eine Falle gestellt, damit er nicht erfährt, was Annie über die Umstände herausgefunden hat, wie Armands drei Ehefrauen umgekommen sind. Wir müssen erfahren, was sie wusste.« Vor Lucian Argeneau angekommen blieb sie stehen und schluckte. »Ich liebe ihn. Ich weiß nicht, was ich ohne ihn machen soll. Was habe ich davon, dass ich Hunderte Jahre alt werden kann, wenn ich Nicholas nicht habe? Tu es bitte nicht!«


    Lucian sah sie ohne jede Gefühlsregung an. »Deine Argumente waren sehr überzeugend, jedenfalls bis zu dem Moment, als du mit dem Liebesgefasel begonnen hast. Und der letzte Satz war schlicht zu viel des Guten.«


    Als sie seine reglose Miene betrachtete, stieg auf einmal eine Wut in ihr auf, wie sie sie noch nie erlebt hatte. Dieser Kerl hatte das Leben des Mannes in seiner Hand, den sie liebte. Ihre ganze Zukunft lag in seinen Händen, und er stand nur großspurig da und kritisierte ihre Bemühungen, ihre Zukunft und Nicholas’ Leben zu retten? Angst und Frust steigerten sich zu einer Explosion, und ehe Jo wusste, was sie da überhaupt tat, hatte sie Lucian auch schon eine Ohrfeige verpasst.


    »Jo!«, rief Nicholas entsetzt, eilte zu ihr und zog sie hinter sich, damit er sich zwischen ihr und seinem Onkel befand. Zu ihm gewandt erklärte er: »Sie ist sehr aufgeregt.«


    »Das ist mir nicht entgangen«, gab Lucian zurück.


    Jo stieß Nicholas in die Seite. »Entschuldige dich gefälligst nicht für mich, und erst recht nicht bei Captain Giftzwerg, der dich umbringen will.«


    »Ist schon gut, Liebes«, sagte Marguerite beschwichtigend und stellte sich zu Jo, um ihr über den Arm zu streichen. »Captain Giftzwerg wird Nicholas nicht töten.«


    »Marguerite!«, herrschte Lucian sie an.


    »Was denn? Du wirst es nicht machen«, konterte sie entschieden. »Inzwischen hast du ganz sicher jeden von uns hier gelesen und weißt, dass in dieser Sache weiter nachgeforscht werden muss, bevor eine Entscheidung über Nicholas’ Zukunft erfolgen kann. Stimmt doch, oder?«


    Lucian warf ihr einen grimmigen Blick zu, dann aber räumte er seufzend ein: »Ja, das stimmt.«


    Sofort ging Jo um Nicholas herum und fragte unsicher: »Du wirst ihn nicht hinrichten?«


    »Nein.«


    »Wirklich nicht?«, hakte sie nach, weil sie sich nicht traute, ihm zu glauben.


    »Nein, ich habe nicht die Absicht, Nicholas zu töten.«


    »Oh!« Von ihrer Freude überwältigt machte Jo einen Satz auf ihn zu und fiel ihm vor Dankbarkeit um den Hals. »Vielleicht bist du ja doch gar kein so übler Onkel, Lucian.«


    »Abwarten.«


    Als sie dies hörte, stutzte sie. »Was soll das jetzt wieder heißen?«


    Aus irgendeinem Grund verzog er den Mund zu etwas, das wohl ein amüsiertes Lächeln sein sollte, dann sah er Nicholas an. »Sie ist ziemlich stürmisch, und impulsiv ist sie auch noch. Es war klug von dir, nicht das Risiko einzugehen, dich von ihr auf deiner Flucht begleiten zu lassen. Spätestens nach einer Woche wäre sie tot gewesen … oder du, weil du versucht hättest, sie zu retten.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Obwohl sie das Gleiche jetzt auch erreicht haben könnte, weil du dich gestellt hast, um sie zu retten. Aber wir werden sehen müssen, was dabei herauskommt.«


    Jo zog die Mundwinkel nach unten und kniff missmutig die Augen zusammen. »Ich mag dich doch nicht.«


    »Wie schade«, konterte er. »Dabei kann ich dich gut leiden.«


    »Du hast mir was vorgemacht«, zischte sie ihn an.


    »Das kommt bei mir öfter vor«, erwiderte er.


    »Ja, da hat er recht«, bestätigte Leigh, die gerade zusammen mit Lissianna ins Zimmer zurückkehrte.


    Jo sah die Frau an und fragte sich, was sie bloß an Lucian Argeneau fand, aber dann schüttelte sie den Kopf und fragte energisch: »Was jetzt? Wirst du ihn hinrichten, oder wirst du es nicht tun?«


    Lucian wandte sich nicht an sie, sondern an Nicholas. »Ich werde dich nicht hinrichten, weil ich von deiner Schuld nicht restlos überzeugt bin. Ich habe bei allen Anwesenden die Situation gelesen, auch bei dir. Es existiert keine Erinnerung an den Mord an dieser Frau. Vielmehr gibt es eine recht verdächtige Lücke an der Stelle, an der sich diese Erinnerung befinden sollte.«


    »Ich hab’s doch gesagt«, meinte Jo triumphierend.


    »Das hast du tatsächlich«, stimmte Lucian ihr zu und nickte knapp, dann fuhr er an Nicholas gerichtet fort: »Ich werde der Sache auf den Grund gehen und herausfinden, was an diesem Tag geschehen ist. Wenn du die Frau getötet hast, aber die Erinnerung daran unterdrückst, dann wirst du hingerichtet. Falls du es nicht warst …« Er zuckte mit den Schultern und sagte schließlich: »Dann wird Jo dich wahrscheinlich mit ihrer ungestümen Art früher oder später sowieso umbringen.«


    Im ersten Moment versteifte sich Jo bei seinen Worten, dann jedoch bemerkte sie ein verdächtiges Funkeln in seinen Augen, und es gab ihr das Gefühl, dass er sie damit nur auf den Arm nehmen wollte. »Sehr witzig«, murmelte sie.


    »Ja, wirklich sehr witzig«, entgegnete er ironisch und drehte sich zu Mortimer um. »Sorg dafür, dass Dee und Ernie zum Abtransportbereit gemacht werden, damit du die Zelle für Nicholas vorbereiten kannst.«


    »Zelle?«, rief Jo aufgebracht. »Du willst ihn einsperren?«


    »Ja«, bestätigte er seelenruhig. »Und dich muss ich ebenfalls einsperren.«


    »Wie bitte?« Nun wurde Nicholas wütend. Seine Augen leuchteten wie gefrorenes Silber, als er sich mit geballten Fäusten vor seinem Onkel aufbaute. »Dass du mich hinter Gitter steckst, kann ich ja noch verstehen, Onkel, aber Jo hat nichts getan, um wie eine Kriminelle behandelt zu werden.«


    »Sie überlegt bereits, wie sie dir zur Flucht verhelfen kann, falls es mir nicht gelingt, der Sache auf den Grund zu gehen«, machte er ihm klar.


    Als sich Nicholas daraufhin zu Jo umdrehte, spürte sie, wie sie schuldbewusst rot anlief. Sie hatte tatsächlich überlegt, wie sie ihn aus seiner Zelle holen könnte. Anscheinend war sie noch immer völlig mühelos zu lesen.


    »Das mag ja sein«, räumte Nicholas zögernd ein, als er sich wieder seinem Onkel zugewandt hatte. »Aber trotzdem hat sie nichts verbrochen. Du kannst sie nicht einsperren, nur weil sie irgendwas tun könnte. Ich werde mit ihr reden und …«


    »Wenn sie eingesperrt ist, kann sie mit ihren amateurhaften Ausbruchsversuchen weder sich noch sonst jemanden in Gefahr bringen«, unterbrach Lucian ihn energisch.


    »Amateurhaft?«, krächzte Jo. »Ich habe ihn befreit, oder etwa nicht? Ich habe das verdammte Schloss geknackt und ihn rausgeholt.«


    »Wirklich beeindruckend«, versicherte Lucian ihr und sagte dann an Mortimer gerichtet: »Achte darauf, dass die beiden nur Plastikbesteck bekommen. Sie dürfen nichts bei sich haben, das klein genug ist, um damit ein Schloss zu knacken.«


    »Mist!«, murmelte sie verärgert und wünschte, sie hätte den Mund gehalten. Missmutig musterte sie Lucian und bemerkte, dass seine Mundwinkel zuckten, als müsste er sich ein Grinsen verkneifen.


    »Ich lasse Ernie und Dee zum Rat bringen«, fuhr Lucian fort, »damit über sie geurteilt wird. Mortimer wird das Feldbett aus einer der Zellen durch ein Doppelbett ersetzen.« Dann wandte er sich an Jo und Nicholas: »Ihr bekommt Kerzen und Wein und Rosen, und einen Vorhang hängen wir auch noch vor die Zellentür, damit ihr euch in Ruhe und in Sicherheit vergnügen könnt, während ich mich um die Sache mit Annie und der Sterblichen kümmere.«


    »Wäre es nicht einfacher, sie in einem Zimmer hier im Haus einzuschließen?«, gab Sam zu bedenken. »Es wäre bequemer und …«


    »… und wir müssten nur vier Wachen aufstellen, um die Flurtür und den Balkon zu bewachen«, unterbrach Lucian sie sarkastisch. »Wir sind schon jetzt unterbesetzt. Die beiden wandern in eine Zelle.«


    Seine Entscheidung schien Sam nicht zu gefallen, dennoch nickte sie zustimmend, fragte dann aber: »Können sie wenigstens ein paar Bücher und einen Fernseher bekommen? Sonst langweilen sie sich noch.«


    Jo fand es zwar nett, dass ihre Schwester sich solche Gedanken machte, aber die waren mehr als unnötig, da sie sich nicht vorstellen konnte, sich in Nicholas’ Gegenwart zu langweilen. Nach seiner erstaunten Miene zu urteilen, dachte Nicholas genau das Gleiche.


    »Die beiden haben sich gerade erst als Lebensgefährten gefunden, Samantha«, sprach Lucian aus, was sie beide dachten. »Du bist selbst noch in dieser Phase. Glaubst du wirklich, sie benötigen einen Fernseher, um sich die Zeit zu vertreiben?«


    »Oh, stimmt«, antwortete Sam und bekam einen roten Kopf, als Mortimer grinsend einen Arm um sie legte.


    »Eben.« Lucian betrachtete die ganze Gruppe und sah sie alle fragend an. »Also? Worauf wartet ihr noch? Sorgen wir dafür, dass die beiden Verliebten Nicholas’ Galgenfrist genießen können.«


    »Richtig.« Mortimer wandte sich den anderen zu. »Bricker und Anders, ihr passt auf Nicholas und Jo auf, bis wir mit der Zelle für sie fertig sind. Ich hole ein paar von unseren Leuten zusammen, damit sie mir bei Ernie und Dee helfen. Sam, Liebling«, sagte er dann deutlich sanfter zu ihr. »Vielleicht kannst du ja eine Liste zusammenstellen, was die beiden in ihrer Zelle brauchen. Kleidung, Bettwäsche und so weiter.«


    »Ja, natürlich«, erwiderte sie.


    Mortimer gab ihr einen flüchtigen Kuss, dann verließ er das Zimmer, dicht gefolgt von Lucian. Kaum war die Haustür zugefallen, stand Tante Marguerite auf. Jo betrachtete die Frau und konnte immer noch nur staunen, dass sie tatsächlich siebenhundert Jahre alt sein sollte. In bestimmendem Tonfall verkündete sie: »Sam, die Mädchen und ich können dir sicher bei dieser Liste helfen und die Sachen zusammentragen. Und vielleicht können ja Thomas und Greg behilflich sein, das Feldbett aus der Zelle zu holen und ein Doppelbett aufzustellen.«


    »Natürlich«, antworteten Thomas und Greg gleichzeitig.


    Zu Jos Erstaunen war das Wohnzimmer Augenblicke später fast verwaist, wenn man von ihr und Nicholas sowie von ihren beiden Bewachern absah.


    Die vier sahen sich einen Moment lang an, dann sagte Nicholas: »Ich wäre gern einen Moment mit Jo allein.«


    Als Bricker Anders fragend ansah, zuckte der mit den Schultern und meinte: »Die Männer sind immer noch auf dem Balkon vor dem Gästezimmer, und wenn wir im Flur bleiben, kann eigentlich nichts passieren.«


    Bricker nickte. »Okay.«


    Nicholas zog Jo mit sich aus dem Zimmer. Im Flur hörten sie aus der Küche Stimmen, während sie zur Treppe gingen. Jo vermutete, dass die Frauen dort mit der Liste beschäftigt waren. Im oberen Stockwerk angekommen, verließen eben Thomas und Greg das Zimmer, in dem Jo nach ihrer Wandlung aufgewacht war. Einer trug allein die große Matratze, der andere schleppte den Lattenrost. Nicholas dirigierte Jo zur Wand, damit die beiden Männer ungehindert vorbeikonnten, dann gingen sie weiter.


    Anders betrat vor ihnen den Raum, um einen Blick aus dem Fenster zu werfen, ob die Wachposten noch auf dem Balkon standen. Nachdem er sich kurz mit ihnen unterhalten hatte, gab er Nicholas und Jo ein Zeichen, dann verließ er das Zimmer wieder und zog die Tür hinter sich zu.


    »Also«, murmelte Nicholas und starrte auf das leere Bettgestell. Er führte Jo zu zwei Sesseln, die an einem kleinen runden Tisch standen, setzte sich und bedeutete ihr, sich auf seinen Schoß zu setzen. »Mir tut das alles sehr leid, Jo«, sagte er schließlich, wobei er ihr über Rücken und Oberschenkel strich.


    »Hör auf, dich bei mir zu entschuldigen, Nicholas«, bat sie ihn und ließ den Kopf an seine Schulter sinken. »Dich trifft keine Schuld, du bist doch selbst das Opfer.«


    »Mag sein, aber es ist meine Vergangenheit, die dafür sorgt, dass du jetzt in eine Zelle gesperrt wirst. Wäre ich vor fünfzig Jahren nicht einfach davongelaufen, hätte sich das Ganze vielleicht damals schon nach kurzer Zeit geklärt.«


    »Oder vielleicht hätte man dich hingerichtet, oder du wärst ermordet worden. Oder du wärst vor ein paar Tagen nicht nachts hinter Ernie her gewesen, und er hätte mich erwischt, und ich wäre jetzt tot oder eine zweite Dee oder was auch immer«, gab sie zurück. »Außerdem kann ich mir Schlimmeres vorstellen, als eine Weile mit dem Mann eingesperrt zu sein, den ich liebe … noch dazu in einer Zelle mit einem Doppelbett.«


    »Mit Wein und Rosen«, ergänzte er.


    »Hmm«, machte Jo, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich glaube, damit wollte Lucian uns ein bisschen auf den Arm nehmen. Dein Onkel scheint mir nicht der romantische Typ zu sein.«


    »Vermutlich hast du recht«, stimmte er zu. »Das war wohl nur sarkastisch gemeint. Aber ich wette mit dir um zehntausend Küsse, Tante Marguerite besteht darauf, dass Sam beides auf die Liste setzen soll.«


    »Deine zehntausend Küsse kannst du auch ohne Wette haben«, versicherte Jo ihm lächelnd und legte dann eine Hand an seine Wange. »Ich liebe dich, Nicholas, und ob wir uns eine Gefängniszelle oder ein billiges Motelzimmer oder diesen Raum hier teilen, ist mir egal, solange ich bei dir sein kann.«


    »Ich hoffe, du denkst so auch noch, wenn sich das zehn oder zwanzig Jahre hinzieht«, meinte er seufzend.


    »Ich empfinde jetzt so, und ich werde immer so empfinden«, versicherte sie ihm eindringlich. »Außerdem werden sie bestimmt keine zehn oder zwanzig Jahre brauchen, um die Wahrheit ans Licht zu bringen, oder meinst du nicht?«


    »Ich will es hoffen, allerdings …«


    »Allerdings was?«, fragte sie.


    Nicholas verzog den Mund, dann sagte er: »Das ist jetzt fünfzig Jahre her, und wir haben nicht viele Anhaltspunkte. Ich glaube zwar nicht, dass der Rat für meine Hinrichtung stimmen wird, wenn es keine stichhaltigen Belege für meine Schuld gibt, aber umgekehrt kann ich mir auch nicht vorstellen, dass sie mich freisprechen werden, solange meine Unschuld nicht bewiesen ist.«


    »Und … was heißt das?«, fragte sie beunruhigt. »Dass sie dich für alle Zeit einsperren werden?«


    »Nein, nicht für alle Zeit«, entgegnete er, dachte kurz nach und fuhr fort: »Aber sie könnten mich für die Dauer des Lebens in Gefangenschaft behalten, das ich angeblich ausgelöscht habe.«


    »Du meinst fünfzig oder sechzig Jahre?«


    »Ich denke eher an achtzig bis neunzig Jahre, schließlich war da auch noch ein Ungeborenes im Spiel«, gab er zurück und sah Jos entsetzten Blick. »Ich kann mich irren, aber ich denke da an die diversen Beschlüsse, die der Rat über die Jahrhunderte hinweg gefasst hat.«


    »So was ist schon mal passiert?«, wunderte sie sich und hatte Mühe, die Ruhe zu bewahren. Achtzig oder neunzig Jahre? Lieber Gott, dachte sie. So viel zum Thema Universitätsabschluss. Und ihren Job konnte sie erst recht vergessen, wenn sie so lange nicht zur Arbeit erschien. Allerdings war Meeresbiologin vermutlich sowieso kein guter Beruf für eine Vampirin, und in der Bar arbeitete sie ja nur, um ihr Studium zu finanzieren.


    Seufzend zwang sich Jo wieder zur Ruhe. Alles würde schon gut ausgehen. Das musste es einfach. Und falls nicht und sie dann die nächsten achtzig oder neunzig Jahre in der Zelle verbringen musste … na ja, das war vielleicht halb so wild, wenn danach noch immer ein jahrhundertelanges Leben vor ihnen lag. Und vielleicht würde der Rat Nicholas ja wegen guter Führung vorzeitig entlassen, zumal er schon fünfzig Jahre auf der Flucht verbracht hatte. Und vielleicht würden sie die Zeit halbieren, weil sie sie mit ihm zusammen absaß.


    »Jo.«


    »Hmm?«, machte sie gedankenverloren, da sie sich nicht im Klaren war, ob sie wohl Sam bitten sollte, sie vor dem Rat zu vertreten, oder ob sie besser damit bedient wären, einen Unsterblichen zu engagieren, der mit all den Besonderheiten einer solchen Verhandlung vertraut war.


    »Wenn du versprichst, mich nicht zu befreien, und wenn du dein Versprechen hältst, werden sie dich vielleicht wieder gehen lassen«, überlegte Nicholas. Als sie sich aufbrausend zu ihm umdrehte, fügte er hastig hinzu: »Auf diese Weise könntest du wenigstens weiter dein Leben leben, während du auf mich wartest.«


    »Träum ruhig weiter, Freundchen«, gab sie zurück. »So leicht wirst du mich nicht los. Ich bleibe bei dir.«


    »Aber …«


    Jo drückte ihm einen Kuss auf die Lippen, damit er den Mund hielt. »Du hast mich gewandelt, und jetzt hast du mich am Hals.«


    »So sieht’s aus«, antwortete er amüsiert.


    »Ganz richtig. Für immer und ewig, also gewöhn dich lieber daran.«


    Lachend drückte er sie an sich. »Mein Gott, Frau, ich liebe dich so sehr!«


    »Na bitte, für den Anfang ist das doch schon mal was«, sagte sie.


    »Für den Anfang?«


    »Na ja, was wir beide haben, ist doch so was wie ein Pakt für die Ewigkeit, Nicholas. Du musst mich schon mögen und lieben, wenn du es so lange mit mir aushalten willst.«


    »Dann sind wir auf dem richtigen Weg«, erklärte er. »Denn ich habe dich von Anfang an gemocht.«


    Jo lächelte. »Ich mag und liebe dich auch.«


    »Und was fangen wir jetzt damit an?«, fragte er leise, während seine Hände nicht länger besänftigend über ihren Körper strichen, sondern etwas ganz anderes beabsichtigten.


    Sie stieß einen leisen Seufzer aus und schmiegte sich eng an seine Brust. »Ach, weißt du, die eine oder andere Idee hätte ich da ganz bestimmt.«


    »Ich auch«, murmelte er und küsste sie auf den Mund.


    Wieder seufzte sie, dann stöhnte sie leise auf, als er nach ihrem Top griff, um es hochzuschieben. Als ausgerechnet in dem Moment angeklopft wurde, stöhnte Jo erneut, allerdings in einer ganz anderen Tonlage und aus einem anderen Grund.


    »Wir müssen das Bettgestell holen!«, rief Thomas von draußen.


    »Und Mortimer ist zurück und hat gesagt, wir können euch beide in die Zelle bringen«, ergänzte Bricker in dem Moment, da Nicholas Luft holte, wohl um Thomas zu sagen, er solle sich verziehen.


    Er legte die Stirn an ihren Kopf. »Sieht so aus, als beginne die Ewigkeit genau jetzt.«


    »So sieht’s aus«, stimmte sie ihm zu, zwang sich zu einem Lächeln und rutschte von seinem Schoß. »Komm schon, wir können unseren traumhaften Sex in der Zelle fortsetzen, dann aber nicht mehr nur im Traum.«


    »Du siehst wohl immer einen Silberstreif am Horizont«, meinte er bewundernd.


    »Na, was denkst du denn, wie ich dich gefunden habe?«, gab sie zurück.


    Als er sie unschlüssig ansah, erklärte Jo: »Deine Augen leuchten silbern, wenn du scharf auf mich bist.«


    »Dann müssen die ja immer silbern leuchten, sobald du in der Nähe bist«, merkte Nicholas an, als sie ihn zur Tür führte.


    »Bestens. Dann sehe ich ja auch immer den Silberstreif am Horizont, nicht wahr?«, konterte sie und war fest entschlossen, ihn bei Laune zu halten, bis alles ausgestanden war. Sie konnte nur hoffen, dass ihre eigene Laune lange genug Bestand haben würde.


    

  


  
    


    Epilog


    »Klopf, klopf!«


    Jo blinzelte und hob irritiert den Kopf von Nicholas’ Brust, um zur Zellentür zu sehen, vor der der Vorhang zugezogen war.


    »Ich glaube, das ist deine Schwester«, murmelte Nicholas verschlafen und rieb mit einer Hand über ihren Rücken.


    »Klopf, klopf!«, rief Sam abermals. »Wir kommen jetzt rein, also zieht euch was an, sonst müsst ihr die Konsequenzen tragen.«


    Jo zog das Bettlaken hoch, um sich und Nicholas zu bedecken, während der Vorhang aufgezogen wurde und Mortimer zum Vorschein kam und die Tür aufschloss.


    »Oh gut! Ihr seid wach«, rief Sam fröhlich, als sie mit einem Tablett in den Händen in die Zelle kam.


    Amüsiert verdrehte Jo die Augen. »Eigentlich waren wir nicht wach, aber da hast du ja Abhilfe geschaffen.«


    »Na, es wurde auch Zeit, dass ihr aufwacht. Ihr habt mittlerweile zwei Wochen lang durchgeschlafen. Oder auch nicht«, ergänzte sie mit einem Grinsen.


    »Wir haben zwischendurch geschlafen«, versicherte Nicholas und setzte sich auf, dann zog er Jo hoch, damit sie sich gegen seine Brust lehnte.


    »Außerdem können wir hier nicht viel anderes tun«, gab Jo zu bedenken. »Außer natürlich, wir wollen uns die ganze Zeit Sorgen machen.«


    »Es war ja nicht als Kritik gemeint«, stellte Sam klar. »Mortimer und ich waren in den ersten Wochen nicht anders. Na ja, vielleicht nicht ganz so schlimm wie ihr zwei. Wir mussten zwischendurch mal Atem holen, aber wir haben auch nicht mit der Möglichkeit gelebt, dass einer von uns vielleicht hingerichtet wird.«


    Jo schluckte und drückte sich fester an Nicholas. Sie hatte sich alle Mühe gegeben, in diesen vergangenen zwei Wochen ja nicht darüber nachzudenken. Stattdessen hatte sich jeder von ihnen ganz auf den anderen konzentriert, wenn sie sich liebten, kurze Pausen einlegten und sich dann wieder liebten. Zwischendurch hatten sie mal gegessen, wenn ihnen etwas gebracht wurde, Blut getrunken, wenn es nötig war, oder sie waren zum Haus eskortiert worden, um zu baden oder zu duschen.


    Von der Tatsache abgesehen, dass sie ihre Zelle nicht verlassen konnten, wenn sie es wollten, und dass es ihnen nicht erlaubt war, gemeinsam zu baden oder zu duschen, waren diese letzten zwei Wochen eigentlich großartig gewesen, überlegte sie, während sie sich in der Zelle umsah, die gar nicht mehr an eine Zelle erinnerte. Sam, Marguerite und die anderen Frauen hatten sich sehr ins Zeug gelegt. Die Toilette war nun hinter einem Wandschirm verborgen, es gab eine Kaffeemaschine, Blumen, Nachttische, einen Teppich und sogar ein paar Bücher, aber die waren bislang nicht ein einziges Mal aufgeschlagen worden. Mit ein bisschen Fantasie konnte Jo sich sogar einreden, dass sie sich in einem hübschen Hotel befanden, wäre da nicht in ihrem Hinterkopf diese Stimme gewesen, die sie immer wieder daran erinnerte, dass dies womöglich ihre letzten Tage mit Nicholas waren. Ihm erging es nicht anders, das konnte sie ihm immer wieder an den Augen ablesen. Die Traurigkeit, die sie in diesen Momenten verspürte, war wie eine tonnenschwere Last, die sie zu erdrücken drohte.


    »Na ja«, fuhr Sam fort, die unglaublich aufgedreht klang. »Ich weiß, ich bin heute mit dem Frühstück etwas zu früh, aber ich konnte es nicht erwarten. So, da ist euer Frühstück!«


    »Was konntest du nicht erwarten?«, fragte Jo neugierig, noch während Nicholas sagte: »Vielen Dank, Sam!«


    Sam ging über Jos Frage hinweg und lächelte Nicholas an. »Gern geschehen«, gab sie zurück, dann drehte sie sich zur Tür. »Ach, übrigens, Anders hat Charlie mitgebracht.«


    »Tatsächlich?« Jo sah überrascht zur Zellentür, die von Mortimer erneut geöffnet wurde, um den Hund hereinzulassen. Charlie stürmte in die Zelle und lief zielstrebig auf das Bett zu. Jo setzte sich und hielt das Bettlaken an sich gedrückt, während sie auf die Matratze klopfte. Mehr musste sie nicht tun, da war er auch schon aufs Bett gesprungen und legte sich auf Jos Schoß, als sei er kein großer Schäferhund, sondern ein Chihuahua.


    »Hallo, Charlie! Und? War Anders nett zu dir?«, fragte sie und streichelte ihn liebevoll. »Du hast mir gefehlt, mein Junge.«


    Sam wartete, bis der Hund sich hingelegt hatte, dann erklärte sie: »Anders sagt, dass Charlie ein guter Hund ist und dass er sich auch einen zulegen will. Aber nachdem sich alles aufgeklärt hat, wirst du ihn bestimmt zurückhaben wollen.«


    »Was?«, fragte Jo verdutzt. »Was hat sich aufgeklärt?«


    »Hat sie vergessen, es euch zu sagen?«, meldete sich Mortimer zu Wort, der nun ebenfalls in die Zelle kam.


    »Oh, das kann sein«, erwiderte Sam mit Unschuldsmiene und legte einen Arm um ihren Mann. »Dann sag du es ihnen! Du hast das Gespräch schließlich angenommen.«


    Mortimer sah Jo und Nicholas an. »Lucian hat angerufen. In einer Stunde wird er hier sein.«


    »Und?«, fragte Nicholas angespannt.


    Nach kurzem Zögern wandte sich Mortimer an Sam. »Sag du’s ihnen!«


    Mit einem breiten Grinsen auf den Lippen verkündete Sam: »Du bist unschuldig, Nicholas. Du hast die Frau nicht umgebracht. Lucian ist am Telefon nicht auf die Details eingegangen, das will er machen, wenn er hier ist. Aber er lässt ausrichten, dass du frei bist.«


    »Gott sei Dank!«, keuchte Jo, als Nicholas sie an seine Brust drückte.


    »Ihr zwei habt damit eine Stunde Zeit, zu frühstücken, zu duschen und euch anzuziehen, um dann im Haus zu erscheinen. Die gesamte Familie Argeneau ist auf dem Weg, um sich anzuhören, was Lucian herausgefunden hat. Meinen Glückwunsch, ihr beiden«, sagte Sam lachend und klopfte dann auf ihren Oberschenkel. »Komm, Charlie!«


    Der Schäferhund zögerte, verließ dann widerwillig das Bett und lief zur Tür.


    »Er wird im Haus auf euch warten«, versicherte Sam. »So wie wir alle.«


    Jo sah ihnen nach, wie sie die Zelle verließen, dann drehte sie sich zu Nicholas um und strich ihm über die Wange. »Du bist frei.«


    »Und unschuldig«, ergänzte er.


    »Ich hab’s von Anfang an gewusst«, flüsterte sie.


    »Aber ich nicht«, gestand er ihr. »Und jahrelang hat mir das zu schaffen gemacht.«


    Jo lächelte ihn strahlend an. »Du bist ein guter Mann, Nicholas Argeneau.«


    »Und du bist eine gute Frau«, gab er zurück und küsste sie auf die Fingerspitzen. »Wie würde es dir gefallen, eine gute Ehefrau zu sein?«


    Überrascht schaute sie ihn an, dann runzelte sie die Stirn. »Willst du mich auf den Arm nehmen? Nach allem, was wir durchgemacht haben, ist das deine Vorstellung von einem Heiratsantrag?«


    Nicholas sah betreten drein. »Ich …«


    »Falls ja«, fuhr sie fort und setzte sich auf seinen Schoß, legte die Hände an seine Wangen, und der vorgetäuschte Ausdruck der Empörung verschwand aus ihrem Gesicht, »dann lautet die Antwort Ja.«


    »Verdammt, Jo!«, stöhnte er. »Wäre ich sterblich, würdest du mich mit deiner Art noch umbringen, bevor ich fünfzig wäre.«


    »Gut, dass du nicht sterblich bist, nicht wahr?«, meinte sie grinsend und küsste ihn wieder und wieder. »Ich liebe dich, Nicholas Argeneau.«


    »Und ich liebe dich, meine künftige Mrs Argeneau. Jetzt und für alle Zeit.«


    »Jetzt und für alle Zeit«, stimmte sie ihm zu und schmiegte sich noch fester an ihn.


    ENDE
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